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    Zitat


    »O for a Muse of fire, that would ascend


    The brightest heaven of invention!«


    (William Shakespeare: Henry V)


    


    


    


    für Frederike


    

  


  
    1. Besuch von außerhalb


    Die Eidechse brannte.


    Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb sie ihr aufgefallen war. Sie hatten etwas gemeinsam.


    Das kleine Tier stand lichterloh in Flammen. Dennoch huschte es höchst lebendig über die schwarzen Schlackebrocken, die matt glänzten, als seien sie lackiert. Die hellgelben Feuerzungen umhüllten es wie eine Aura.


    Neugierig beobachtete sie die brennende Eidechse, die sich mit schnellen Trippelschritten dem Rand des Beckens aus Schlacke näherte. Sie fragte sich, wie das Tier hierhergekommen war. Langsam, um es nicht zu verschrecken, bewegte sie sich durch die glühende Lava im Inneren des Beckens.


    Aufmerksam starrte die in Flammen gehüllte Eidechse in die rotglühende Masse vor sich. Die von der Lava ausgehende Hitze war so immens, dass jedem Lebewesen aus Fleisch und Blut sofort die Gliedmaßen in zu Asche verbrennenden Klumpen vom Körper herabgetropft wären. Doch der Eidechse, die ihr eigenes Feuer mit sich führte, schien die Lava nichts anhaben zu können. Sie verharrte völlig reglos auf dem pechschwarzen Gestein, während sich vor ihr allmählich etwas aus der Esse herauszuschälen begann, das die Form eines Kopfes besaß. Es sah aus, als formten Flammen in ihrem Auflodern ein menschliches Antlitz.


    Tiefrote Feuerzungen bewegten sich um dieses Gesicht aus Feuer, sodass sie wie das von einem unfühlbaren Wind bewegte Haar des Wesens inmitten der Lava wirkten. Ein Paar Augen begegnete dem der Eidechse, weißglühend wie angefachte Kohlen. Die stecknadelkopfgroßen Augen des Tiers, die im Gegensatz dazu fast völlig schwarz schimmerten, blickten unerschrocken zurück.


    Eine Hand aus Flammen legte sich mit der Handfläche nach oben sacht auf den Rand des Beckens. Die Eidechse zögerte kurz, dann huschte sie zielstrebig über die Schlacke und sprang, ohne Furcht zu zeigen, auf die ausgestreckte Hand.


    Dieses Tier stammte nicht aus der Welt, die sie ihr Zuhause nannte. Das konnte sie fühlen. Dennoch hatte es einen Weg hierhergefunden, so wie sich eine Motte in der Dunkelheit von einem hellen Licht angezogen fühlte. Die Grenzen zwischen ihrer Heimat und anderen Welten waren porös geworden. Bilder und Klänge gelangten von einer in die andere, fanden als Träume ihren Weg in die Gedanken ihrer Bewohner.


    Nachdenklich hob sie den Kopf und blickte in die Schwärze über sich. Jenseits eines Kreises aus Zacken von zerbrochenem Fensterglas herrschte Dunkelheit. An diesem Ort, tief unter dem breiten, klaffenden Loch in dem gläsernen Dach, konnte sie fast glauben, dass sie sich tatsächlich unter freiem Himmel befand. Natürlich war es nur eine schale Illusion, denn es existierte keine Welt außerhalb des Hauses. Dort gab es nur undurchdringliche nächtliche Schwärze, die alles Licht verschluckte, selbst ihr Feuer.


    Sie hätte zu gerne einmal eine echte klare Nacht erlebt, ein dunkles Tuch voll kühl schimmernder weißer Sterne auf uralten Bahnen weit über ihr, und Wind kurz vor Anbruch der Morgendämmerung in den Flammen ihres Haars. Sie wollte einmal mit eigenen Augen sehen, wie sich allmählich ein tiefes Dunkelblau in die nächtliche Schwärze stahl, bis sich alles um sie herum mit immer mehr Farben füllte, die Sterne verblassten und am Horizont ein schwach rötlicher Schleier den Aufgang der Sonne verkündete.


    Aber dieses Schauspiel war ihr verwehrt. Für sie existierte nur das Haus und die Dunkelheit, die es umgab. Sie senkte wieder den Kopf, erkundete die Eidechse auf ihrer Hand.


    Jemand hatte diesem brennenden Tier Leben eingehaucht. Jemand aus der Welt jenseits des Spiegels. Wer auch immer es gewesen war, er musste eine Ahnung von der Natur des Feuers besitzen.


    Sie hätte ihn gerne kennengelernt.


    

  


  
    2. Die letzte Stunde


    »… David?«


    Der Junge, der von dem vorherigen Satz nur seinen Namen gehört hatte, hob den Kopf. Er strich sich die strähnigen blonden Haare aus der Stirn, die ihm die Sicht raubten und fast bis auf seine Schulter reichten.


    »Was… was haben Sie gesagt?«


    Kaum unterdrücktes Glucksen ertönte von den umliegenden Bänken. Der Junge sah mit leicht gesenktem Kopf geradeaus, ohne seine Augen zur Seite wandern zu lassen. Lisa und Verena hingen ständig kichernd zusammen, wenn jemand einem Lehrer unangenehm auffiel.


    Herr Kolloch, der vor David Freys Bank stand, seufzte. Es war heiß im Klassenraum. Die gekippten Fenster ließen nur wenig frische Luft hindurch. Er spürte Schweiß seine Achseln hinabrinnen und dachte vage daran, dass man das wenigstens wegen des Sakkos, das er auch im Sommer trug, nicht sehen konnte. Ungehalten musterte er den Jungen vor sich über den dicken Rand seiner Hornbrille, mit der er wie ein Fernsehshowmaster aus einer alten 70er-Jahre-Sendung aussah.


    »Ich sagte: Ist es zu viel verlangt, in der letzten Woche vor den Ferien so etwas wie einen Rest von Aufmerksamkeit von dir zu erwarten?«


    Der Junge mit dem strähnigen blonden Haar wich dem Blick seines Ethiklehrers aus. Seine Augen fixierten den Fernseher vor der Tafel, dessen eingefrorenes Schwarz-Weiß-Bild einen uralten Schauspieler in Großaufnahme zeigte. Im Gesicht des Mannes klafften Furchen von der Tiefe des Grand Canyon. Der Film hieß »Die zwölf Geschworenen«, und Herr Kolloch war sich sicher, dass seine Schüler keinen einzigen der Schauspieler darin kannten.


    »Nein«, murmelte er.


    »Ich hab dich nicht gehört«, sagte Herr Kolloch, der sich anstrengen musste, um ungehalten zu klingen. In der Sommerhitze verlangsamten sich alle Körperfunktionen. Selbst Gefühlsregungen bleichten aus.


    »Nein, ist es nicht«, wiederholte David gedehnt. Er hörte sich genauso missmutig an, wie sein Lehrer dreinsah.


    »Schön, dass wir uns da einig sind«, sagte Herr Kolloch. Es ging ihm gegen den Strich, dass er den Film hatte anhalten müssen, weil einer seiner Schüler mit etwas anderem beschäftigt war. Er empfand es tatsächlich als ein Muss. Jedem anderen Lehrer der 10 b wäre es so kurz vor Schuljahrsende wahrscheinlich herzlich egal gewesen, ob seine Schüler noch dem Unterrichtsstoff folgten. Aber Herr Kolloch war penibel.


    Er hatte lange genug an der Flachsland-Oberschule im Westberliner Stadtteil Charlottenburg unterrichtet, um zu wissen, dass man gegen den Kalender nicht ankam. Die Aussicht von sechs Wochen freier Zeit schwebte wie ein ansteckendes Fieber in der Luft. Darum hatte er für seine letzte Ethikstunde einen Film in den DVD-Player eingelegt. In seinen Augen stellte »Die zwölf Geschworenen« eine spannende Lehrstunde in demokratischem Verhalten dar. Dass dieser Junge, der erst vor zwei Monaten neu in die Klasse gekommen war, sich so offensichtlich nicht für einen seiner Lieblingsfilme interessierte, ärgerte Herrn Kolloch.


    »Es wäre noch schöner, wenn du deine Aufmerksamkeit mehr dem Film als deinen Zeichnungen widmen würdest. Was kritzelst du da eigentlich die ganze Zeit?«


    »Nichts«, murmelte David. Er schob den Skizzenblock zur Seite und legte ein Schreibheft darauf, aber Herr Kolloch zog den Gegenstand seines Interesses mit einer schnellen Handbewegung an sich.


    »Mal sehen, was dich so beschäftigt, dass nicht einmal ein Hollywoodklassiker dabei mithalten kann.«


    Er blickte über seine Brille hinweg von seinem Schüler zu dem aufgeschlagenen Block. Albernes Bleistiftgekritzel, ganz wie er es sich gedacht hatte. Wie nannte man diesen japanischen Comicstil noch mal? Anime, Manga? Sein Kollege Bergmann, der Kunsterziehungslehrer, hatte ihm einmal zwischen Tür und Angel den Unterschied erklärt, aber er hatte ihn wieder vergessen.


    Der Junge hatte sich von seinem Platz erhoben. »Das gehört mir!«, sagte er bestimmt. »Geben Sie das wieder her!«


    Von einem Moment auf den anderen herrschte Totenstille in der Klasse. Den beiden Mädchen in Davids Nähe war ihr Grinsen eingefroren. Herr Kolloch glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Der sonst so stille Junge war ja auf einmal richtig lebendig geworden! Aber heute war es einfach zu heiß, um seine Konfrontation mit David noch weiter hochzukochen. Er hielt den Skizzenblock in die Höhe. »Mag sein, dass das hier dir gehört. Trotzdem hat es in meinem Unterricht nichts verloren, verstanden?«


    »Ja, Herr Kolloch«, sagte David.


    Der Lehrer blinzelte irritiert, als er seinen Namen betont deutlich ausgesprochen hörte. Wollte der freche Kerl ihn etwa provozieren? Die Schmierereien auf einer Wand in der Toilette hatten ihm den wenig schmeichelhaften Spitznamen »Kloloch« verliehen. Natürlich hätte sich nie jemand getraut, ihm das ins Gesicht zu sagen. Aber wie sie manchmal mit der Andeutung eines vorlauten Lächelns seinen Namen betonten, selbst dieser Neue…


    »Nächstes Mal verschwindet der Block, wenn mein Unterricht anfängt, verstanden?«


    »Ja, Herr Kolloch«, wiederholte David ungeduldig.


    »Deine brennenden Drachen kannst du auch in der Freizeit zeichnen.«


    Er warf David den Skizzenblock zu. Der Junge fing ihn auf und ließ ihn schnell in seiner grünen Umhängetasche verschwinden, dann setzte er sich wieder. Mit hochrotem gesenktem Kopf sagte er an seinen Lehrer gerichtet, der sich bereits wieder von ihm abgewandt hatte: »Das ist kein Drache, sondern eine Eidechse.«


    Vereinzeltes Lachen wurde im Klassenraum laut. Thorsten Fernow in der letzten Bank schnitt ein verächtliches Gesicht und murmelte seinem Nachbarn René Karitz etwas zu, woraufhin dieser zu grinsen anfing. Herr Kolloch zog es vor, Davids letzten Satz zu ignorieren. Stattdessen drückte er einen Knopf der Fernbedienung. Das eingefrorene Bild auf dem Fernsehbildschirm wurde wieder lebendig, und die Dialoge des Films hallten durch den Klassenraum. Der Ethiklehrer der 10 b atmete tief aus. Manchmal gingen ihm seine Schüler so etwas von auf die Nerven. Zum Glück fingen nächste Woche die Ferien an!


    

  


  
    3. Drei gegen einen


    Der durchdringende Gong, der das Ende der letzten Stunde ankündigte, war kaum verklungen, als David Frey sich auch schon seinen Rucksack griff, aufsprang und der Tür zum Klassenzimmer zustrebte. Herrn Kollochs Verabschiedung und dessen arg förmlicher Wunsch, sie alle mögen eine erholsame Ferienzeit verbringen, war für ihn nicht mehr als ein weiteres Geräusch unter dem allgemeinen Stühlerücken und den im Raum aufbrandenden Gesprächen. Er wollte einfach nur schnell nach Hause und in Ruhe weiterzeichnen.


    David liebte es zu zeichnen. Es war eine Beschäftigung, mit der er Stunden zubringen konnte, ohne zwischendurch hochzublicken und sich zu fragen, wie spät es war. Wenn ihn jemand gefragt hätte, in welchem Alter er mit dem Zeichnen angefangen hatte, hätte er wahrscheinlich nur die Achseln gezuckt und erwidert, dass er es nicht wüsste. Er hatte Zeichenstifte in den Händen gehalten, solange er zurückdenken konnte. Aber ihn fragte keiner. Er war ein Einzelgänger. Das war er ebenfalls schon so lange gewesen, wie er sich erinnern konnte.


    Mit schnellen Schritten eilte er die weite Steintreppe zum Haupteingang der Schule hinab, wo sich bereits andere Schüler drängten, die es ebenfalls kaum erwarten konnten, ins Freie zu kommen. Er schob die gläserne Doppeltür auf und blinzelte, als er den Schulhof betrat.


    An einem tiefblauen Himmel schien die Sommersonne blendend hell auf Berlin herab. Keine Wolke sorgte für Schatten. Schon seit zwei Wochen hatte die Hitzewelle die Stadt fest in ihrem Griff. Die Freibäder waren überfüllt, und am Teufelssee im Grunewald wie an der Krummen Lanke drängten sich so viele Leute auf ihren Badetüchern, dass der Weg zum Wasser sich in einen herausfordernden Hindernislauf verwandelte. Die Straßencafés in Charlottenburg, wo David mit seinem Vater wohnte, waren ständig bis auf den letzten Platz besetzt. Alte Leute und ihre vierbeinigen Gefährten hatten es zurzeit besonders schwer. Sie führten ihre japsenden Hunde, denen die Zungen wie spröde Gummibänder schief aus den Mäulern hingen, entweder in den frühen Morgenstunden Gassi, oder sie trauten sich erst ins Freie, wenn die Sonne wieder hinter den Häuserfassaden verschwunden war und ein leichter Abendwind den Sommer etwas erträglicher machte.


    Während David zum Fahrradständer ging, roch er die staubige Hitze, die in der Luft hing. Wenigstens hatte er es nicht lange nach Hause. Etwa zehn Minuten mit dem Rad, dann würde er sich wieder in seinem Zimmer mit Blick nach Osten vergraben. Es gehörte zu einer kühlen Altbauwohnung. Selbst bei diesen Temperaturen war es mittags da gut auszuhalten. Wie so ziemlich alle seiner Schulkameraden freute er sich schon auf die Ferien, doch im Gegensatz zu ihnen war er hauptsächlich froh darüber, dass er die meisten für die nächsten Wochen nicht zu Gesicht bekommen würde. Er war neu in der Klasse und kam sich unter ihnen vor, als wäre er ein Astronaut, den es auf die dunkle Seite des Mondes verschlagen hatte.


    »Wirst schon sehen, an der neuen Schule bekommst du im Handumdrehen auch neue Freunde«, hatte sein Vater leichthin gesagt, als David ihm vor fast drei Monaten erzählt hatte, dass er keine Lust hätte, von Braunschweig nach Berlin zu ziehen.


    Im Handumdrehen? David hatte kaum fassen können, was er da gehört hatte. Er hatte versucht, seinem Vater klarzumachen, wie lange es gedauert hatte, Peter und Thomas zu finden, mit denen er manchmal etwas unternahm. Er wollte die beiden nicht aufgeben und sich wieder neue Freunde suchen müssen, nur weil sein Vater unbedingt weg aus Braunschweig wollte!


    »Von Wollen kann keine Rede sein«, hatte Martin Frey entgegnet. »Aber den Job hat mir ein alter Freund aus dem Studium vermittelt– ohne Befristung. Das ist heutzutage wie ein Lottogewinn.«


    »Toll. Ein Lottogewinn in Berlin«, hatte David bitter entgegnet. Aber für seinen Vater war die Angelegenheit damit erledigt, wie immer. Typisch Pädagoge. Dachte, wenn er etwas nur lange und wortreich genug erklärte, dann würde sein Sohn es schon verstehen. Als ob sein Vater glaubte, dass David irgendwie zu begriffsstutzig wäre, um zu erkennen, was für eine berufliche Chance sich da in Berlin auftat– dabei ging es doch gar nicht darum!


    »Worum geht es denn dann?«, hatte sein Vater ungeduldig gefragt, aber David hatte sich umgedreht und war in sein Zimmer gegangen. Es hatte doch sowieso keinen Sinn. Der Plan mit Berlin stand bereits fest.


    Er hoffte, dass es klappen würde, Peter und Thomas während der Ferien zu besuchen. Braunschweig war zum Glück nicht am anderen Ende von Deutschland. Hier in Berlin war es ihm bisher kaum geglückt, neue Kontakte zu knüpfen– jedenfalls keine freundschaftlichen. Sein Magen zog sich zusammen, als er an Thorsten Fernow dachte. Der hochgewachsene Junge mit den athletischen Schultern und dem kurz geschorenen Haar war15 und damit genauso alt wie David, besaß aber bereits das um einiges ältere Gesicht eines Erwachsenen. Aus irgendeinem Grund, den David nicht kannte, hatte Thorsten ihn von Anfang an nicht ausstehen können– vielleicht war die einfachste Erklärung, weil David ihn ebenfalls nicht mochte. In der kurzen Zeit, seitdem David auf die Flachsland-Oberschule ging, hatte Thorsten schon mehrmals Streit mit ihm angefangen. Einmal, ganz am Anfang, hatten sie sich nach der Schule geprügelt. Thorsten hatte seine beiden Freunde Patrick Belling und René Karitz dabeigehabt. Die beiden hatten sich nicht rausgehalten, sondern kräftig mitgeholfen. Sie hatten ihn festgehalten, sodass er sich nicht wehren konnte, während Thorsten ihm ein paar laut klatschende Ohrfeigen verpasst hatte. Auf eine merkwürdige Weise war das verletzender gewesen, als Faustschläge abzubekommen. Seine brennend rote Wange hatte mehr wie das Ergebnis einer Demütigung durch einen Erwachsenen als einer Auseinandersetzung zwischen Gleichaltrigen ausgesehen.


    Seitdem versuchte David mehr schlecht als recht, den dreien aus dem Weg zu gehen, was leichter gesagt als getan war. Schließlich besuchten sie dieselbe Klasse. Wenn er es sich genau überlegte, war auch sein eiliger Abgang eben nicht so sehr ein Nach-Hause-Hasten zum Weiterzeichnen als vielmehr eine Flucht. Er ahnte, dass seine laute Bemerkung über die gezeichnete Eidechse ihm wieder blöde Sprüche einbringen würde, wenn er heute noch mehr Zeit als nötig in der Nähe seiner ganz speziellen Freunde verbrachte. Es war besser, den Ball flach zu halten, als wieder in eine Auseinandersetzung zu geraten.


    Er hatte sein Fahrrad erreicht und bückte sich, um es aufzuschließen. Doch der Schlüssel wollte nicht in das Schloss des Spiralkabels passen, das er durch seinen Hinterreifen und um den Fahrradständer gezogen hatte. Stirnrunzelnd kniete sich David hin und sah genauer hin.


    Verdammter Mist! Der Spalt zum Einführen des Schlüssels war von einem harten milchigen Belag überzogen, der sich in dem grellen Sonnenlicht nur schwer erkennen ließ. Jemand hatte etwas darauf geschmiert, was nur Sekundenkleber sein konnte.


    Die Sonne knallte ihm unbarmherzig auf den Schädel und schien nur dazu da, ihn zu verspotten. Wie in Zeitlupe stand er auf. Ihm ging das alles so sehr auf die Nerven! Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, gegen das Rad zu treten.


    »David?«


    Er fuhr so ruckartig herum, dass Lisa, die von hinten an ihn herangetreten war, erschrocken einen Schritt rückwärts ging. Ihre langen, pechschwarzen Haare glänzten im Mittagslicht.


    »Alles in Ordnung?«


    »Das Schloss ist verklebt«, murmelte er heiser. Erst jetzt bemerkte er, dass er seine Zähne so hart aufeinandergebissen hatte, bis ihm der Kiefer schmerzte.


    Lisa blickte an ihm vorbei auf sein Fahrrad. »Au Scheiße.« Sie unterdrückte ein hilfloses Lachen. »Weißt du, wer es war?«


    »Ich kann’s mir denken«, sagte David grimmig. »Du doch auch, oder?«


    Sie nickte und legte ihren Kopf schief. »Was ist das eigentlich mit Thorsten und dir?«


    Müde schob David seine Umhängetasche von der einen auf die andere Schulter. »Frag ihn das selbst. Er fängt doch ständig Streit an. Ich will einfach nur, dass er mich in Ruhe lässt. Nicht, dass er das tun wird– aber das ist der Plan.«


    Sie schmunzelte. »Ich glaube, er mag deine große Klappe nicht.«


    Erstaunt starrte David sie an. »Meine große Klappe? Ich… ich sag doch eh kaum was!«


    »Aber wenn du etwas sagst, triffst du genau ins Ziel«, beharrte Lisa. »Deswegen wollte ich auch mit dir reden. Wir brauchen für den Titel der neuen Ausgabe unserer Schülerzeitung noch ein Bild zum letzten Schultag mit einem lustigen Spruch. Andrea hätte das machen sollen, aber sie ist uns in letzter Minute krank geworden. Hast du Lust, für sie einzuspringen? Du zeichnest doch ständig irgendwas.« Sie grinste. »Von mir aus kann’s auch eine brennende Eidechse sein.«


    David bemühte sich, unbeeindruckt dreinzusehen, hatte aber das Gefühl, dass er wegen der Hitze und seiner schlechten Laune einfach nur erledigt wirkte. Trotzdem– wer auch immer am letzten Schultag eine Ausgabe der Schülerzeitung kaufte, würde seine Zeichnung mit nach Hause nehmen! Dass das Angebot von einem Mädchen kam, das er sich bisher kaum von selbst anzusprechen getraut hatte, war noch die Schlagsahne auf dem Kuchen.


    »Klar, kann ich machen«, brachte er heraus.


    Lisa strahlte ihn an.


    »Super! Wir haben am Wochenende noch ein Redaktionstreffen. Ich geb dir rechtzeitig Bescheid.«


    »Geht in Ordnung«, sagte David. Er wandte sich zum Gehen.


    »Was machst du denn jetzt mit deinem Rad?«, wollte Lisa wissen.


    »Ich fahr mit dem Bus nach Hause und komme mit einem Bolzenschneider wieder. Ich krieg das Rad nur los, wenn ich das Schloss knacken kann.«


    »Ein Tipp«, sagte Lisa, die bereits dabei war, ihr eigenes Rad aufzuschließen, »probier es mit Aceton.«


    »Was?«


    Sie lächelte. »Nagellackentferner. Hat bei dem verklebten Fahrradschloss von meinem kleinen Bruder geholfen.«


    Jetzt erschien auch auf Davids Gesicht ein verhaltenes Lächeln. »Danke, das probier ich aus!«


    Lisa stieg auf ihr Rad, winkte ihm zu und bog um die Ecke. David blieb noch kurz stehen und blickte auf die Mauer des Schulhofs, hinter der sie verschwunden war.


    Er hatte geglaubt, für jemanden wie Lisa Wagner existierte er nur, damit sie hin und wieder mit einer ihrer Freundinnen den Kopf zusammenstecken und über ihn lachen konnte. Dabei wollte sie ihn bei der nächsten Ausgabe der Schülerzeitung dabeihaben. Sie war tatsächlich an dem interessiert, was er so machte!


    Wie in Trance trat David den Nachhauseweg an. Er beschloss die Abkürzung durch den Schustehruspark zu nehmen, die er vor Kurzem entdeckt hatte. Die weitläufige Grünanlage lag verlassen in der Mittagshitze. Die meisten Menschen, die sonst auf Parkbänken oder dem Rasen saßen, waren bei den hohen Temperaturen zum etwas weiter südlich gelegenen Lietzensee abgewandert, wo sie ihre Füße ins halbwegs kühle Wasser hängen konnten. Ein junger Mann Ende20 mit Pferdeschwanz und Boxershorts warf in einiger Entfernung einen Ast in hohem Bogen über die Wiese. Ein struppiger Schäferhundmischling fegte wie der Blitz seiner Beute über das verblichene Gras hinterher.


    David war in Gedanken noch bei seiner neuen Zeichnung und bei Lisa, die ihm ein so unerwartetes Angebot gemacht hatte. Deswegen fiel ihm das leise Geräusch von sich nähernden Fahrradreifen auf dem festgestampften Weg erst auf, als es dicht hinter ihm zu vernehmen war. Dann brauste ein Fahrrad dicht links an ihm vorbei und stellte sich mit mahlendem Knirschen der Rückbremse vor ihm quer.


    »Wo hast du dein Rad gelassen?«, fragte Thorsten Fernow mit schneidender Stimme. »Zu heiß zum Fahren?« Er lehnte über dem Lenker und starrte den neuen Jungen in der 10b feindselig an.


    Von einem Moment zum nächsten war die sommerliche Hitze vergessen. Ein Schwall Eiswasser schien Davids Rückgrat hinunterzulaufen. Er vernahm ein Auflachen, dann bremsten rechts und links von ihm Patrick und René ihre Räder ab.


    Das war ja zu erwarten gewesen. Thorsten traf man kaum ohne die beiden an. Und irgendwie hatte das zugeklebte Fahrradschloss regelrecht nach einem kranken Scherz der drei gerochen.


    »Ich glaub, du weißt ganz gut, was mit meinem Rad ist«, sagte er. Nur mühsam hielt er seine Frustration im Zaum. Es war völlig klar, worauf das Ganze hinauslief, ihr Gespräch eine abschüssige Rutschbahn, die nur eine Richtung kannte.


    Thorsten kickte den Ständer seines eigenen Rades und stieg langsam ab. Er sah an David vorbei zu seinen beiden Freunden. »Wow, unbewiesene Anschuldigungen. So was einfach in die Welt rauszublasen grenzt ja schon an Mobbing.«


    René und Patrick, die nun ebenfalls ihre Räder abgestellt hatten, lachten auf, als hätten sie einen richtig guten Witz gehört. Thorsten selbst lächelte ebenfalls, als sein Blick nun zu David schwenkte, doch das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen.


    »Willst du mich mobben, Spast?«


    Es fiel David schwer, dem Blick des Jungen, der einen halben Kopf größer als er war, nicht auszuweichen. »Was ich will, ist, dass ihr mich in Ruhe lasst«, sagte er mit so fester Stimme, wie es ihm nur möglich war.


    »Ich will, dass ihr mich in Ruhe lasst«, äffte Patrick ihn mit hoher, quäkender Stimme nach. Das war seine Spezialität. Die anderen in der Klasse lagen regelmäßig vor Lachen am Boden, wenn er einen Lehrer imitierte.


    René war das kurze Zucken in Davids Gesicht beim Anhören seiner eigenen Worte aus Patricks Mund nicht entgangen. »Gleich fängt er an zu heulen.«


    »Warum sollten wir dich denn in Ruhe lassen, hm?«, fragte Thorsten mit gespielter Neugier. »Wo du doch mit deinen Bildern einen Kracher nach dem anderen bringst. Besser als jede Sitcom.«


    »Das ist kein Drache, sondern eine Eidechse«, fügte Patrick mit dieser übertrieben quäkenden David-Stimme hinzu.


    »Wo hast du sie eigentlich?«, fragte Thorsten. »Lass sie doch mal sehen.– Haltet ihn fest!«


    Er hatte kaum ausgesprochen, als David schon versuchte, an René vorbeizukommen. Doch der stämmige Junge versperrte ihm mühelos den Weg. Sofort packte Patrick ihn von hinten. Im Gegensatz zu René wirkte sein Kamerad schlaksig, aber der Eindruck trog. Seine sehnigen Arme hielten David wie in einem Schraubstock. René riss ihm die Umhängetasche herunter und warf sie Thorsten zu. Geschickt fing der Anführer der drei ihn auf.


    David kickte zornig nach hinten aus, einmal, zweimal. Er traf Patrick am Schienbein und vernahm dicht hinter sich ein überraschtes Grunzen, bevor er von René einen Fausthieb in den Magen erhielt, bei dem ihm die Luft wegblieb. Hätte Patrick ihn nicht so fest gehalten, wäre er wie ein Scharnier zusammengeklappt und zu Boden gegangen. Er rang nach Atem und kämpfte gleichzeitig mühsam damit, sich nicht zu erbrechen. Wie vom anderen Ende des Schustehrusparks hörte er Thorsten auflachen.


    »Woohoo, gleich kotzt dir der Idiot auf die Schuhe!«


    David keuchte. Das Bild von Renés Füßen verschwamm vor seinen Augen. Er blinzelte fest, und es setzte sich wieder zusammen. Angestrengt blickte er zu Thorsten hoch, der seine Hand in die Umhängetasche gesteckt hatte und darin herumwühlte.


    »Feige Sau!«, murmelte er mühsam. Der Kloß im Hals, der ihm das Atmen erschwerte, rührte nicht mehr von dem Magenschwinger her. Es war blanker Hass auf den Jungen vor ihm, der nun seinen Skizzenblock in der Rechten hielt. Er hatte keine Ahnung, woher diese Wut kam. Normalerweise ging er Auseinandersetzungen so gut er konnte aus dem Weg.


    Thorsten ließ die Umhängetasche zu Boden plumpsen. René ballte die Faust zu einem weiteren Schlag, aber Thorsten schob ihn zur Seite.


    »Was hast du gesagt?«


    »Du bist eine feige Sau!«, brach es aus David heraus. »Versteck dich nur weiter hinter den beiden. Vielleicht finden sie ja da drüben auf dem Spielplatz noch ne Fünfjährige, der sie die Hände auf den Rücken binden können, damit’s auch ein fairer Kampf für dich wird.«


    Thorsten erstarrte. Er zog ein Gesicht, als ob David ihn geschlagen hätte. Als wieder Bewegung in ihn kam, drückte er René den Skizzenblock in die Hand.


    »Lass ihn los«, sagte er heiser zu Patrick, der ihn überrascht ansah.


    »Was?«


    »Lass ihn los, verdammt!«, schrie Thorsten ihn an. David spürte, wie die Schraubstöcke um seine Arme sich lösten. Im nächsten Moment stürzte der Anführer der drei auf ihn zu. Thorstens geballte Faust sauste ihm entgegen. Renés Magenschwinger hatte David zu sehr geschwächt, um ihr auszuweichen. Ein Blitz schlug in seinem Kinn ein und stieß ihn rückwärts von den Beinen. Er merkte es kaum, wie er zu Boden ging. Das wütende Gesicht seines Angreifers hing über ihm, das Gewicht seines Körpers hielt David auf der Erde. Thorsten holte erneut zum Schlag aus. Gleichzeitig drosch David ihm ohne nachzudenken seine eigene Faust seitlich in die Rippen. Der größere Junge stieß ein dumpfes Grunzen aus. Sein Schlag streifte Davids Kinn. Für einen Moment war seine Position über David nicht mehr so sicher, was der Junge sofort ausnutzte, um sich aufzubäumen und Thorsten von sich herunterzustoßen.


    Keuchend rollten die beiden über den staubigen Weg. David kickte seinem Widersacher gegen das Schienbein. Es gelang ihm, sich auf ihn zu werfen. Eine roter Vorhang aus Wut hatte sich vor seinem Gesichtsfeld herabgesenkt. Alles, was seit seinem Umzug in diese Drecksstadt eine hilflose Wut in ihm entfacht hatte, lag in der Reichweite seiner Arme. Wie besessen schlug und schlug er auf Thorsten ein.


    Nur undeutlich drangen Schreie und Hundegebell an sein Ohr. Etwas explodierte hart seitlich gegen seinen Kopf. Hände rissen ihn von seinem Gegner weg, schleuderten ihn auf den Weg. Seine schmerzende Schläfe riss den Schleier aus Wut von oben bis unten entzwei, und er sah wieder klar.


    Thorsten hatte sich vom Boden aufgerappelt. Seine Unterlippe war aufgeplatzt. Auch aus einem seiner Nasenlöcher floss ihm Blut über die wenigen Bartstoppeln. Sein Gesicht war verzerrt vor Hass. David versuchte sich aufzurappeln, aber er war noch ganz benommen. Die Welle aus Wut, die ihn mit sich gerissen hatte, war wieder abgeebbt und hatte nichts anderes zurückgelassen als eine dumpfe Leere.


    »Du bist tot!«, stieß Thorsten mühsam hervor. »Dich stech ich ab!« Seine Rechte grub sich in seine Hosentasche, wühlte darin herum und schnellte mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk wieder heraus. Ein metallisches Klicken ertönte. Die Klinge eines Butterflymessers glänzte in der Sonne.


    »Alter, lass gut sein!«, ließ Patrick sich mit unsicherer Stimme hinter David vernehmen.


    »Schnauze!«, herrschte Thorsten ihn an. Er hatte den Jungen auf dem Boden erreicht und trat ihm hart in die Seite. »Steh auf!«


    David presste die Handflächen auf den staubigen Boden und rappelte sich hoch. Etwas in ihm schrie ihn an, dass Thorsten vorhatte, ihm das Messer in den Bauch zu rammen, sobald er wieder auf den Beinen war.


    Von unten aufwärts– wie in dem Film heute! Es war die einzige Szene gewesen, bei der jeder von ihnen gebannt auf den Bildschirm gestarrt hatte.


    Dennoch verspürte er kaum Angst noch Zorn. Er fühlte sich nur fürchterlich erschöpft. Seine Seite und seine rechte Schläfe brannten wie Feuer.


    »Heh, was machst du denn da?«


    Die laute Stimme eines Erwachsenen drang an sein Ohr. Er wandte den Kopf und sah den jungen Mann mit den Boxershorts, der von der Wiese herübergekommen war. Neben ihm stieß der Schäferhundmischling ein lautes Bellen aus. Der junge Mann bückte sich und hielt ihn am Halsband fest.


    »Geht dich nichts an, also verzieh dich!«, gab Thorsten zurück. Seine Hand hielt den Griff des Butterflymessers umklammert, bereit, zuzustechen.


    »Der Einzige, der sich hier verzieht, bist du– und zwar zackig«, gab der junge Mann ungerührt zurück. So schnell wie eben Thorstens Butterflymesser war in der Hand des Mannes ein Mobiltelefon aufgetaucht. »Entweder das, oder ich ruf die Polizei. Such es dir aus.«


    Thorstens hasserfüllter Blick wanderte von dem Gesicht des Mannes zu dessen Hund, der den Jungen in ohrenbetäubender Lautstärke anbellte. Sein Verstand schien gegen den Impuls anzukämpfen, auf irgendjemanden loszugehen, egal wen– den Neuen in der Klasse, den unbekannten Mann vor ihm oder dessen kläffenden Köter. Schließlich klappte er sein Messer mit einer kurzen Handbewegung, bei der sich der Hund hart gegen den Griff seines Herrn stemmte, wieder zusammen und verstaute es in der Hosentasche. Er drehte sich zu seinen beiden Freunden um.


    »Los, Abflug.«


    Patrick und René packten ihre Räder in einer Geschwindigkeit, als ginge es ihnen nicht schnell genug, aus dem Park zu verschwinden. Thorsten schwang sich auf sein eigenes Rad, wobei er eine schmerzhafte Grimasse zog. Er wandte sich zu David um. »Wir sehen uns noch, Spast!«


    So heftig in die Pedalen tretend, dass seine beiden Freunde Mühe hatten, nicht von ihm abgehängt zu werden, verschwand er in der Richtung, aus der er mit ihnen gekommen war. David blickte ihnen erschöpft nach.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    Er drehte sich zu dem jungen Mann mit dem Pferdeschwanz um. Der Hund hatte aufgehört zu bellen, sah ihn aber so misstrauisch an, als traue er dem Frieden nicht.


    »Ist alles okay«, murmelte er. »Danke, dass Sie mir geholfen haben.«


    Der Mann musterte ihn aus Augen, die er vor dem grellen Mittagslicht halb zusammengezogen hatte, was ihn beinahe ebenso misstrauisch aussehen ließ wie seinen Hund. »Schon gut. Du hast ganz schön was einkassiert. Besser, du packst dir etwas Eis aufs Kinn.« Er legte den Kopf in den Nacken und blinzelte zur Sonne empor. »Bei dem Wetter ist Eis die beste Lösung für so ziemlich jedes Problem.«


    David musste schmunzeln, was ein Stechen durch seinen Kiefer jagte. Plötzlich wirbelte er herum, so schnell es seine schmerzenden Glieder zuließen. Er starrte auf seine am Boden liegende Umhängetasche.


    Der Skizzenblock war fort.


    Wer hatte ihn noch mal zuletzt in Händen gehabt? Natürlich– René! Die drei hatten ihm seine Zeichnungen gestohlen!


    Vor dem harten Klumpen, in den sich sein Magen bei dem Gedanken daran verwandelte, verblassten alle anderen Schmerzen seiner Prügelei.


    

  


  
    4. Vater und Sohn


    »Du willst mir wirklich nicht erzählen, was passiert ist?«


    Martin Frey lehnte in der Küche an der Spüle und sah seinen Sohn resigniert an. Er war ein hagerer, bebrillter Mann Anfang40, dessen blondes Haar allmählich schütter wurde und sich immer mehr aus den Geheimratsecken an seinen Schläfen zurückzog. David saß mit gesenktem Kopf am Küchentisch. Er rührte lustlos in einem Teller mit Chili con Carne vor sich herum, ohne zu antworten. Sein Vater klopfte sich gern dafür auf die Schulter, dass er ein Chili kochte, das sogar dem hartgesottensten Texaner Tränen in die Augen getrieben hätte. David mochte scharf gewürztes Essen ebenfalls, aber heute war es einfach zu heiß für etwas Warmes. Außerdem verspürte er noch immer einen dicken schmerzenden Knoten im Magen, wenn er an die Auseinandersetzung mit Thorsten und seinen Freunden dachte.


    »Jetzt komm schon!«, hörte er seinen Vater sagen.


    David hielt im Rühren inne und schob den Teller von sich. »Es war keine große Sache.«


    »Schau mal in den Spiegel!«, forderte Martin Frey ihn auf. »Dein Kinn sieht aus, als hättest du einen Boxkampf mit einem der Klitschko-Brüder hinter dir. Das nennst du keine große Sache?«


    »Es war…«, David sah sich wie hilfesuchend in der Küche um, »eine Rumschubserei, die ein bisschen heftiger wurde, mehr nicht. Was erwartest du denn? Dass wir zusammen zur Polizei gehen? Dann brauche ich mich in der Klasse erst gar nicht mehr blicken lassen.«


    Herr Frey nahm seine Brille mit dem dünnen Metallrand ab und rieb sich mit zusammengekniffenen Augen den Nasenrücken. »Ich hätte erwartet, dass du eine gewalttätige Auseinandersetzung nicht einfach auf sich beruhen lässt«, erwiderte er mit noch immer geschlossenen Lidern.


    »Mache ich doch auch nicht!«, protestierte David. »Ich– ich mach es nur nicht auf deine Art.«


    »Wie denn dann?«, wollte sein Vater wissen. Er musterte ihn besorgt. »Willst du dem, der dich verprügelt hat, auflauern? Es ihm heimzahlen?«


    David verdrehte die Augen, ohne zu antworten. Er wusste ja selbst nicht, wie sich das Problem mit Thorsten und den beiden anderen lösen sollte. Alles was er wusste, war: Er musste selbst damit fertigwerden, ohne Einmischung von Erwachsenen.


    Sein Vater sah ihn an, als wartete er doch noch auf eine Antwort. Doch David zog nur erneut den Teller mit Chili zu sich und stocherte weiter darin herum. Herr Frey seufzte kaum hörbar, öffnete die Kühlschranktür und nahm ein Bier heraus.


    »Du wärst lieber in Braunschweig geblieben, oder?«


    David hob den Kopf. Sein Vater hatte ihm den Rücken zugedreht. Umständlich durchsuchte er die Fächer des Küchenschranks nach einem Flaschenöffner.


    »Du bist nicht glücklich hier in Berlin.«


    Einen Moment herrschte Schweigen in der Küche. Herr Frey stand still, seine Hand bewegungslos in der Schublade vergraben, ohne seinen Sohn anzusehen.


    »Ja«, sagte David tonlos.


    Es zischte leise, als sein Vater das Bier öffnete. Er nahm einen Schluck aus der Flasche und drehte sich langsam zu dem Jungen am Tisch um.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wünschte, es hätte eine andere Lösung gegeben. Aber wir sind nun mal hier, und irgendwie müssen wir das Beste daraus machen. Es wäre schön, wenn du wieder mit mir reden würdest wie früher. Wir könnten mehr gemeinsam unternehmen– die Stadt zusammen entdecken. Was hältst du davon?«


    David dachte nach. Das war eine weitere Sache, die ihm an Berlin auf die Nerven ging: Seit dem Umzug war sein Vater tagein, tagaus mit seiner neuen Arbeitsstelle beschäftigt. Er war Sozialarbeiter und hatte die Leitung eines Wohnheims für Jugendliche, die nicht mehr zu Hause wohnen konnten, übernommen. Schon in Braunschweig, wo er als Familienhelfer gearbeitet hatte, war er mit seinem Job so gut wie verheiratet gewesen. Aber hier in Berlin war es noch extremer.


    Wie um Davids letzte Überlegungen zu unterstreichen, begann das Mobiltelefon seines Vaters laut zu klingeln. Er verdrehte die Augen und zog es aus seiner Hosentasche.


    »Tut mir leid«, sagte er mit gedämpfter Stimme, obwohl er noch gar nicht abgenommen hatte. Dann machte er sich auf den Weg aus der Küche. In Hinausgehen hörte David ihn ins Telefon sprechen.


    »Frey.– Nein, das ist schon in Ordnung. Wenn ich in meinem Feierabend nicht gestört werden wollte, wäre ich nicht rangegangen und hätte erst am Montag die Mailbox abgehört.– Das ist gar kein Problem. Wir nehmen uns einfach morgen den Transporter und fahren den Umzug, damit die Lage bei ihm zu Hause nicht weiter eskaliert. Ja, genau.«


    Resigniert schüttelte David den Kopf, obwohl sein Vater das nicht mehr sehen konnte. War ja klar. Ein Anruf aus der Arbeit, weil einer seiner Jugendlichen Probleme hatte, und schon war sein Vater am Wirbeln. So war es schon in Braunschweig gewesen. Aber seitdem er den Leitungsjob angenommen hatte, kam es noch häufiger vor, dass er alles stehen und liegen ließ, wenn die Kollegen in seinem Team ihn anriefen und etwas geklärt haben wollten. Er kam auch immer später nach Hause. Es war fast so, als ob sein Vater sich mehr um diese problembeladenen Jugendlichen kümmerte als um seinen eigenen Sohn. Vielleicht sollte er einfach mal richtigen Mist bauen, so wie die Jungen, von denen sein Vater manchmal erzählte, ohne Namen zu nennen. Auf einen Lehrer losgehen, von der Schule verwiesen werden und sich völlig zugedröhnt mit einem geklauten Auto von der Polizei erwischen lassen. Dann hätte der Herr Sozialarbeiter bestimmt eine Menge Zeit für ihn.


    Er hatte mit seinen alten Freunden durchaus schon einigen Blödsinn angestellt, Dinge, von denen sein Vater bis heute nichts wusste. Aber das waren vergleichsweise harmlose Sachen wie eine mit einem Feuerlöscher zugeschäumte Mädchentoilette an der alten Schule in Braunschweig gewesen. Dumme Streiche, Jackass eben. Vor Straftaten aus den Arbeitsgeschichten seines Vaters war er immer zurückgeschreckt.


    Bisher.


    Während Herrn Freys leise Stimme aus dem Nebenzimmer erklang, starrte David reglos auf seinen halb leer gessenen Teller mit Chili, das allmählich kalt wurde. In seinen Gedanken war er noch einmal über Thorsten am Boden gebeugt. Seine Fäuste wirbelten auf ihn herab, wieder und wieder.


    Wenn man’s genau nimmt, haben dir seine Freunde einen Gefallen getan, als sie dich von ihm weggezogen haben, ließ sich eine hässliche, kalte Stimme in seinem Inneren vernehmen. Er biss die Zähne zusammen, bis ihm der Kiefer wehtat, aber sie redete ungerührt weiter. Du hättest ihn krankenhausreif geprügelt, wenn du mit ihm allein gewesen wärst. Vielleicht hättest du ihn sogar umgebracht.


    So plötzlich, dass der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, umkippte und auf dem Küchenboden aufschlug, sprang David auf. Die leise Stimme seines Vaters nebenan verstummte.


    David stürmte aus der Küche, eilte in sein Zimmer und knallte die Tür zu.


    


    Er hatte sich früh hingelegt, nachdem er noch eine Weile an seinem Computer gesessen und an einem 3-D-Zeichenprogramm herumgebastelt hatte, ohne etwas zustande zu bringen, womit er zufrieden gewesen wäre. Sein Vater war kurz hereingekommen und hatte nochmals versucht, ein Gespräch mit ihm anzufangen, aber David hatte keine Lust gehabt, schon wieder über die Prügelei im Schustehruspark zu reden. Jetzt starrte er mit offenen Augen an die dunkle Zimmerdecke und dachte nach. Das Fenster über seinem Schreibtisch stand weit offen, um wenigstens eine Ahnung von kühlerer Nachtluft hereinzulassen. Kaum vernehmbare Straßengeräusche drangen an sein Ohr, jener Klangteppich, der einem in einer ruhigen Seitenstraße für gewöhnlich nur auffiel, wenn man sich darauf konzentrierte. Die nächtliche Stadt atmete ein und aus.


    Das Zeichnen am Computer hatte nichts gebracht. Er fühlte sich noch immer aufgewühlt und wütend. Wieder und wieder kehrten seine Gedanken zu seinem gestohlenen Skizzenblock zurück. Gestern, etwa um diese Zeit, er war schon kurz vorm Schlafengehen gewesen, war plötzlich das Bild einer Echse in seinem Verstand an die Oberfläche getrieben, ohne dass er genau hätte sagen können, aus welchen Tiefen es eigentlich aufgetaucht war. Vielleicht hatte es etwas mit der Hitzewelle zu tun gehabt, die über der Stadt brütete, der Vorstellung, dass wahrscheinlich die einzigen Wesen, die momentan nicht über die hohen Temperaturen stöhnten, Eidechsen waren, die in der prallen Sonne ihr kaltes Blut wärmten.


    Als er angefangen hatte, das Tier in dem Mangastil zu zeichnen, den er sich gerade selbst beibrachte, war auch noch etwas anderes passiert, ebenso plötzlich und unerwartet wie das Tier selbst: Er ertappte sich dabei, wie er aus den Spalten der Eidechsenschuppen Flammen hervorbrechen ließ, ganz so, als bestünde die Haut des Tiers aus der festen, aber dünnen Oberfläche eines Vulkankraters, unter der die brodelnde Lava nur darauf wartete, sich einen Weg ins Freie zu bahnen.


    Er hatte noch eine Weile weitergezeichnet und ein paar Korrekturen mit dem Radiergummi vorgenommen. Am Ende hatte er befriedigt auf den ersten Entwurf seiner brennenden Eidechse herabgeblickt. Jetzt, mit der Dunkelheit des nächtlichen Zimmers um sich herum und dem leisen Atem der Stadt am Rand seiner Wahrnehmung, erkannte David mit einem Mal, dass diese Zeichnung zu den besten gehörte, die ihm jemals gelungen waren. Es stand außer Frage, dass er sie wiederhaben musste. Aber wie?


    Angestrengt versuchte er, sich daran zu erinnern, wer der drei seinen Skizzenblock zuletzt in den Händen gehabt hatte. Thorsten hatte ihn René zugeworfen– dessen war er sich sicher. Danach ließ ihn seine Erinnerung im Stich. Es musste natürlich nichts bedeuten– genauso gut konnte René den Block auch in den nächsten Abfalleimer geworfen haben, als sie davongeradelt waren, oder er hatte ihn Thorsten überlassen. Wahrscheinlich hatte der Anführer der drei aus Wut darüber, dass er David nicht ungestört hatte verprügeln können, alle Seiten mit seinem Butterflymesser zerschlitzt, und seine Zeichnung war unwiederbringlich zerstört.


    Morgen würde er sich auf den Weg zu René machen. Er war seine einzige Spur. Mit etwas Glück würde er ihn alleine antreffen.


    Und was dann?, bohrte eine hartnäckige Stimme in ihm nach. Wie willst du ihn dazu bringen, dir zu verraten, was sie mit deinem Skizzenblock gemacht haben? Ihn darum bitten? Dich bei seinen Eltern beschweren? Was ist der Plan?


    Das werde ich entscheiden, wenn es soweit ist, sagte David sich in Gedanken. Er drehte sich auf die Seite, entschlossen, nicht mehr weiterzugrübeln. Trotz allem, was heute geschehen war, hatte ihn die Hitze so erschöpft, dass er binnen Kurzem einschlief.


    

  


  
    5. Durch den Kamin


    Das kaum vernehmbare Rauschen des Straßenverkehrs wurde allmählich lauter. Gleichzeitig veränderte es sich, bekam einen harten, prasselnden Unterton, der nicht mehr an weit entfernte fahrende Autos erinnerte, sondern an das trockene Knacken von brennendem Reisig.


    Langsam, wie in Zeitlupe, drehte David sich um.


    An den unscharfen Rändern seiner Wahrnehmung war ihm vage bewusst, dass er all dies träumte. Dennoch fühlte sich der Teil seines Verstandes, der sich selbst den Befehl zum Aufwachen hätte geben können, wie ferngesteuert an. Er hatte dies schon mehrere Male erlebt, von einer Ahnung erfüllt, dass er sich in einem Traum befand, aber dennoch unfähig dazu, das Geschehen um sich herum willentlich zu beeinflussen.


    Das Prasseln rührte von einem hell auflodernden Feuer in einem offenen Kamin her, der sich am anderen Ende eines langen Ganges befand. David begann darauf zuzugehen, angezogen von den tanzenden Flammen wie eine Motte vom Licht. Der Gang war eng und dunkel. Mit jedem weiteren Schritt vorwärts nahm die Wärme des offenen Feuers zu. Erst jetzt bemerkte er, dass er sich offenbar in einem Kaminschacht befand. Wenn er wach gewesen wäre, hätte er sich zweifellos darüber Gedanken gemacht, wie er sich kopfüber einen Schacht hinabbewegen und gleichzeitig einen waagrechten Gang vorwärtsschreiten konnte, als befände er sich im Inneren eines Escher-Gemäldes, in dem Oben und Unten auf bizarre Weise ineinander übergingen. Aber im Traum akzeptierte sein Verstand fraglos diesen Widerspruch.


    Schließlich stand er dicht vor dem offenen Feuer. Das Prasseln der Flammen ließ sie regelrecht lebendig erscheinen. Ihm war, als raunten sie ihm leise und hart Worte in einer unbekannten Sprache ins Ohr. Die Hitze, die von ihnen ausging, brannte beinahe unerträglich heiß auf seinem Gesicht. Was jenseits des Feuers auf der anderen Seite des offenen Kamins lag, war nicht zu erkennen.


    David war bereits im Begriff, wieder ein paar Schritte zurückzutreten, als ein lautes Knacken der brennenden Scheite das murmelnde Konzert der Flammen übertönte. Sein Blick senkte sich auf zwei der rotglühenden Scheite dicht vor seinen Füßen. Vor Überraschung begann sein Herz schneller zu schlagen.


    Zwischen den beiden Holzscheiten lugte die brennende Eidechse hervor, die er in seinen Skizzenblock gezeichnet hatte! Sie bestand nun nicht mehr aus Bleistiftstrichen, sondern leuchtete beinahe so rot wie die sie umgebende Glut. Flammen leckten an ihrem schlanken Körper entlang, umhüllten sie wie ein Schleier. Unvermittelt schoss sie vorwärts, aus den aufgeschichteten Scheiten heraus und auf David zu, wie ein Stück brennende Kohle, das aus dem Feuer herausgeschleudert worden war. David wich erschrocken zurück, doch die Eidechse war schneller. Flink umkreiste sie ihn einmal, ein leuchtender Komet in der Dunkelheit des Kaminschachts, und hielt vor ihm inne. Erwartungsvoll hob sie ihren kleinen Kopf zu ihm empor. Dann drehte sie sich um und eilte so schnell, wie sie aus dem offenen Feuer heraus gesprungen war, in die prasselnden Flammen zurück.


    David hatte verstanden. Er trat wieder an das Feuer heran. Tief in seinem Inneren machte ihn eine panische Stimme darauf aufmerksam, dass das, was er vorhatte, verrückt war. Er mochte dies alles vielleicht nur träumen, aber das brennende Hindernis vor ihm war gefährlich heiß für einen Traum. Wenn er weiterging, würde er sich womöglich schwer verletzen.


    Dennoch musste er es tun– wegen des Tiers, das seine Hände gezeichnet hatten.


    Er hielt den Atem an. Im gleichen Augenblick verharrten die Flammen mitten in ihren zuckenden Bewegungen. Sogar ihr helles Leuchten verblasste, verwandelte sich in ein mattes Abbild. Die Wand aus Hitze vor ihm war schlagartig verschwunden. Es war fast so, als ob David zusammen mit der Luft alle Zeit um sich herum in seine Lungen gesogen hätte. Seine Augen quollen schier aus den Höhlen vor Überraschung. Mit immer noch angehaltenem Atem zog er seinen Kopf ein, tat einen Schritt nach vorne und stieg durch die stillstehenden Flammen des Kaminfeuers, die für ihn kein Hindernis mehr darstellten. Er war kaum auf der anderen Seite angelangt, als er bereits wieder gepresst ausatmete. Im gleichen Moment hob hinter ihm erneut das laute Prasseln des Feuers an. Er konnte dessen Hitze in seinem Rücken fühlen.


    Suchend sah er sich um. Was war das für ein Ort, an den er durch den offenen Kamin gelangt war?


    Er befand sich in einem weitläufigen Raum, der wie das aussah, was Leute mit ziemlich viel Geld wohl eine ›Bibliothek‹ nannten, wenn sie sich in ihren vier Wänden eine literarische Sammlung von der Größe einer Kleinstadtbücherei einrichteten. Die Regale an den Wänden waren mit Büchern vollgestopft, und die Buchrücken reichten bis dicht unter die Decke. David erkannte auf den ersten Blick, dass dies die Bibliothek von jemandem sein musste, der sich nicht eineinhalb Meter, oder wie lang auch immer eine ledergebundene Gesamtausgabe von Goethe sein mochte, ins Regal stellte, um damit vor Geschäftsfreunden anzugeben. Diese Bibliothek wurde benutzt. Es war daran zu erkennen, wie unregelmäßig tief die Bücher in die Regale hineingeschoben worden waren. An manchen Stellen lagen sie sogar einfach übereinander, als ob derjenige, der in diesem Raum ein und aus ging, hastig ein paar von ihnen an freien Plätzen auf den Regalbrettern abgelegt hätte.


    Das kaum wahrnehmbare Rascheln von Krallen auf dem blankpolierten Parkett zu Davids Füßen ließ seinen Blick von den Bücherwänden zu Boden gleiten. Seine lebendig gewordene Zeichnung hatte sich ebenfalls aus dem offenen Kamin herausbewegt und huschte in den Raum hinein. Noch immer umhüllten winzige Flammen den Körper der Eidechse, sodass sie wie ein rotglühendes Stück Kohle aussah. Ohne nachzudenken folgte David dem Tier.


    Die Mitte des Raumes war mit mehreren riesigen Ohrensesseln aus dunkelrotem, samtähnlichen Stoff ausgefüllt. Die Eidechse sauste an ihnen vorbei und verschwand unter einem wuchtigen Arbeitstisch aus dunkelbraunem Holz. Das einzige Licht an diesem Ort rührte von dem prasselnden Kaminfeuer in Davids Rücken her. Links von sich konnte er eine breite, geschlossene Flügeltür erkennen. Direkt ihr gegenüber auf der anderen Seite des Raumes befand sich in den Schatten etwas, das er im ersten Moment für eine weitere Tür hielt. Doch bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als ein mannshoher Spiegel in einem schweren, rechteckigen Metallrahmen, der das Bild der in den Raum hineinführenden Flügeltür reflektierte.


    Die brennende Eidechse kam unter der anderen Seite des Arbeitstisches hervorgeschossen und rannte nun direkt auf den Spiegel zu. Dicht vor ihm hielt sie an. David folgte ihr. Als er an einem der Ohrensessel vorbeikam, der mit dem Rücken zu ihm stand, hielt er überrascht an.


    In dem Sessel saß ein Mann, der offenbar eingeschlafen war. Er trug einen hellbraunen Morgenmantel, der aussah, als sei er einmal extravagant und teuer gewesen, der inzwischen aber etwas abgetragen war. Sein schulterlanges Haar, das früher blond gewesen sein mochte, war verblichen und grau, und sein altes, rundliches Gesicht durchzog ein Netz von Falten. Er sah völlig friedlich aus. Wenn seine Brust sich nicht schwach im Ein- und Ausatmen gehoben und gesenkt hätte, so wäre David beinahe davon überzeugt gewesen, dass der Mann in dem Sessel tot war.


    Er sah sich wieder nach der Eidechse um. Das kleine Tier verharrte noch immer regungslos vor dem Spiegel. Nun wandte es dem Jungen seinen Kopf zu, als wollte es ihn tatsächlich auffordern, sich zu ihm zu gesellen. Mit einem vorsichtigen Seitenblick auf den schlafenden alten Mann im Sessel schlich David so lautlos, wie er konnte, an ihm vorbei und auf den Spiegel zu. In dem durch das Kaminfeuer schwach erleuchteten Raum sah er sich selbst im Inneren des mannshohen Metallrahmens, eine kleine dunkle Gestalt, die sich gleichzeitig mit ihm Schritt für Schritt näherte. Er blieb neben der brennenden Eidechse stehen und ließ sich auf ein Knie nieder, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, als eine Bewegung im Spiegel ihn erstarren ließ.


    Die Gestalt im Inneren des Rahmens stand noch immer aufrecht, doch sie hatte ihr Aussehen verändert. Sie besaß jetzt keine Ähnlichkeit mit David mehr. Ihre Umrisse waren nicht mehr klar erkennbar, sie vibrierten schwach wie Luft in extremer Hitze. Das Wesen war eine wabernde, dunkle Silhouette. Plötzlich entzündete sich ein Licht im Gesicht des Schattenrisses. Aus den Augen der Gestalt sprühten Funken, die ihren Körper in Brand setzten. Feuerzungen leckten an den dunklen Gliedmaßen des Wesens herab, nein– sie wurden zu dessen Gliedmaßen. Flammen flackerten wie langes, vom Wind bewegtes Haar um den leuchtenden Kopf, der sich zu David herabgeneigt hatte. Zwei weißglühende Augen musterten ihn, ein sengender Blick, der sich in den des am Boden kauernden Jungen bohrte. Arme aus Feuer durchstießen die glatte Oberfläche des Spiegels, als bestünde sie aus nichts anderem als Rauch, brennende Hände tasteten nach David.


    Vor Schreck verlor er das Gleichgewicht und kippte nach hinten auf den Boden. Sein Herz hämmerte einen wilden Takt in seinem Hals. Unwillkürlich schrie er gellend auf–


    und fuhr kerzengerade im Bett hoch. Die Bettdecke rutschte auf den Boden, doch das nahm er gar nicht wahr. Durch seine Erinnerung hallte noch immer der markerschütternde Schrei, den er im Traum ausgestoßen hatte, während seine Ohren im Aufwachen nur ein gepresstes Ächzen vernommen hatten. Sein nackter Oberkörper war klatschnass vor Schweiß. Der Kopf der feurigen Gestalt aus seinem Traum schien noch immer über ihm im Dunkeln zu hängen, ihr sengender, forschender Blick auf ihn gerichtet.


    Was war das nur gewesen? So was Verrücktes hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht geträumt! Er hatte einmal gehört, dass sich der Verstand nachts im Schlaf mit Dingen beschäftigte, mit denen er auch tagsüber zu tun gehabt hatte. Aber das klang viel zu einfach. Jedenfalls hatte er sich noch nie zuvor an einem Ort wie dieser Bibliothek befunden, und jemanden wie den schlafenden alten Mann kannte er aus seinem Wachleben ebenso wenig wie die unheimliche Gestalt im Spiegel.


    Erst nach einer ganzen Weile, während der David es nicht wagte, sich zu rühren, wie um keine Aufmerksamkeit zu erregen, verblasste die Erinnerung an den Traum. Von weit her war schwach das Heulen eines Krankenwagens zu vernehmen– oder war es eine Polizeisirene? Er hatte nie den Unterschied herausfinden können.


    Sein Nacken begann von der langen Reglosigkeit zu schmerzen. Leise aufstöhnend sank er wieder zurück auf die Matratze. Diesmal dauerte es länger, bis er wieder einschlafen konnte, aber als es endlich geschah, fiel er in eine erschöpfte, traumlose Dunkelheit.


    

  


  
    6. Die Korundvilla


    Der nächste Morgen versprach mit strahlendem Sonnenschein und kaum vorhandenem Wind, dass es ein weiterer heißer Tag werden würde. Die Luft auf dem Balkon hatte sich in der Nacht kaum abgekühlt, und bisher war die Hitzewelle ungebrochen.


    David war das Aufstehen noch nie leichtgefallen. An manchen Tagen fühlte er sich beim Aufwachen beinahe so erledigt, als ob er einen langen Tag voller Arbeit hinter sich hätte. Mühsam wie ein abgekämpfter Schwimmer, der sich aus dem Meer an Land robbt, wühlte er sich gerade aus dem Schlaf, als er vernahm, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Er erinnerte sich daran, dass sein Vater gestern Abend noch einen Anruf aus der Arbeit erhalten hatte. Für einen kurzen Moment, während er die Bettdecke mit den Füßen so weit wie möglich von sich schob, bis sie auf den Boden rutschte, blitzte die Erinnerung an einen bizarren und unheimlichen Traum in seinem Geist auf. Doch nun fiel ihm auch seine gestrige Prügelei und der Verlust seines Skizzenblocks wieder ein, und er schob die wirren Bilder seines Traums gedanklich beiseite.


    Immer noch müde taumelte er ins Bad und stellte sich in der Dusche unter einen Strahl kalten Wassers, der ihn endlich völlig aufweckte. In der Küche entdeckte er eine Notiz seines Vaters, die an der Kaffeemaschine lehnte:


    Muss mit Frank einen Umzug fahren, der neue Junge kann nicht mehr länger zu Hause bleiben. Bin am Nachmittag wieder da.


    Die breite Handschrift seines Vaters war, als sie sich dem unteren Rand des Zettels näherte, immer enger geworden. Als Zusatz, den er offenbar unbedingt noch hatte loswerden wollen, stand am Ende:


    Im Kühlschrank ist Chili von ges


    Der Rest hatte nicht mehr aufs Papier gepasst.


    David legte den Zettel auf den Küchentisch, ein Signal an seinen Vater, dass er die Notiz gelesen hatte, und schmierte sich ein Käsebrot. Während er davon aß, ging er in sein Zimmer, schaltete sein Notebook ein und rief einen Stadtplan von Berlin auf.


    Er war noch nie bei René zu Hause gewesen– nicht nach dem schlechten Stand, den er gleich von Anfang an bei Thorsten und dessen beiden Freunden gehabt hatte. Aber er kannte die Adresse des Jungen. David wusste noch immer nicht, wie er es anstellen sollte, aus René etwas über den Verbleib seines Skizzenblocks herauszubekommen. Während er auf den Bildschirm mit dem Satellitenbild von Berlin starrte, kristallisierte sich jedoch in seinen Gedanken allmählich ein Plan heraus.


    Zehn Minuten später hatte er das Haus verlassen und war auf dem Weg nach Grunewald.


    David nahm den Bus– sein Rad stand noch immer mit verklebtem Schloss auf dem Schulgelände– und fuhr ein paar Stationen bis zur Delbrückstraße. Von dort aus ging er zu Fuß. Er sah das Haus von Renés Eltern schon von Weitem, ein weißer, zweistöckiger Bau wie ein übergroßer Würfel, umgeben von einer fast mannshohen Hecke aus Nadelgehölz. David trat an das schmiedeeiserne Tor. Er hatte schon die Hand ausgestreckt, um auf den Klingelknopf zu drücken, als er erstarrte.


    Verdammt! In der Einfahrt standen zwei Fahrräder, die er kannte.


    Blitzschnell tauchte er in die Deckung der Hecke zurück und dachte nach. Ursprünglich hatte er vorgehabt, René einfach mit seinem unerwarteten Auftauchen bei ihm zu Hause zu überrumpeln. Sein alter Kunstlehrer in Braunschweig hatte ihm einmal gesagt, dass beim Skizzieren einer Zeichnung wie auch bei allen anderen Vorhaben die simpelste Herangehensweise oft am erfolgreichsten war. Was konnte also simpler sein, als ihn in seinem eigenen Zuhause aufzusuchen, wo er weder Thorsten noch Patrick als Verstärkung um sich hatte? Unter dem Dach seiner Eltern war René ein anderer, als wenn er mit seinen Freunden herumzog– vielleicht ließ er sich da eher dazu überreden, das Skizzenbuch wieder herauszurücken, ohne Schwierigkeiten zu machen.


    Nur, dass die beiden ihn schon vor ihm aufgesucht hatten. Er hatte halb damit gerechnet, dass dies geschehen könnte. Mit dem einfachen Plan würde er nicht mehr weiterkommen. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als zu improvisieren.


    David beschloss, zu warten. Die Chancen, sich René allein schnappen zu können, standen nicht gut, aber er wollte es wenigstens versuchen. Er zog seinen iPod aus der Tasche und steckte sich die Kopfhörer ins Ohr. Während »Paradise« von Coldplay sich in den Soundtrack dieses sonnigen Vormittags verwandelte, ging er langsam entlang der Hecke auf und ab. Hin und wieder warf er einen vorsichtigen Blick auf die Einfahrt, aber nichts rührte sich.


    Eine gute halbe Stunde später– Coldplay war gerade von Fever Ray abgelöst worden– öffnete sich auf einmal die Haustür. David hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet, dass dies passieren würde, und starrte wie angewurzelt zwischen zweien der eisernen Gitterstäbe in die Einfahrt. Im Türrahmen erschienen Thorsten und Patrick. Gerade noch rechtzeitig brachte sich David außer Sichtweite. Er kramte in der dunkelgrünen Notebooktasche herum, die von seiner Schulter herabhing, und zog eine blaue Baseballcap heraus. Sein Vater trug sie manchmal zum Fischen. David setzte sie sich auf, zusammen mit einer billigen verspiegelten Sonnenbrille, die er im letzten Sommer in einer Drogerie gekauft, aber nur selten getragen hatte. In Gedanken beglückwünschte er sich dazu, dass er sich am Morgen dafür entschieden hatte, heute Jeans anzuziehen. Gestern hatte er noch Shorts getragen. Alles, was er gerade anhatte, würde helfen, ihn von Weitem wie einen völlig Fremden aussehen zu lassen. Er wusste, dass ihm früher oder später eine weitere Auseinandersetzung mit dem Anführer der drei bevorstand. Aber die Jungen sollten David nicht sehen, wenn sie zu dritt waren. Nicht heute, und besonders nicht Thorsten.


    Schnell wechselte er hinüber auf die andere Straßenseite und stellte sich dort in das überdachte Häuschen einer Bushaltestelle, wo er interessiert die ausgehängten Fahrpläne zu studieren begann. Hinter sich hörte er das Knirschen von Schuhen und Fahrradreifen auf Kies sowie das laute Quietschen des sich öffnenden Tors zum Hof. Er vernahm Thorstens Stimme, die er aber nicht verstand. Ein lautes Lachen ertönte. Vorsichtig drehte David den Kopf und sah aus den Augenwinkeln, wie die drei mit ihren Rädern die Straße in die entgegengesetzte Richtung davonfuhren, aus der er gekommen war. Glücklicherweise hatten sie es offenbar nicht eilig, sich in der Sommerhitze abzustrampeln. Mit gesenktem Kopf setzte David sich in Bewegung und eilte ihnen hinterher. Er hoffte, dass wohin auch immer die drei unterwegs waren, ihr Ziel nicht allzu weit weg liegen mochte– selbst in dem langsamen Tempo, in dem sie unterwegs waren, würden sie ihn im Handumdrehen abgehängt haben.


    Die Fahrräder bogen rechts in eine Seitenstraße ein und verschwanden aus seinem Blickfeld. Sofort erhöhte David das Tempo. Schon nach wenigen Schritten war sein Rücken klitschnass vor Schweiß. Keuchend schob er die Baseballmütze in den Nacken und spähte um die Ecke.


    Die Straße vor ihm lag staubig und leer in der prallen Sonne.


    Wütend biss er sich auf die Unterlippe. Mit ihren Rädern waren sie einfach zu schnell!


    Trotzdem wollte David nicht so einfach aufgeben. Mit trockenem Mund vor sich hinfluchend setzte er sich wieder in Bewegung. Auf halbem Weg zur nächsten Kreuzung kam er an einem Grundstück zu seiner Rechten vorbei, auf dem ein dicker älterer Mann mit freiem Oberkörper den Rasen sprengte. David hielt abrupt inne und wandte sich schwer atmend an ihn.


    »Tschuldigung, hier sind doch gerade drei Jungen auf Fahrrädern vorbeigekommen, oder?«


    Der ältere Mann nickte, spuckte aus und deutete mit dem Daumen seiner freien Hand die Straße entlang. »Die sind da lang geradelt.«


    »Sind sie rechts oder links abgebogen?«, fragte David aufgeregt.


    Der Mann wandte seinen Blick der Kreuzung zu, wie um seine Erinnerung aufzufrischen. »Rechts«, brummte er.


    David hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt. »Danke!«, rief er über die Schulter hinweg.


    Wortlos blickte der ältere Mann ihm mit vor dem grellen Sonnenlicht halb zusammengekniffenen Augen hinterher, während er weiter stoisch das Gras wässerte.


    Ein erleichtertes Seufzen kam David über die Lippen, als er um die Straßenecke bog und die Fahrräder der drei immer noch sehen konnte. Sie waren in einiger Entfernung an einen Laternenmast gekettet. Langsam trat David näher. Seine Augen suchten unablässig nach einem Anzeichen für die Anwesenheit der Jungen, aber die Straße war leer. Er fragte sich, zu wem sie wohl gefahren waren. René war der einzige der drei, der in dieser Gegend wohnte. Thorsten und Patrick waren in Charlottenburg zu Hause und beinahe Nachbarn.


    Davids wachsamer Blick schweifte von den Fahrrädern und der verlassenen Straße zu dem Gebäude, vor dem die Räder angekettet waren. Es war eine alte Grunewald-Villa, die inmitten eines verwilderten Gartens stand. Das Grundstück war von einer weiß getünchten, schulterhohen Mauer umgeben. Dichte Brombeerranken krönten sie, hingen von ihr herab und machten Anstalten, sich bis auf die Straße auszudehnen. Mehrere Eichen, die so breit und hoch gewachsen waren, dass man sie wahrscheinlich noch in den Wirtschaftswunderjahren gepflanzt hatte, warfen ihren Schatten auf das kniehohe Gras, das von leuchtend gelbem Löwenzahn und blutrotem Klatschmohn gesprenkelt war. Obwohl die Villa selbst mehrere Stockwerke aufwies und daher ein nicht gerade kleines Gebäude war, schien sie sich in dem üppig wuchernden Grün regelrecht zu verstecken. David hätte das Schild am Tor inmitten der Mauer gar nicht lesen müssen, um zu ahnen, was darauf stand. Der völlig zugewachsene Garten sprach Bände.


    ZUM VERKAUF!


    HANSEN UND KLAHR IMMOBILIEN


    www.vierwände.com


    Schlagartig fiel Daniel etwas ein, das er vor ein paar Wochen auf dem Pausenhof aufgeschnappt hatte. Patricks Vater arbeitete für eine Maklerfirma. Ob das wohl Hansen und Klahr waren, die auf diesem Schild standen? Es würde Sinn machen. Vielleicht hatte Patrick seinem Vater den Schlüssel für das leer stehende Gebäude abgeluchst. Einen besseren Treffpunkt, um ungestört zu sein, konnte es kaum geben.


    Wenn die drei sich verbotenerweise auf einem verlassenen Grundstück herumtrieben, dann hielten sie sich bestimmt nicht im Garten auf, wo jeder vorbeikommende Passant sie sehen konnte. Dieser Gedanke ermutigte David, bis an die Einfahrt heranzutreten und das hölzerne Tor genauer in Anschein zu nehmen.


    Tatsächlich. Das Vorhängeschloss, das die beiden Torflügel miteinander verbinden sollte, war offen. David drückte den rechten Torflügel auf, huschte hindurch und schloss ihn wieder, damit es von Weitem so aussah, als ob die Einfahrt weiterhin versperrt sei. Nervös schielte er zu den verschlossenen Fenstern der Villa hinüber, Augen, die ihn ausdruckslos beobachteten. Im hellen Licht des Tages kam er sich vor, als stünde er im Radius eines Suchscheinwerfers. Falls jemand in der Villa in diesem Moment aus einem der Fenster sah–


    Er schüttelte den Kopf, um diese Gedanken wie lästige Fliegen zu vertreiben. Entschlossen begann er auf das Haus zuzugehen. Bei jedem Schritt über den Kiesweg, der vom Tor zum Haus führte, knirschten seine Turnschuhe laut, aber er wagte es nicht, schneller zu laufen, aus Sorge, möglicherweise noch mehr Lärm zu verursachen.


    Obwohl die alte Villa heruntergekommen und baufällig aussah, war trotzdem zu erkennen, dass sie zu Zeiten, als noch Zeppeline am Himmel über Berlin geschwebt waren, einmal ein prächtiges Gebäude gewesen sein musste. Nach all den Jahrzehnten erweckte sie mit ihren stuckverzierten Erkern, dem weitläufigen Balkon über der Veranda und den drei runden Türmchen unter dem Dach noch immer das Aussehen eines verwunschenen Schlosses. An der Vorderfront rankte wilder Wein empor, den bestimmt schon lange niemand mehr zugeschnitten hatte, denn er wucherte allmählich die Mauer samt Fenstern zu. Wer auch immer Hansen und Klahr Immobilien sein mochten und ob sie etwas mit Patricks Vater zu tun hatten oder nicht, wenn sie nicht bald jemanden herschickten, der wenigstens das gröbste Unkraut beseitigte, würde das Objekt, das sie verkaufen wollten, irgendwann unter all dem Grün verschwunden sein.


    David hatte die Veranda mit der Eingangstür erreicht. Auf Zehenspitzen schlich er die Treppenstufen hoch und schreckte dabei ein Eichhörnchen auf, das als rotbrauner Blitz über das Geländer huschte und im hohen Gras verschwand. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass die Tür, die am hinteren Ende der Veranda ins Haus führte, auffliegen und Thorsten mit hässlichem Grinsen im Rahmen stehen würde. Aber nichts geschah. Er erreichte die Tür, die, wie erwartet, nicht verschlossen war, drückte sie so leise wie möglich auf und schlüpfte hindurch.


    Die Luft im Inneren der Villa war verbraucht und stickig. Staubkörner tanzten träge im Licht, das durch ein Fenster über der Eingangstür in den Raum fiel. David durchquerte eine leere Halle. Vor ihm dehnte sich ein verwinkelter Flur aus, der bereits nach mehreren Metern nach rechts abbog. Links von ihm führte eine Treppe in den ersten Stock. Er blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte so angestrengt, dass er glaubte, das Blut in seinen Ohren rauschen zu hören.


    Und da war es: kaum zu vernehmende Stimmen, in einiger Entfernung, aber eindeutig im Inneren des Gebäudes! Wenn er richtig lag, erklangen sie aus der Richtung des dunklen Flurs.


    Langsam schlich David den Gang entlang. Er passierte zwei Türen zu seiner Linken, lauschte erneut und ging weiter. Endlich erreichte er nach einer Biegung eine Doppeltür am Ende des Flurs.


    »… zu heiß«, erklang Renés Stimme hinter der Tür. »Im Winter hat’s mehr Spaß gemacht, hierherzukommen. Aber jetzt– Mann, da kann ich ja gleich in ne Sauna gehen und krieg noch umsonst Titten zu sehen.«


    Ein erschöpftes Auflachen aus mehreren Mündern unterstrich diese Feststellung. Auf der anderen Seite der Doppeltür lehnte David erleichtert seine Stirn gegen das Holz. Der Zweifler in ihm war sich bis zuletzt nicht völlig sicher gewesen, dass er noch immer der Spur der drei Jungen folgte.


    »Hast recht. Macht keinen Spaß hier.«


    Das war Thorsten.


    »Aber lange werden wir nicht mehr herkommen können«, ließ Patrick sich vernehmen.


    »Warum?«


    »Mein Vater hatte hier vorgestern einen Termin. Ich hab gehört, wie er meiner Mutter davon erzählt hat. Ein paar Leute wollten sich die alte Korundvilla ansehen.«


    »Das heißt doch nichts«, winkte Thorsten ab. »Die Bude schauen sich bestimmt immer wieder mal Leute an.«


    »Diesmal ist es anders. Mein Vater meinte, die wirkten so, als seien sie sich ziemlich sicher. Sieht ganz so aus, als ob sie die Korundvilla kaufen wollen.«


    »Wer sind die?«, fragte René. Er klang neugierig.


    »Irgendwelche Leute aus dem Ausland, Italiener, glaub ich.«


    »Na toll«, brummte Thorsten. »Wegen diesen Spaghettis müssen wir uns bald eine neue Bleibe suchen, wo man mal in Ruhe chillen kann.«


    Zustimmendes Murren war zu vernehmen, dann drang erneut die Stimme des Anführers der drei an Davids Ohr.


    »Egal! Schnappen wir uns den Wodka von letzter Woche und verziehen uns zum Teufelssee.«


    David riss erschrocken seinen Kopf zurück. Hektisch sah er sich um. In ein paar Sekunden würden die Jungen durch diese Tür kommen und ihn sehen!


    Vor ihm dehnte sich der leere Flur aus. So leise er konnte, rannte er los. Er hatte das Gefühl, dass er so dröhnend laut wie eine schwangere Elefantenkuh auf dem Parkettboden trampelte. Hinter ihm öffnete sich geräuschvoll die Flügeltür. Gleichzeitig erreichte er die Biegung und sauste um die Ecke. Er hörte Thorsten und René miteinander reden und hoffte, dass die drei so miteinander beschäftigt waren, dass sie auf nichts anderes achteten. Mühsam widerstand er dem Verlangen, sich umzudrehen, um zu sehen, ob sie bereits die Biegung erreicht hatten. Das hätte ihn nur verlangsamt. Er erreichte den Durchgang zur Haupthalle und hechtete sofort hart nach rechts, um aus dem Blickfeld der drei zu verschwinden. Hektisch sah er sich um. Es blieb keine Zeit mehr, aus dem Haus und im Garten zu verschwinden, auch nicht, um die Treppe hochzulaufen. Der einzige verbliebene Ausweg war–


    Ohne die Überlegung in Gedanken zu Ende zu führen, warf er sich unter das Treppengeländer und kauerte sich so dicht wie möglich an die Mauer. Er hasste sich dafür, dass er so feige war und sich nicht einfach auf die unausweichliche Auseinandersetzung mit Thorsten und den beiden anderen einließ. Aber er hatte noch dessen hasserfülltes Gesicht vor Augen, die graue, harte Klinge in seiner Hand– und er erinnerte sich an seine eigene Wut. Daran, wie er, kaum noch Herr seiner Sinne, seine Fäuste auf Thorsten herabgedroschen hatte, wieder und wieder. Es war besser, sich nicht sehen zu lassen, gerade heute.


    Die drei schritten eilig durch die Eingangshalle. David fixierte ihre Rücken und hoffte, dass sie sich nicht zu ihm umdrehen würden.


    »Holen wir uns noch ein paar Dosen Red Bull?«, fragte René.


    Thorsten zuckte im Gehen die Achseln. »Von mir aus, aber dann nehm ich mir noch eine Tüte Wick Blau mit.«


    »Frostschutzmittel?«, wollte Patrick belustigt wissen.


    Der Anführer der drei hatte die Haustür geöffnet. Jetzt wandte er sich um. David erstarrte in seinem Versteck unter der Treppe. Thorsten sah Patrick hinter sich an. Sein Gesicht wies fast direkt in Davids Richtung.


    »Jepp. Besser als Wodka-E. Nichts geht über frischen Atem, wenn man mal kotzen muss.«


    Patrick lachte so pflichtschuldig auf wie ein Angestellter über den Standardwitz eines Vorgesetzten. René stimmte ebenso geschäftsmäßig in das Lachen ein, und die drei traten durch die Eingangstür, die knallend hinter ihnen ins Schloss fiel. Ihre Stimmen verklangen. Die Stille, die für eine Weile aus dem alten leeren Gebäude vertrieben worden war, legte sich wieder als staubiger Schleier über ihr vertrautes Zuhause.


    David kam unter der Treppe hervor. Geistesabwesend klopfte er sich die Jeans ab, während sein Blick immer noch zu der geschlossenen Eingangstür hinüberirrte.


    Das war verdammt knapp gewesen. Er hatte es jetzt endgültig satt, hinter den dreien herzurennen, in der Hoffnung, eine Gelegenheit zu bekommen, bei der er mit René unter vier Augen reden konnte. Das würde heute nichts mehr werden. Wenigstens wusste er jetzt, wo die Jungen sich trafen, wenn sie ungestört sein wollten. Wer weiß, wozu das einmal gut sein mochte.


    Er beschloss, sich noch ein wenig in dem leeren Haus umzusehen, nun, da er hier war und die Gelegenheit besaß. Ohne lange darüber nachzudenken, ging er den Gang zurück, den er eben noch entlanggerannt war. Was war das für ein Raum gewesen, in dem die drei sich aufgehalten hatten?


    Davids Hände stießen die Doppeltür am Ende des Flurs auf. Im ersten Moment glaubte er, ihn überkäme ein Déjà-vu, jenes unheimliche Gefühl, er hätte alles um sich herum schon einmal erlebt. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Kein Zweifel, das war die Bibliothek aus seinem Traum der letzten Nacht!


    Direkt ihm gegenüber auf der anderen Seite des Raumes war an der Wand der mannshohe Spiegel angebracht, an den er sich nur mit Unbehagen erinnerte. An der Längswand rechts von ihm befand sich der offene Kamin, durch den er den Raum betreten hatte. Vor ihm standen die gepolsterten Ohrensessel, diesmal allerdings zum Schutz vor Staub mit weißen Laken überzogen. Sie verliehen ihnen das Aussehen von unförmigen Leichen in einem Bestattungsinstitut, die man gnädigerweise zugedeckt hatte, um Besuchern den Anblick ihrer entstellten Körper zu ersparen. Der Tisch in der Mitte des Raumes war ebenfalls noch immer vorhanden. Nur die Bücherregale an den Wänden waren völlig leer geräumt, trostlose hölzerne Skelette ohne Inhalt. Auch sonst fanden sich in dem Raum keine weiteren Gegenstände, außer einer staubgrünen Bierkiste mit leeren Jever-Flaschen neben dem Kamin, die wohl irgendwann von Patrick und den beiden anderen Jungen hierher geschafft worden war.


    Wie lange es wohl her sein mochte, dass die Bibliothek so ausgesehen hatte, wie er sie noch vor ein paar Stunden in seinem Traum betreten hatte?


    Hör dich nur selbst an!, ermahnte David eine schroffe Stimme in seinem Inneren. Du lässt dich von deiner Fantasie mitreißen. Das ist doch alles nur Zufall. Es gibt bestimmt eine vernünftige Erklär…


    Sein Blick fiel auf den offenen Kamin, und er blendete die störende Stimme aus. Langsam ging er auf die Feuerstelle zu. Anders als in seinem Traum war sie völlig kalt. In diesem Kamin hatten schon lange keine Holzscheite mehr gebrannt. Er war leer, bis auf einen zusammengeknüllten Haufen Papiere, die teilweise verbrannt waren, bevor die Flammen wieder ausgegangen waren.


    Sie gehörten zu seinem Skizzenblock.


    Plötzlich schnürte ihm die stickige, heiße Luft im Raum die Luft ab. Mühsam bückte er sich und hob die verkohlten Blätter auf. Es waren herausgerissene Seiten aus seinem Block, der in der Ecke des Kamins lag. Viele der Blätter waren so stark von den Flammen zerstört, dass sie ihm in den Händen zerbröselten. Auf einer der zusammengeknüllten und angezündeten Seiten, die nur an den Rändern angekokelt war, glaubte David, gezeichnete Echsenschuppen wiederzuerkennen. Hastig strich er mit bebenden Händen das Blatt auf dem nackten Parkettboden glatt.


    Er schluckte hart. Vor ihm lag seine brennende Eidechse.


    Die drei mussten gestern Nachmittag noch hierhergekommen sein und sich an seinem Skizzenblock ausgetobt haben, wenn sie schon ihn selbst nicht zur Verfügung hatten. Wenigstens waren diese eine Zeichnung und noch ein paar andere unzerstört geblieben, aber trotzdem…


    David richtete sich wieder auf, das angekohlte Blatt in Händen. Erneut meldete sich seine innere Stimme zu Wort, lästig aber beharrlich:


    Du hast von deiner Eidechse geträumt. Von deiner Eidechse, wie sie durch das Feuer in diesem Kamin hier in den Raum dahinter lief– den Raum, in dem du jetzt stehst. Und ihr Bild lag in dem Kamin aus deinem Traum. Wie erklärst du dir das?


    Er konnte es nicht. Das war eigentlich völlig unmöglich. So etwas gab es nur in Horrorfilmen oder in den Büchern über paranormale Ereignisse, die sein alter Freund Peter aus Braunschweig immer verschlang. Aber das Durchqueren des offenen Kamins war nicht das einzige Unheimliche in dem Traum der letzten Nacht gewesen.


    Er hob den Skizzenblock auf und öffnete ihn. Die Hälfte der Blätter war herausgerissen, aber zum Glück hatte das Feuer ihn nicht erreicht. David steckte ihn in die Umhängetasche und wandte sich mit der Zeichnung der Eidechse in seiner Hand dem Spiegel am anderen Ende des Raumes zu. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Wie in seinem Traum betrachtete David beim Nähertreten sein eigenes Abbild innerhalb des Metallrahmens. Nervös fuhr er sich durch das strähnige Haar, das ihm feucht im Nacken klebte. Er war fast davon überzeugt, dass sich seine Gestalt im Spiegel jeden Moment in das unheimliche Flammenwesen aus seinem Traum verwandeln würde, aber nichts dergleichen geschah.


    Stattdessen blickte er weiter sich selbst ins Gesicht. Seine Unterlippe war noch immer geschwollen und sein Kinn zerschrammt. Unter seinen Augen machten sich graue Schatten breit.


    Ein stechender Schmerz fuhr so unvermittelt durch seine Finger, dass er vor Überraschung aufschrie. In dem leeren Raum hallte seine Stimme laut wider. Geschockt starrte er auf die Zeichnung mit der Eidechse in seiner Hand, die Feuer gefangen hatte. Hellgelbe Flammen leckten an dem Papier empor. Wie war das nur möglich? Das Feuer, das die Ränder des Blattes angekokelt hatte, war schon lange erloschen gewesen!


    Wild schüttelte David das brennende Blatt von sich. Es segelte zu Boden, und ihm wurde schwindlig. Seine unverletzte Hand griff an den Rahmen des Spiegels, um sich abzustützen. Im gleichen Moment wurde es deutlich dunkler im Raum. In Davids Magen ging es immer noch zu, als fegte er in einem Wagen der riesigen Achterbahn im Heidepark Soltau über die Kuppe des ersten Hügels. Er glaubte, er würde ohnmächtig werden und umkippen. Erst einen Augenblick später erkannte er, dass ihm nicht schwarz vor Augen wurde, sondern dass das Licht um ihn herum tatsächlich abgenommen hatte. Die Fenster mit den zugezogenen Vorhängen waren verschwunden. Stattdessen schien über dem Spiegel an der Wand ein helles Licht in einem rechteckigen Metallgehäuse.


    David kannte Gaslaternen vom abendlichen Berliner Stadtbild her. Doch innerhalb eines Hauses hatte er sie bisher nur in alten Horrorfilmen gesehen. Der Anblick war alles andere als beruhigend. Noch mehr beunruhigte ihn allerdings, dass dieses Gaslicht sich vorher nicht dort befunden hatte. Er fuhr herum und prallte vor Schreck dumpf klirrend gegen den Spiegel, als er vor der fremden Gestalt zurückwich, die dicht hinter ihm stand.


    


    

  


  
    7. Die Wächter der Warte


    Es war ein schmales Mädchen, das etwa so groß war wie er selbst. Langes, glattes Haar fiel ihm tief über die Schultern hinab. Es glänzte tief scharlachrot. Das Funkeln der nahen Gaslaterne schien ein Feuer in ihm zu entzünden. Die Haut des Mädchens schimmerte in einem warmen, hellbraunen Ton. Es trug ein schwarzes Kleid, das ihm bis zu den Knien reichte. Gespannt sah es David an.


    »Ich dachte, du wärst größer«, sagte es nachdenklich.


    David starrte mit weit aufgerissenen Augen zurück. Am Rand seines Blickfelds nahm er wahr, dass die Bibliothek sich völlig verändert hatte.– Nein, nicht verändert, beharrte die vertraute innere Stimme in seinem Ohr. Er befand sich definitiv nicht mehr in der alten Villa.


    »Wer– wer bist du?«, stammelte er mühsam. Er hatte das Gefühl, dass sein Verstand viel zu langsam auf all das Unglaubliche reagierte. Es ärgerte ihn.


    »Was ist das hier?« Er wies um sich, und noch mehr Einzelheiten prasselten wie Hagelkörner auf seinen Verstand ein. Der Raum, in dem er mit dem fremden Mädchen stand, war immer noch leer. Aber er wies nun drei Türen auf, eine schwarze in der Mitte der Wand zu seiner Linken, eine weiße zu seiner Rechten und eine schmale graue Tür auf der ihm gegenüberliegenden Seite des Raumes. Der Boden war mit einem schachbrettartigen Muster aus weißen und schwarzen Fliesen bedeckt. Jede von ihnen maß gut einen Quadratmeter. Dazwischen befanden sich auch einige in aschgrauer Farbe, jedoch viel weniger als die schwarzen und weißen. Die viereckigen Felder ließen den Raum größer erscheinen, als er eigentlich war, aber David vermutete, dass er auch in Wirklichkeit geräumiger als die Bibliothek war, in der er sich noch vor wenigen Momenten befunden hatte.


    »Das hier ist mein Zuhause«, sagte das Mädchen in einem altklugen »Was soll es denn sonst sein?«-Ton. »Ich wollte wissen, wer du bist. Also habe ich dich hierher geholt.«


    David verstand überhaupt nichts mehr– außer, dass dieses fremde Mädchen irgendetwas mit all dem Unerklärlichen zu tun hatte. Seine Hand schoss vor und packte es hart am Arm.


    »Wer bist du?«, zischte er, bemüht, seine Angst und Verwirrung nicht zu zeigen. Er hatte die Frage kaum über die Lippen gebracht, als der Arm des Mädchens unter dem Druck seiner Finger heiß wurde. Für einen Sekundenbruchteil schien dieser Körperteil seine Konsistenz zu verlieren. David war, als würde er durch die Haut des Mädchens in dessen Fleisch hineingreifen. Gleichzeitig nahm die Hitze unter seinen Fingern so zu, als hätte er eine glühende Herdplatte angefasst. Es übertraf den Schmerz in seinen Fingerspitzen, als die Zeichnung seiner Eidechse Feuer gefangen hatte, um ein Vielfaches. Erschrocken ließ er die Fremde los.


    »Mach das nicht noch mal!«, herrschte sie ihn an. Ihre Augen funkelten hart wie glatte Kieselsteine. Nur mit Mühe brachte David es fertig, nicht vor ihr zurückzuweichen. Sie konnte bestimmt kaum älter sein als er selbst, ein Jahr höchstens, schoss es ihm durch den Kopf. Aber vielleicht täuschte er sich da auch. Vielleicht war es ihre schlagende Andersartigkeit, die dafür sorgte, dass sie älter wirkte als sie sein mochte.


    Er starrte auf seine schmerzende Hand. Noch war dort nichts zu erkennen, aber er rechnete mit ein paar unangenehmen Brandblasen. So wie ein plötzlicher Blitz die Nacht erhellte und alles in ein gleißendes, überscharfes Licht tauchte, flammte das Bild von der Gestalt im Spiegel aus seinem Traum in seiner Erinnerung auf. Ein Wesen aus Feuer… Verstört musterte er die Fremde.


    Das Mädchen schien damit zufrieden zu sein, ihm Respekt eingeflößt zu haben.


    »Wie ist dein Name?«, fragte es etwas ruhiger.


    »David«, murmelte David automatisch, der die Fremde immer noch anstarrte wie einen Geist.


    »Daah-vid«, wiederholte sie gedehnt. »Seltsamer Name. Was bedeutet er?«


    David hatte nie darüber nachgedacht, ob sein Name irgendeine Bedeutung besaß. Alles, was er wusste, war, dass es einmal einen berühmten König in der Bibel gegeben hatte, der diesen Namen besessen hatte.


    »Keine Ahnung, was er bedeutet«, sagte er lahm.


    »Schade«, sagte das Mädchen. Es klang ein wenig enttäuscht. Nachdenklich legte es den Kopf schief. »Vielleicht ist es gar nicht dein eigentlicher Name.«


    David verstand nicht, was die Fremde damit meinte. Aber er hatte sich endlich wieder genügend gefasst, um seine drängenden Fragen an sie zu richten.


    »Wenn du schon von Dingen sprichst, die ich nicht weiß: Du kennst jetzt meinen Namen, aber ich weiß immer noch nicht, wie du heißt, wo ich bin und wie ich hierhergekommen bin.«


    »Ich habe dir doch schon gesagt, das hier ist mein Zuhause«, erklärte das Mädchen ihm mit der Ungeduld eines Lehrers, der einem besonders begriffsstutzigen Schüler eine Rechenaufgabe erklären musste. »Ich habe dich hierher geholt. Und meinen Namen sage ich dir nicht. Namen, die etwas bedeuten, tragen starke Magie in sich. Wenn du den eigentlichen Namen von jemandem kennst, gibt dir das Macht über ihn.«


    David runzelte die Stirn. Wovon redete das Mädchen bloß– Magie? Er hatte nie geglaubt, dass es so etwas wirklich geben könnte. Aber dennoch war er hier, von einem Moment auf den anderen. Und dieses Mädchen hatte etwas damit zu tun. Er hatte die frustrierende Befürchtung, dass es ihn entweder nicht verstand oder er sich einfach nicht verständlich machen konnte.


    »Du hast gesagt, der Ort hier sei dein Zuhause und du hättest mich hierher geholt«, sagte er. »Wie hast du das gemacht? Und was ist dein Zuhause?«


    »Ich habe dich durch den Spiegel gezogen«, sagte das Mädchen. »Mit Feuer.« Leicht verwirrt fügte sie hinzu: »Das musst du doch gemerkt haben.«


    Langsam, beinahe wie in Zeitlupe, drehte David sich um. Er blickte in den mannshohen Spiegel dicht hinter ihm an der Wand, und ihm stockte der Atem.


    Er konnte sich selbst nicht im Inneren des Spiegels entdecken. Dafür war dort der leere Raum der alten Villa zu sehen, der einmal eine Bibliothek gewesen sein musste. Nichts an ihm hatte sich verändert. Die zugehängten Sessel und der alte Tisch in seiner Mitte standen noch immer am selben Platz. Der Ort sah ganz so aus, als wäre David einfach durch diesen Metallrahmen vor sich in einen anderen Raum der Villa geschritten, der vorher nicht da gewesen war.


    Er streckte die Hand aus, um sie durch den Spiegelrahmen zu strecken, aber vergeblich. Seine Finger trafen auf einen glatten, harten Widerstand. Er zuckte zusammen, als die Stellen, an denen er sich verbrannt hatte, erneut dumpf zu schmerzen begannen.


    »Du kannst nicht einfach so hindurchfassen«, vernahm er das Mädchen hinter sich. »Hindurch gehen schon gar nicht. Aber du kannst hinausblicken, den Ort betrachten, an dem du zuletzt warst. Mit etwas Geschick auch andere Orte. Dieser Raum ist das Observatorium.« Sie betonte das letzte Wort wie jemand, der diesen Ausdruck einmal gelernt hatte, aber nicht genau wusste, was damit gemeint war. David dagegen kannte das Wort. Es bedeutete soviel wie Warte oder Beobachtungsraum.


    Er fuhr wieder herum. »Wo befindet sich der Ort, an dem wir gerade sind?«


    »Wo ist ein schwieriges Wort, wenn es um mein Zuhause geht«, entgegnete die Fremde. »Vater nannte es die Welt hinter dem Spiegel. Ich lebe schon in diesem Haus, solange ich denken kann.«


    Verwirrt hob David die Hände. »Moment, langsam. Du lebst in diesem Haus. Aber wo steht das Haus?«


    »Die Welt hinter dem Spiegel ist das Haus«, erklärte das Mädchen. »Vater hat sie für mich geschaffen. Sie ist wie eure Welt, die Welt der Menschen. Aber trotzdem ist sie anders.«


    David schwirrte der Kopf. Jede der Antworten dieses eigenartigen Mädchens warf neue Fragen auf! Er setzte zu einer Erwiderung an, verwarf sie aber sofort wieder, nur um erneut den Mund zu öffnen. Endlich glaubte er, die dringendste Frage gefunden zu haben, die in ihm umherkreiste wie eine Motte um eine leuchtende Glühbirne.


    »Was bist du?– Du… du bist kein Mensch, oder?«


    Der Geist eines Lächelns huschte über die schmalen Lippen des Mädchens.


    »Ich bin Feuer«, erwiderte es.


    »Ich verstehe nicht…«


    »Ich bin Feuer«, wiederholte es, nun etwas ungeduldiger. »Ich bin Flamme, und ich brenne. Das ist es, was ich bin und was ich tue. Du hast mich neugierig gemacht, denn du hast etwas erschaffen, das brennt, so wie Vater mich erschaffen hat.«


    »Was meinst du damit?«


    Zum ersten Mal lächelte die Fremde nun tatsächlich, und es war, als ob auf ihrem Gesicht mit dem dunklen Teint ein Licht angezündet worden wäre. Sie deutete zu Boden. Davids Blick folgte ihrer Geste. Überrascht keuchte er auf.


    Zu seinen Füßen kauerte am Rand der weißen Bodenplatte, auf der er stand, seine lebendig gewordene Zeichnung, die brennende Eidechse. Den Kopf in den Nacken gelegt lugte sie neugierig zu dem Jungen empor. Das Mädchen bückte sich und streckte dem kleinen Tier seine offene Hand entgegen. Sofort flitzte die Eidechse darauf zu. Noch immer ganz in winzige Feuerzungen gehüllt, sprang sie dem Mädchen auf die offene Handfläche. David hatte erwartet, dass es sich verbrennen würde, aber es verzog keine Miene, sondern richtete sich vorsichtig wieder auf, wobei es seinen Arm mit dem brennenden Tier ausgestreckt hielt. Die Eidechse huschte an dem Arm des Mädchens entlang, ohne dass ihre Flammen seiner Haut oder dem Ärmel seines schwarzen Kleids einen Schaden zufügten.


    Für den Moment war es, als hätte die Fremde den Jungen, der ihr gegenüberstand, völlig vergessen. Sie bewegte ihren Arm vor das Gesicht und flüsterte der Eidechse etwas zu, was David nicht verstand. Es hörte sich an wie ein leises, raues Rascheln von trockenen Blättern. Die Eidechse jedoch hatte offenbar begriffen, denn sie verharrte in ihrem Lauf und hob ihren Kopf dem von flammend rotem Haar umrahmten Gesicht über sich entgegen. Fasziniert starrte David die beiden an, das Mädchen und das zutrauliche Tier, das er einmal vor gefühlten hundert Jahren mit einem Bleistift zu Papier gebracht hatte.


    Da ertönte ein dumpfer Knall, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Brüllen. David schreckte zusammen. Schnell wie der Blitz fegte die Eidechse auf die Hand des Mädchens zu und verschwand im Ärmelsaum seines Kleides.


    Die schwarze Tür in der Mitte der Wand zur Linken von David war aufgeflogen. Ein fast mannshohes Etwas schob sich in den Raum hinein. Es sah aus wie ein pechschwarzer Felsen. Erst auf den zweiten Blick erkannte David voll Entsetzen, dass es ein Tier von der Größe einer Raubkatze sein musste. Sein langgezogener Kopf, der mit einer dichten Löwenmähne versehen war, bewegte sich witternd hin und her. Ein Paar rotglühender Augen richtete sich auf den Jungen vor dem Spiegel. Das Maul des Tiers öffnete sich zu einem weiteren, grauenerregenden Brüllen. Es hörte sich an, als würden ganze Felsbrocken in einem stählernen Mahlwerk zu Kieseln zerbrochen werden. Mit einem weiten Satz sprang es vorwärts, auf David und das Mädchen zu, hielt an und sah sich dumpf grollend um, bevor es zum nächsten Sprung ansetzte.


    »Khimaira«, murmelte die Fremde. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass die dunklen Pupillen auf dem sie umgebenden Weiß zu schwimmen schienen. Sie sah beinahe genauso erschrocken wie der Junge neben ihr aus. Ihre Hand umfasste unwillkürlich einen Anhänger, den sie über ihrem Kleid auf der Brust trug, einen in Gold gefassten tiefroten Stein, der David an einen Rubin erinnerte. »Das kann doch nicht sein!«


    »Was?«, stieß David hervor.


    »Das ist eine Khimaira!«, sagte das Mädchen nun lauter. »Sie ist eine Statue aus Eisen, und sie ist hinter dir her. Mir wird sie nichts tun– denke ich.«


    David fuhr sich mit der Zunge über seine staubtrockenen Lippen. Er fühlte sich von dem Anblick des Ungeheuers wie in den Boden gerammt. Wie sehr er auch innerlich seine Beine anschrie, loszurennen– egal wohin, nur weit weg von diesem Monstrum–, sie wollten sich einfach nicht heben.


    »Sie wird also nur mich umbringen und dich in Ruhe lassen«, raunte er heiser. »Da geht’s mir doch gleich viel besser.«


    »Wirklich?«


    Er musterte sie aus den Augenwinkeln, ob sie einen Scherz machte, aber sie schien die Frage tatsächlich ernst zu meinen. Verdammt noch mal, was war das nur für eine Verrückte! Und was war dieses… dieses Ding? Sein Verstand weigerte sich hartnäckig, es als ein Tier zu bezeichnen.


    »Warum ist sie nur hinter mir her? Kannst du sie irgendwie beherrschen?«


    Das Mädchen schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Haare gegen Davids Schultern peitschten. »Nein, Daah-vid, sie hört nicht auf meinen Befehl. Es ist ihre Aufgabe, Eindringlinge zu jagen– diejenigen, die aus eurer Welt in die Welt hinter dem Spiegel eindringen.«


    David sah, wie sich am Nacken des Wesen, das von dem Mädchen als »Khimaira« bezeichnet worden war, etwas aufrichtete. Er glaubte schon, das Ungeheuer würde wie eine Katze einen Buckel machen. Aber dann sah er voll Grauen, wie sich dort hinter dem Löwenschädel an einem langen Hals ein zweiter Kopf aufrichtete– der Kopf einer Ziege. Auch ihre Augen funkelten ihn rotglühend an. Der Ziegenkopf wackelte mit den Ohren, riss sein Maul auf und stieß ein gellendes, hohes Meckern aus, bei dem David die Haare zu Berge standen.


    »Was soll ich jetzt machen?«, rief er atemlos.


    »Bleib genau dort stehen, wo du gerade bist!«, gab die Fremde zurück. Ihr Blick hatte sich nicht von dem des pechschwarzen Monstrums gelöst, das mit einem weiteren Satz, bei dem der Boden des Raums erbebte, näher heransprang. »Die Khimaira kann sich nur auf einem der schwarzen Felder bewegen. Die weißen Felder existieren für sie nicht.«


    David sah an sich herab. Er stand auf einer der schneeweißen Bodenplatten. »Was bedeutet das?«


    »Dass du sicher bist, solange du das weiße Feld nicht verlässt. Siehst du die Tür dort hinten?«


    Sie deutete auf die schmale, aschgraue Tür auf der dem Spiegel gegenüberliegenden Seite des Raumes zwischen der weißen und der schwarzen Tür. Er nickte, wobei er sich aufgeregt die trockenen Lippen leckte. Das Ungeheuer sprang auf ein weiteres schwarzes Feld und hatte sie nun fast erreicht.


    »Die Khimaira kann uns nicht ins nächste Zimmer folgen«, hörte er die Stimme der Fremden wie aus weiter Ferne. »Sie passt nicht hindurch. Du musst nur aufpassen, dass du auf dem Weg durch den Raum immer auf den weißen Feldern bleibst.«


    Es hatte kaum ausgesprochen, als die Khimaira ein weiteres Mal sprang. Mit einem markerschütternden Aufbrüllen landete das Monstrum mit dem Kopf eines Löwen und einer Ziege auf dem schwarzen Feld neben David. Entsetzt schrie er auf, strauchelte im Zurückweichen und fiel zu Boden. Der pechschwarze Löwenkopf des eisernen Ungeheuers hing direkt über ihm. David starrte in einen weit aufgerissenen Rachen mit zeigefingerlangen Zähnen wie schwarze Schlackespitzen. Tief in dessen Innerem glühte ein dunkelrotes Feuer. Feiner Rauch, beinahe wie Atemwolken im Winter, entkam dem Schlund. Die Khimaira hatte ihn gestellt.


    »Nimm deinen Arm weg!«, herrschte das Mädchen ihn an. David sah, dass seine unverletzte Hand sich auf einer der schwarzen Bodenplatten abstützte, und zog sie schnell wieder an sich. Die Khimaira, die schon im Begriff gewesen war, sich auf ihn zu stürzen, zog ihren Kopf langsam wieder zurück. Sie blieb mit ihren muskulösen Löwenbeinen auf der schwarzen Bodenplatte neben der weißen, auf der David sich zusammengekauert hatte, ohne sie zu verlassen. Der Ziegenkopf reckte sich ihm entgegen und meckerte ihn gehässig an, während dessen Augen mit den unheimlichen rechteckigen Pupillen jede seiner Bewegungen verfolgten. Er schien nur darauf zu lauern, dass David mit einem Teil seines Körpers ein schwarzes Feld berührte. Der Schwanz des grauenerregenden Mischwesens hatte sich erhoben und peitschte aufgeregt durch die Luft. David glaubte, eine Verdickung an dessen Ende erkennen zu können, bis ihm auffiel, dass es gar kein Schwanz war, der da aus dem Hinterteil der Khimaira herausragte, sondern eine Schlange, die nun den breiten Kopf hob und ihr Maul mit den gebogenen Giftzähnen aufriss.


    »Wieso ist die Khimaira überhaupt hier?«, vernahm er das Mädchen hinter sich. Sie hörte sich mehr zornig als fassungslos an. »Sie dürfte gar nicht im Observatoriumsraum sein! Ich hatte sie in eine Schachfigur verwandelt und weggeschlossen. Funken und Flamme! Der Zauber hat nicht so lange vorgehalten, wie ich gehofft hatte.«


    »Ist doch egal warum, jedenfalls ist sie jetzt hier«, murmelte David, dem es zu viel war, darüber nachzudenken, wie das Mädchen dieses dreiköpfige Monstrum in eine Schachfigur verwandelt zu haben glaubte. Er wollte einfach nur noch weg.


    Da flog die weiße Tür auf, die der schwarzen genau gegenüberlag.


    »Oh nein!«, sagte das Mädchen tonlos. »Jetzt haben wir ein echtes Problem.«


    Ein zweites Mischwesen aus Löwe, Ziege und Schlange, das dem ersten zum Verwechseln ähnlich sah, hatte den Raum betreten. Im Gegensatz zu der ersten Khimaira war sie so leuchtend schneeweiß, dass ihr Anblick David regelrecht in den Augen wehtat. Ansonsten war sie in Aussehen und Größe wie ein negatives Nachbild der schwarzen Khimaira vor geschlossenen Lidern. Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß ein Brüllen aus, das wie Donner durch den Raum rollte.


    »Die grauen Felder!«, schrie das Mädchen David an. »Spring auf die grauen Felder, oder sie bringen dich um! Ich schließe die Tür auf!«


    Die zweite Khimaira sprang mit weiten Sätzen von einer weißen Bodenplatte zur nächsten. David hatte ihr Anblick so aus der Fassung gebracht, dass sie bereits den halben Weg zu ihm hinter sich gebracht hatte, bis die Schreckensstarre endlich von ihm abfiel. Aus dem Stand sprang er in die Richtung der schmalen Tür auf der anderen Seite des Raumes und auf ein schwarzes Feld. Sofort setzte sich die schwarze Khimaira in Bewegung, um ihn zu erreichen. Davids Augen suchten die nächste graue Bodenplatte und fanden sie. Ein weiterer Sprung brachte ihn in vorübergehende Sicherheit, doch die beiden Ungeheuer blieben ihm weiterhin auf den Fersen.


    Auf der anderen Seite des Raumes hatte das Mädchen einen gewaltigen Schlüsselbund aus ihrem Kleid hervorgezogen. Eine Vielzahl von Schlüsseln in den unterschiedlichsten Größen baumelten klirrend an dem rostigen Eisenring. Hastig fuhren die Finger des Mädchens von einem gezackten Bart zum nächsten, bis sie endlich einen Schlüssel gefunden hatte, mit dem sie zufrieden war. Sie steckte ihn in das Schloss der schmalen Tür. Ein hartes Klicken ertönte, als sie ihn einmal herumdrehte, dann stieß sie die Tür auf.


    David hatte sie beinahe erreicht. Er sprang mit einem weiten Satz auf das nächste graue Feld, verfolgt von den beiden Ungeheuern, die sich nun, da er weder auf einem weißen noch auf einem schwarzen Feld stand, wieder langsamer bewegten, aber dennoch zu ihm aufschlossen. Nach Atem ringend ruderte er mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und auf einem der angrenzenden weißen oder schwarzen Felder zu landen. Dann fiel sein Blick auf die letzte Bodenplatte vor der offenen Tür, und ihn durchzuckte eine Idee. Es war lebensgefährlich und vielleicht verrückt, aber seine einzige Chance, mehr über das herauszufinden, was hier gerade vorging.


    Er nahm all seinen Mut zusammen und sprang. Seine Beine hatten das weiße Feld direkt vor der offen stehenden Tür kaum berührt, als in seinem Rücken die Khimaira in der gleichen Farbe wie die Bodenplatte unter ihm ein dumpfes Grollen ausstieß und über die weißen Felder auf ihn zuzuspringen begann.


    »Schnell, durch die Tür!«, schrie das Mädchen, das im Durchgang stand und die Hand ausstreckte, um ihn zu sich zu ziehen.


    Er wehrte den Griff der Fremden ab.


    »Sag mir erst deinen Namen. – Deinen eigentlichen Namen!«, setzte er hinzu. Er hatte nur eine schwache Ahnung, was dies bedeutete, aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie ihn nicht anlügen würde. Sie würde sich entweder weigern oder nachgeben, aber wenn sie ihn verriet, würde es ihr wahrer Name sein.


    »Bist du verrückt? Die Khimaira wird dich umbringen!«


    »Und das wirst du nicht zulassen«, konterte er atemlos. »Du willst etwas von mir, sonst hättest du mich nicht durch den Spiegel gezogen.«


    Hinter ihm erzitterte der Boden unter den Sprüngen der beiden Khimairen. Die erste war nur noch einen Meter von ihm entfernt und lauerte mit weit aufgerissenem Rachen darauf, dass er einen falschen Schritt tat. Die zweite kam mit der Wucht eines schneeweißen Felsens, der einen Hügel hinabrollte, auf ihn zugedonnert, um sich auf ihn zu stürzen.


    »Dein Name!«, drängte er. »Jetzt!«


    Sie versuchte erneut, ihn zu packen und zu sich zu ziehen, doch er stieß sie zurück. Mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung raufte sie sich die Haare. Funken stoben aus ihren Fingerspitzen und segelten zu Boden. Doch David achtete gar nicht darauf. Die weiße Khimaira hatte ihn erreicht. Ihre Pranken hoben sich, um ihn mit dem nächsten Satz von den Beinen zu fegen und ihm das Rückgrat zu brechen. Rotes Feuer in den Augen ihres Löwenkopfes glomm wie vom Wind angefachte Kohlenstücke in einer Skulptur aus Schnee und Eis. Das Brüllen, das ihrem klaffenden Maul entkam, rollte grauenerregend von den Wänden wider. David duckte sich.


    »Elára!«, brach es aus der Fremden heraus. »Mein Name ist Elára!«


    Er hatte sie kaum vernommen, als er sich schon an ihr vorbei und durch die offen stehende Tür warf. Er spürte einen harten Stoß gegen seinen Rücken, als die Khimaira krachend auf der weißen Bodenplatte aufsetzte, an deren Rand er eben noch gestanden hatte. Der Schlangenschwanz hob sich zischend, und der Ziegenkopf in ihrem Nacken meckerte frustriert, während ihr Löwenkopf über die Türschwelle spähte und ihre Pranken am Rahmen entlangfetzten.


    Das Mädchen, dem David seinen Namen abgepresst hatte, schlug der Khimaira mit einem wütenden Schrei die Tür gegen den breiten Schädel. Es gab einen dumpfen Schlag, der Löwenkopf zuckte zurück, und die Tür fiel mit einem tiefen Knall, der sich für den Jungen wie eine Verkörperung des Wortes »endgültig« anhörte, zurück ins Schloss. Sofort verstummte das Brüllen der beiden Ungeheuer. Stille breitete sich aus.


    »Du bist ja völlig verrückt!«, ließ Elára sich schließlich ungehalten vernehmen.


    David, dem die Beine ihren Dienst versagten, rutschte mit dem Rücken an der Tür zu Boden. Ein erschöpftes Lächeln erschien auf seinen Zügen. Von jemandem wie diesem eigenartigen Mädchen verrückt genannt zu werden, hatte etwas bizarr Komisches.


    »Elára also«, murmelte er rau. »Ich mag keine Vorstellungsrunden. Aber ich bin verdammt froh, dass wir die hier hinter uns gebracht haben.«

  


  
    8. Die Welt hinter dem Spiegel


    Immer noch mit dem Rücken zu der geschlossenen Tür sitzend sah David sich um und versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er zitterte. Sein Körper erlangte allmählich die Gewissheit, dass er nicht von einem Ungeheuer mit zwei Köpfen und einem Schlangenschwanz in Stücke gerissen wurde. Er würde tatsächlich weiterleben– jedenfalls für den Moment. Wer konnte schon sagen, womit dieses bizarre Haus, das Elára die »Welt hinter dem Spiegel« genannt hatte, noch alles aufwarten würde!


    Er befand sich mit ihr in einem schwach beleuchteten Treppenhaus. Das Licht der Neonlampe unter schmutzigem Milchglas an der Decke flackerte langsam und unregelmäßig. Es erinnerte David an das Flügelschlagen eines vor Kälte beinahe starren Schmetterlings. Hinter den vorhanglosen Fenstern ein halbes Stockwerk über und unter ihm war es dunkel. Offenbar hatte schon die Nacht eingesetzt. Verging die Zeit hier schneller?


    »Das war ein ganz gemeiner Trick!«, erklang Eláras Stimme neben ihm. Sie hörte sich vorwurfsvoll an. David zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht«, erwiderte er unbeeindruckt. »Aber dafür weiß ich jetzt, wie du heißt. Du hast selbst gesagt: Wenn man den eigentlichen Namen von jemandem kennt, verleiht einem das Macht über ihn. Vielleicht bekomme ich jetzt endlich von dir ein paar Antworten, mit denen ich etwas anfangen kann.«


    Das Mädchen schnaubte verärgert durch die Nase. »Ich habe dir bereits eine Menge Antworten gegeben! Ist es meine Schuld, wenn du ständig die falschen Fragen stellst?«


    »Schon gut, schon gut!«, wehrte David ab. »Lass uns einfach einen Ort finden, an dem ich nicht um mein Leben rennen muss. Dann kannst du mir alles erzählen, was ich wissen will.«


    Elára blickte ihn säuerlich an, nickte dann aber knapp, und David überkam die unheimliche Erkenntnis, dass sie es tatsächlich ernst meinte. Sie respektierte es, dass er ihr ihren Namen abgerungen hatte.


    »Ein solcher Ort ist ganz in der Nähe«, sagte sie. »Der Versteinerte Wald, ein paar Stockwerke höher. Komm mit, ich bringe uns hin.«


    Langsam richtete David sich auf. Sein Rücken schmerzte noch immer von dem Stoß, den er erhalten hatte. Mit verständnisloser Miene drehte er sich zu ihr um. »Der Versteinerte Wald?– Was meinst du damit?«


    Elára setzte zu einer Antwort an, schüttelte dann aber den Kopf, bevor sie weitersprach. »Du musst es sehen. Das ist vielleicht besser, als wenn ich wieder versuche, es dir zu erklären. Vater hat mir eine Menge Bücher über eure Welt zu lesen gegeben, aber ich drücke mich manchmal immer noch schlecht aus. Die Verwendung eurer Sprache ist nicht so einfach zu meistern.«


    Ohne eine Entgegnung von David abzuwarten, begann sie, die Stufen, die im Treppenhaus aufwärts führten, hinaufzusteigen. Nach kurzem zögern folgte der Junge ihr. Als er an dem Fenster zwischen den beiden Stockwerken vorbeikam, hielt er inne und drückte sein Gesicht an die Scheibe, wobei er beide Hände an die Schläfen hielt, um Lichtspiegelungen zu vermeiden. Aber draußen war nichts zu erkennen als Finsternis.


    Elára hielt an und blickte über ihre Schulter zurück.


    »Was machst du da?«


    »Ich will sehen, wie die Gegend außerhalb des Hauses aussieht.«


    »Außerhalb des Hauses ist nichts.«


    David senkte seine Hände und trat vom Fenster zurück. »Was meinst du damit?«


    »Was ich gesagt habe. Es gibt nichts außerhalb des Hauses. Das Haus ist die Welt hinter dem Spiegel.«


    Sie ging weiter die Treppenstufen hinauf. David eilte ihr hinterher, um mit ihr Schritt zu halten.


    »Moment mal, du willst mir weismachen, dass das Haus mit elektrischem Licht und allem einfach so im Nichts schwebt?«, fragte er zweifelnd.


    »Ich weiß nicht, ob es schwebt«, gab Elára achselzuckend zurück. »Ich bin nie außerhalb des Hauses gewesen, darum kann ich dir nicht sagen, ob es auf festem Boden steht. Bisher habe ich keine Tür gefunden, die nach draußen führt, und ich glaube auch nicht, dass es eine gibt.«


    Sie hatten das nächsthöhere Stockwerk erreicht. Vor ihnen war in der Wand eine Doppeltür eingelassen, die etwas breiter war als die, durch die sie vor den beiden Khimairen geflohen waren.


    »Du kannst nicht sagen, ob es einen Weg hinaus gibt?«, fragte David. »Aber wenn du dein bisheriges Leben hier verbracht hast, dann hättest du doch schon längst herausfinden müssen, ob eine Tür nach draußen da ist oder eben nicht.«


    Elára schmunzelte, und David konnte nicht sagen, ob in ihrer Miene Belustigung oder Trauer lag. Sie zog ihren riesigen Schlüsselbund hervor und steckte, diesmal ohne lange suchen zu müssen, einen von ihnen ins Schloss. Ein lautes Klicken ertönte, als sie ihn umdrehte.


    »Du kennst das Haus nicht, das Vater für mich erschaffen hat. Es ist groß. Sehr groß. Komm und sieh selbst!«


    Sie stieß die Tür auf. Helles Licht und Stimmengewirr erfüllten das Treppenhaus. Elára gab David ein Zeichen mit ihrer Hand, als Erster hindurchzutreten. Er zögerte kurz, schritt dann aber an ihr vorbei in den Raum.


    Feuchte Hitze schlug ihm entgegen. Er stand in einer lang gezogenen Halle, die wie eine riesige Küche für eine Fabrikkantine eingerichtet war. An Herden und Arbeitstischen hantierte eine Vielzahl eifriger Hände. Köche bellten über das laute Brutzeln von Fett in Pfannen, groß wie Wagenräder, hinweg ihre Befehle den Küchenhilfen zu, die mit starrem Blick die beiden Hauptgänge des Raumes entlanghasteten. Ihre altertümliche Tracht, die David an die Teilnehmer von Mittelaltermärkten erinnerte, bildete einen eigenartigen Kontrast zu der modernen Einrichtung des Raumes. Niemand beachtete den blonden Jungen und das rothaarige Mädchen.


    David war wie erschlagen vom Lärm des klappernden Geschirrs, den unterschiedlichsten Gerüchen, die in seine Nase zogen und dem Anblick der in ihre Arbeit vertieften Horde von Männern und Frauen, die diese weitläufige Küche bevölkerte. Er nahm kaum wahr, wie sein Magen laut zu knurren begann.


    »Was sind das alles für Leute?«, fragte er leise. »Und wie sind sie hierhergelangt? Die sind doch bestimmt nicht alle durch den Spiegel in der alten Villa gezogen worden, so wie du es mit mir gemacht hast, oder?«


    Elára schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte sie. Sie schien in Gedanken verloren. Unvermittelt holte sie tief Luft. »Vater ist gestorben, und die Welt hinter dem Spiegel war sich selbst überlassen. Nach einiger Zeit wurden die Grenzen zwischen dem Haus und anderen Welten wie der deinen an manchen Stellen mehr und mehr… durchlässig.« Sie deutete auf eine Küchenhilfe in ihrer Nähe, eine dunkelblonde junge Frau, die einen Tontopf bewässert hatte und nun in den Ofen vor sich schob. »Einige fanden wie der heiße Wasserdampf durch den Ton einen Weg hierher und haben sich hier eingerichtet. Andere sind nur zum Teil hier. Weiter unten gibt es ein ganzes Stockwerk voll von Leuten, die nur in ihren Träumen in diese Welt kommen.«


    David schwirrte der Kopf von all dem, was das Mädchen ihm erzählte, während ihr Blick suchend durch den Raum schweifte.


    »Was genau machen die Leute hier?«, wollte er wissen, um wenigstens eine der vielen Fragen loszuwerden, die ihn plagten.


    Elára schien gefunden zu haben, wonach sie Ausschau gehalten hatte, denn sie setzte sich in Bewegung, während sie antwortete.


    »Sie gehören zum Hof von Lord Owen«, sagte sie leise. »Er und der größte Teil seiner Leute sind vor einiger Zeit durch einen der Risse in die Welt hinter dem Spiegel gelangt.« Sie schmunzelte, wie über einen Witz, den nur sie verstand. »Sie denken, dass sie in einem Feenhügel gelandet sind«, fügte sie mit verschwörerischer Miene hinzu.


    »He, Cai!«


    Sie packte einen dünnen, schmutzigen Jungen von hinten am Kragen. Der Kleine trug einen Stapel voll benutzter Teller vor sich her, der halb so hoch war wie er selbst. Er fuhr mitsamt seinem Turm wackligen Geschirrs herum und hätte ihn beinahe fallen gelassen.


    »Herrin Pentewyn!«, keuchte der Junge. Er balancierte den laut klappernden Haufen in seinen Händen aus und lugte nervös an ihm vorbei zu dem Mädchen hinauf, das ihn um mehr als einen Kopf überragte. »Habt Ihr mich erschreckt!«, beschwerte er sich. »Das ist nicht nett, sich von hinten anzuschleichen! Wenn mir wegen Euch die Teller heruntergefallen wären, hätte ich meine Arbeit in der Küche gleich wieder vergessen können– und das wäre noch das Geringste meiner Probleme gewesen!«


    David war überrascht, wie gewählt der Junge, den Elára »Cai« genannt hatte, sich ausdrückte. Und wie hatte er sie noch mal genannt– Pentewyn? Ihren eigentlichen Namen schien er also nicht zu wissen…


    Grimmig strahlte Elára ihn an.


    »Du– ein Küchenjunge? Seit wann gehst du denn einer richtigen Arbeit nach?« Sie wandte sich an David. »Er lebt von seinen Händen in anderer Leute Taschen.«


    »Ich nenne es praktisch angewandte Güterumverteilung«, sagte der Junge namens Cai mit einer Miene, die ebenso pompös wirkte wie seine Wortwahl. Er war höchstens zwölf Jahre alt, hatte kurz geschorenes, dunkelbraunes Haar, ein schmales, spitz zulaufendes Gesicht und große Zähne, die bei jedem Wort, das er aussprach, deutlich sichtbar waren. David erinnerte er an ein kleines Nagetier, eine Ratte oder ein Eichhörnchen. Seine unsteten Augen waren nicht nur auf ihn und Elára gerichtet, sondern hatten auch ständig die anderen Anwesenden in der Küche im Blick.


    »Die Arbeit hier drin erledige ich noch nicht lange. Aber sie gefällt mir ungemein.« Ein sarkastisches Grinsen wuchs auf seinem Gesicht. »Kann es etwas Schöneres geben, als dreckiges Geschirr zu spülen und stinkende Abfälle wegzubringen, während einem die Köche ihre Stiefel in den Hintern treten?«


    »Wenn du noch neu als Küchenjunge bist, hast du bestimmt nicht all deine Talente verlernt«, sagte Elára. Sie deutete auf David. »Mein Begleiter ist hungrig. Sein Magen veranstaltet einen Lärm wie ein Wolfsrudel bei Vollmond. Sieh zu, was du ihm beschaffen kannst.«


    »Was springt für mich dabei heraus?«, fragte Cai. »Ich möchte ungern meine neue Arbeit für einen warmen Händedruck aufs Spiel setzen.«


    Elára beugte sich dicht zu dem Jungen vor, der sichtlich Mühe hatte, an dem Tellerhaufen, den er vor sich hertrug, vorbeizuschauen. »Mein Freund, du scheinst mit deinem alten Leben auch deine Erinnerung abgelegt zu haben. Hast du vielleicht vergessen, dass ich dafür gesorgt habe, dass Lord Owen dich nicht an seine Schweine verfütterte, nachdem er dich mit den Händen in seiner Juwelentruhe erwischt hatte? Ich rufe es dir gerne wieder in Erinnerung, dass du mir noch etwas schuldest. Aber dagegen wird sich ein Tritt in den Hintern von einem deiner neuen Herren wie ein Kuss anfühlen.«


    »Nicht nötig«, erwiderte Cai höflich, wenn auch vorsichtig. »Ich war mir nur nicht sicher, ob Euch Euer eigenes Gedächtnis nicht im Stich gelassen hatte. Wichtigen Leuten kreisen immer so viele Gedanken im Kopf herum, dass schnell etwas untergeht.– Ich bin gleich wieder zurück.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den mit Essen überquellenden Arbeitstischen.


    »Wer war denn das?«, fragte David amüsiert.


    »Cai gehört wie alle anderen hier zu Lord Owens Clan«, erklärte Elára. »Er hat keine Eltern. Ich weiß nicht, ob sie in der Menschenwelt zurückgeblieben sind oder ob sie hier gestorben sind. Er spricht nicht über sie. Meistens schlägt er sich als Botenjunge durch, und er stiehlt alles, was nicht angenagelt ist. Aber eigentlich will er ein Barde werden. Er schleicht sich ständig in Lord Owens Halle, um den Geschichtenerzählern zuzuhören, und er übt ihre Art zu reden.«


    »Ein Lord mit einem Hof und Bediensteten«, murmelte David, »und mit Barden… das hört sich nicht an, als ob sie aus meiner Stadt an diesen Ort gelangt wären.«


    »Sie stammen nicht einmal aus deiner Zeit, Daah-vid«, sagte Elára. »Sie sprechen von einem Land namens Cymry, in dem sie geboren wurden, lange bevor du zur Welt gekommen bist.«


    David sah sie zweifelnd an. »Aber ich habe doch selbst gehört, dass der Junge Deutsch gesprochen hat, so wie du und ich auch.«


    Das Mädchen schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, die Magie des Hauses hat deinem Verstand übersetzt, was Cai gesagt hat, so wie sie ihm übersetzt hat, was ich zu ihm gesagt habe. In Wirklichkeit hat er die ganze Zeit über die altertümliche Sprache seines Volkes benutzt. Er und die anderen haben vor über tausend Jahren auf einer Insel weit weg von deiner Heimat gelebt, bevor sie hierhergekommen sind.«


    »Wie kann das sein?«, staunte David.


    »Das Haus, das mein Vater baute, die Welt hinter dem Spiegel, existiert außerhalb der Welt, in der du lebst. Daher existiert es auch außerhalb eurer Zeit, genauer gesagt: In dem Moment, in dem es erschaffen wurde, begann es zu allen Zeiten zu existieren. Ich habe gehört, dass irgendwo in den Kellern sogar ein Jäger aus der Steinzeit hausen soll, der Schutz vor einem Sturm suchte und immer tiefer in eine Höhle hineinwanderte, bis er schließlich hier herauskam. Angeblich hat er inzwischen gelernt, wie man mit einem Faustkeil Dosen aufbekommt, aber das ist vielleicht nur ein Gerücht.«


    David stand der Mund offen. Auf manche Neuigkeiten war das die einzig angemessene Reaktion. Bevor er seine Gedanken für eine Erwiderung sammeln konnte, tauchte Cai so schnell, wie er verschwunden war, wieder vor ihnen auf. In seiner Hand hielt er einen dampfenden Teller mit etwas darin, das wie Eintopf aussah und köstlich roch. Er reichte ihn David.


    »Bitteschön, mit besten Empfehlungen des Küchenpersonals– also meinen!«


    David ließ sich das nicht zweimal sagen und begann im Stehen, den Teller zu leeren. Er hatte das Gefühl, schon seit Ewigkeiten nichts mehr in den Magen bekommen zu haben. Cai schob sich inzwischen nahe an Elára heran.


    »Heute Nacht findet in Celliwic Hall ein Bankett statt«, raunte er verschwörerisch. »Lord Owen feiert die Geburt seines Sohnes.«


    »Celliwic Hall?«, fragte David kauend.


    »Die Große Halle ist der Mittelpunkt von Lord Owens Hof«, sagte Elára. »Sie befindet sich ein Stockwerk über uns.«


    »Es wird einen Wettbewerb im Geschichtenerzählen geben«, fuhr Cai fort. »Alles, was Rang und Namen hat, ist eingeladen. Unglücklicherweise bin ich weder mit dem einen noch mit dem anderen gesegnet und stattdessen auf die Unterstützung von wohlhabenden Gönnern angewiesen.«


    »Dann kannst du nicht uns meinen, Kumpel«, sagte David kauend. »Wir sind alles andere als wohlhabend.«


    »Das liegt im Auge des Betrachters«, entgegnete Cai. »Eurer Kleidung nach zu urteilen scheint Euch die Sonne ins Gesicht.«


    David stutzte und blickte an sich herab. Der Küchenjunge hatte recht. Gemessen an den abgerissenen, schmutzigen Kleidern, in denen die meisten in der riesigen Küche herumliefen, sahen Elára und er eher aus wie diejenigen, die diesen Bediensteten ihre Arbeit zuzuweisen pflegten.


    »Wir sollen dich also in das Bankett schmuggeln«, sagte Elára.


    »Schmuggeln ist gar nicht notwendig«, erklärte ihr Cai. »Es reicht schon völlig, wenn ich Euch als Euer persönlicher Bediensteter begleite. Schließlich weiß jeder, dass Lord Owen Euch kennt und vertraut. Ihr braucht doch sicher jemanden, der Euch Ale nachschenkt.«


    Ale. Den Ausdruck kannte David. Es musste irgendeine Art Bier sein, das auch heute noch in England gebraut wurde.


    »Na schön«, sagte Elára. »Aber nur unter der Bedingung, dass du deine Hände aus den Taschen der Gäste lässt.«


    »Teufel noch eins!«, bellte eine tiefe, dröhnende Stimme, bevor der Junge etwas darauf erwidern konnte. David hätte vor Schreck beinahe die Schale fallen lassen. Eine Hand, breit wie eine Kohlenschaufel, packte Cai, der bereits davonspringen wollte, am Arm und hielt ihn fest. »Du kleiner Tunichtgut kostest mich noch das letzte Haar auf dem Kopf! Stiehlst mir unter der Nase Essen und verteilst es an Fremde!«


    David musste den Kopf in den Nacken legen, um dem Koch ins Gesicht sehen zu können, in dessen eisernem Griff sich der Küchenjunge wand. Der Mann war so hochgewachsen, dass sich sein Kopf knapp unter der Decke befand. Dichtes Haar umgab eine kahle Schädeldecke. Auch die Brauen, unter denen ein Paar kleine Schweinsaugen finster auf Cai herabblickte, sträubten sich wie die Borsten auf dem Rücken eines Ebers.


    »Ich– ich hab nichts gestohlen!«, quietschte Cai, dem es gelang, den Anschuldigungen der bedrohlichen Erscheinung zum Trotz ehrlich entrüstet zu klingen. »Gwen hat mich beauftragt, Herrin Pentewyns Begleiter etwas von dem Essen für heute Abend zu geben. Sie sagt, sie hätte heute schon so viele unterschiedliche Geschmäcker auf der Zunge gehabt, dass sie inzwischen gar nichts mehr unterscheiden könne.« In einem heldenhaften Versuch, die Pranke, die ihn festhielt, zu ignorieren, wandte er sich an David. »Denkt Ihr, es ist ausreichend gewürzt?«


    Der Junge verbiss sich ein Grinsen. »Mein Vater fände es zu lasch, aber mir schmeckt es großartig.«


    »Du lügst doch, dass sich die Balken biegen!«, donnerte der kahlköpfige Riese an Cai gewandt. Er holte mit seiner freien Hand aus. Der Junge duckte sich, doch Elára ging dazwischen, bevor er zuschlagen konnte.


    »Lass es gut sein, Bedwyr. Wir waren hungrig, und Cai war nur freundlich zu uns.« Sie lächelte den Hünen an. Dabei fiel David zum ersten Mal auf, wie hübsch sie war. Dies war offenbar auch dem Mann namens Bedwyr nicht entgangen, denn der finstere Ausdruck in seinem Gesicht fiel in sich zusammen wie ein Hefeteig in einem kalten Luftzug. Er ließ Cai los, der sofort wie der Blitz davonflitzte. »Nicht vergessen!«, rief der Kleine über die Schulter zurück, ohne sich umzudrehen. »Das Bankett ist heute Abend. Ich finde Euch!«


    Bedwyr sah ihm nur flüchtig nach. »Herrin Pentewyn!«, polterte er, immer noch dröhnend laut, aber weniger bedrohlich. »Euch hab ich erst gar nicht gesehen. Ihr seid mit dem Jungen da unterwegs, den das kleine Wiesel mit unserem Essen versorgt hat?«


    »So ist es«, nickte das Mädchen. »Seit wann lernt Cai denn das Kochhandwerk?«


    Der Hüne starrte sie an, als verstünde er sie nicht. Dann machte er eine wegwerfende Bewegung mit seiner schaufelförmigen Pranke, bei der David ihm vorsichtshalber auswich. »Der und ein Koch? Höchstens in seinen Träumen! Er ist nur hier, weil er bestraft wurde. Lord Owen hat ihn von seinem Hof verbannt. Hat geschworen, dass er den Kopf des kleinen Wiesels an die Schweine verfüttert, wenn er sich noch einmal in Celliwic Hall blicken lässt.«


    David sah Elára an und zog eine Augenbraue hoch, aber sie ließ sich nichts anmerken.


    »Wir lassen ihn den Boden wischen und die Abfälle wegbringen«, erzählte Bedwyr weiter, »dafür bekommt er von uns zu essen und ein paar Decken zum Schlafen neben dem Herd. Aber selbst jetzt stiftet er immer noch Unruhe. Wenn er so weiter macht, werfen wir ihn hier ebenfalls raus. Soll er woanders sein Glück versuchen. Die Anderswelt ist groß.«


    »Die Anderswelt?«, fragte David leise.


    Elára formte fast lautlos mit dem Mund das Wort »Feenhügel«, und der Junge deutete ein Nicken an, zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


    »Wir müssen wieder weiter«, sagte sie und zeigte auf die beinahe leere Schale in Davids Hand. »Ich danke Euch für die Wegzehrung, Bedwyr.«


    »Das war doch nichts!«, wehrte der Koch geschmeichelt ab. »Ihr seid hier immer willkommen und Eure Freunde auch!« Er hieb David auf die Schulter, dass dieser beinahe in die Knie ging.


    Die beiden verabschiedeten sich von Bedwyr und durchquerten in dem Gewühl von Bediensteten die weitläufige Halle. David stellte im Vorübergehen die ausgelöffelte Schale auf einen Tisch. »Wer war denn dieser Riese?«, fragte er neugierig.


    »Er gehört zu Celliwic Hall«, sagte Elára. »Bedwyr ist nicht nur der Küchenmeister, sondern auch einer von Lord Owens besten Kriegern.«


    »Ein Krieger als Koch?«


    »Und kein schlechter, was ich so höre. Er soll mit der Bratpfanne ebenso geschickt umgehen wie mit der Streitaxt.«


    »Mit ihm als Gegner auf einem Schlachtfeld würde ich weder das eine noch das andere in seinen Händen sehen wollen«, brummte David. Er blickte sich um. Drei junge Frauen schälten an einem Tisch einen Berg von Steckrüben. »Wieso nennen sie dich Herrin Pentewyn?– Du wolltest ihnen deinen wahren Namen nicht verraten, stimmt’s?«


    »Kluger Junge. Ich habe ihnen einfach ein Wort aus ihrer Sprache genannt. Der Klang gefiel mir. Sie glauben, ich sei ein Wesen aus der Anderswelt– eine vom Tylwyth Teg, dem Schönen Volk. Deshalb kann ich hier auch ohne Schwierigkeiten ein und aus gehen. Sie fürchten die Feen und lassen mich in Ruhe.«


    »Wohin willst du jetzt?«


    »Ans andere Ende der Küche«, sagte Elára. »Dort gibt es einen direkten Weg in den Versteinerten Wald.«


    Sie umrundeten einen hölzernen Waschzuber voll Geschirr, der zwischen all den modernen Küchengerätschaften gleich doppelt so anachronistisch aussah, und standen schließlich am anderen Ende der Halle vor einer verschlossenen Doppeltür zu einem Lastenaufzug. Elára drückte, ohne zu zögern, auf einen Knopf rechts davon auf einer Metalltafel. Die Türen glitten rumpelnd nach rechts und links auf. Die beiden traten ins Innere des Lastenaufzugs.


    »Dieses Haus steckt wirklich voller Überraschungen«, murmelte David. Er beobachtete, wie sich die Aufzugstüren schlossen und den Lärm, den Dampf und die Vielzahl von Gerüchen aussperrten, während Elára ihre Handfläche auf einen weiteren breiten Knopf an der Innenwand presste. Mit einem harten Ruck bewegte sich der Aufzug nach oben. Der Junge und das Mädchen schwiegen, während im Inneren des Aufzugsschachts hörbar Stahlkabel über Seilwinden gezogen wurden.


    Nach einer ganzen Weile gab es einen erneuten Ruck, der David und Elára zum Schwanken brachte. Ein hell klingendes Pling ertönte, und der Aufzug kam rumpelnd zu Stehen. Die Türen öffneten sich in beinahe völlige Dunkelheit. David trat aus der Kabine, die ein Rechteck gelblichen Neonlichts auf kahlen Betonboden warf. Etwa zehn Meter vor ihm schälten sich die Umrisse eines länglichen Gebäudes von der Größe eines Flugzeughangars mit flach zulaufendem Glasdach aus der Finsternis heraus. Auch seine Vorderfront, die den geöffneten Aufzugstüren zugewandt war, bestand aus Glas. Es war schwach von innen erleuchtet, aber David konnte nicht genau erkennen, was sich in seinem Inneren befand.


    Das Mädchen stand noch immer im Eingang zum Lastenaufzug, der in einem niedrigen Backsteingebäude von der Länge und Breite einer Garage zum Stillstand gekommen war. Als es aus dem Aufzug trat, schlossen sich die Türen mit einem schleifenden Geräusch hinter ihm und sperrten das wenige Licht um die beiden herum aus.


    Elára deutete auf die Rückseite des Gebäudes. »Dort ist der Rand des Hauses. Wir stehen auf seinem Dach.«


    David schritt an der Backsteinwand entlang, bis er das Ende des Gebäudes erreicht hatte. Dort ging er in die Hocke. Seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit und erspähten eine dunkle waagrechte Kante, etwa zwei Meter vor ihm. Immer noch in der Hocke bewegte er sich vorsichtig an den Rand des Daches heran und richtete sich schließlich wieder auf.


    Es war merkwürdig. Im letzten Sommer hatte er zwei Wochen auf der Ostseeinsel Rügen verbracht und sich auf den Kreidefelsen so nah an deren Rand vorgewagt, bis sein Vater ihn erschrocken und verärgert wieder zurückgepfiffen hatte. Es war schweißtreibend gewesen– der weite Blick in die Ferne und hinunter zum Strand, das Wissen darum, dass er nur noch einen Schritt zu machen brauchte, um wie ein Stein in die Tiefe zu stürzen, und der heftige Wind oben auf den Klippen, der an seinen Kleidern zerrte und ihn regelrecht aufzufordern schien, den Sprung zu wagen, aller Vernunft zum Trotz.


    Im Gegensatz dazu ängstigte ihn die Nähe zu diesem Abgrund, obwohl bestimmt tiefer als die Felsen bei Sassnitz, weniger. Vielleicht lag es daran, dass sich die bodenlose Tiefe, die sich dicht vor ihm erstreckte, in völlige Finsternis hüllte. Oder daran, dass um dieses Dach, auf dem sie beide standen, nicht die Spur von Wind wehte.


    Er legte den Kopf in den Nacken. Über ihm, über dem ganzen ungeheuren Gebäude hing eine Glocke aus Schwärze, ein lichtloser Nicht-Raum. Er fand sie beunruhigender als den Abgrund vor sich. Sie schnürte ihm die Luft ab, sodass er sich wünschte, schnell wieder ins Innere des Hauses zu gehen, wo Helligkeit und die ihn umgebenden Wände diesen Eindruck aussperrten.


    Elára war zu ihm getreten. »Ich habe von dem Sternenhimmel in deiner Welt gehört. Es soll eine andere Dunkelheit als diese hier sein.«


    David nickte. Sein Mund war trocken, und er räusperte sich. »Nachtblau«, sagte er mit rauer Stimme. »So nennt man diese Farbe. Es ist, als hätte man Schwarz und Grau mit etwas Dunkelblau gemischt.«


    »Ich würde euren Himmel zu gerne einmal mit eigenen Augen sehen«, sagte Elára leise. »Er muss wunderschön sein.«


    Am Rand dieses Abgrunds, der sich zu beiden Seiten in der Finsternis verlor, ahnte David zum ersten Mal, wie unermesslich groß dieses Haus, das Elára »die Welt hinter dem Spiegel« nannte, wirklich sein musste.


    

  


  
    9. Die Verfolger


    Thorsten Fernow starrte stirnrunzelnd der braun gebrannten Blondine auf den Hintern, die gefolgt von ihrem Schäferhund die ersten paar Meter in den Teufelssee lief und sich dann lautstark prustend ins Wasser fallen ließ, dass es nur so nach allen Seiten spritzte. Eigentlich war die Kleine genau sein Typ, aber er nahm sie kaum wahr. Seit er, Patrick und René es sich auf ihren Badetüchern gemütlich gemacht hatten, war er mit den Gedanken woanders. Erst als die Plastikflasche mit der neonblau schimmernden Flüssigkeit, die René ihm hinhielt, zum dritten Mal gegen seinen Ellbogen stieß, ergriff er sie und nahm einen Schluck Wodka mit darin aufgelösten Halsbonbons. Das Zeug schmeckte, als würde man Mundwasser trinken, aber scheiß drauf: Frostschutzmittel putzte den Rachen durch. Man roch frisch und nicht nach Alk.


    Etwas wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen, seitdem sie die Korundvilla verlassen hatten. Irgendein kleines Detail, etwas, das er noch beim Durchqueren der alten Bude mit seinem Blick gestreift hatte, klebte an seinen Gedanken fest wie ein Essensrest am Gaumen, der sich einfach nicht lösen wollte, egal, wie sehr man sich auch die Zungenspitze verrenkte. Wenn er sich nur erinnern könnte, was das war!


    »Erde an Thorsten«, hörte er Patrick sagen und drehte sich ihm geistesabwesend zu.


    »Was?«


    »Kommst du noch mal mit in den See?«


    Er öffnete seinen Mund zu einer Antwort. In diesem Moment klappte der nervige Typ ein paar Meter vor ihm, der ihm schon die ganze Zeit über die Aussicht auf drei weitere Mädchen versperrte, den Deckel seines Notebooks zu, in das er wie in Trance hineingestiert hatte. Er schob es in eine Umhängetasche zu seinen Füßen. Und endlich löste sich der Essensrest am Gaumen.


    Thorsten nahm einen weiteren Schluck Frostschutzmittel und stand so abrupt auf, dass ihm in der prallen Sonne schwindlig wurde. Mit grimmigem Gesicht wandte er sich an Patrick und René.


    »Wir fahren wieder zurück in die Korundvilla.«


    »Häh? Wieso das denn?«, fragte Patrick. Verständnislos blickte er zu René, der die Schultern hochzog und schwieg.


    »Mir ist was wieder eingefallen, das mir schon den ganzen Nachmittag im Kopf rumgeht«, sagte Thorsten, der damit beschäftigt war, sich seine Schuhe anzuziehen. »Als wir aus der Villa gegangen sind, da hab ich kurz gedacht, ich hätte unter der Treppe in der Eingangshalle was liegen gesehen. Irgendwas… grünes. Wir haben miteinander geredet, wollten los zum See, und ich hab nicht weiter drauf geachtet. Aber gerade ist’s mir wieder eingefallen, was es war. Die Ecke von einer Notebooktasche!«


    Er machte eine dramatische Pause, die allerdings verschwendet war, weil seine Freunde ihn nur verwundert ansahen, ohne etwas zu erwidern.


    »Kommt schon, benutzt mal eure Hirne: Wen kennt ihr, der dauernd mit einer grünen Umhängetasche herumrennt?«


    Bei René fiel der Groschen zuerst. »Verdammt! Du meinst– aber das bedeutet ja, dass der Wichser in der Villa war, als wir auch da waren!«


    »Sieht ganz so aus«, sagte Thorsten grimmig. Er blinzelte zur Sonne empor, die trotz des Spätnachmittags noch immer hoch über den Bäumen stand und ihr gleißendes Sommerlicht auf den Grunewald und den Teufelssee herabwarf. »Ich will wissen, was er da gemacht hat. Wenn wir Glück haben, lungert er immer noch in der Bude herum und schaut sie sich von oben bis unten an, um irgendwas von uns zu finden.«


    Seine beiden Freunde hatten sich nun ebenfalls erhoben. »Woher kann er von der Korundvilla gewusst haben?«, rief Patrick. »Ist er uns nachgeschlichen?«


    »Ich hab keine Ahnung«, sagte Thorsten. Er stopfte sein Badetuch und die halb volle Plastikflasche mit dem Spaßwodka in seinen Rucksack. »Finden wir’s raus.«


    Sie schnappten sich ihre Fahrräder, traten in der Hitze des Sommernachmittags in die Pedale und verließen die völlig überfüllte Liegewiese am Rand des Teufelssees. Ihr Weg führte sie durch den Grunewald zurück zu den Wohngebieten am Rand des Berliner Stadtwalds und zu dem verlassenen alten Haus. Thorsten konnte es kaum erwarten, dort anzukommen. Der Gedanke, dass David Frey möglicherweise kurz zuvor unter ihren Augen ebenfalls in der Korundvilla gewesen war und keiner von ihnen ihn bemerkt hatte, ließ sein Blut kochen. Er war bereits angetrunken, und seine Schläfen pochten von dem Wodka, der prallen Sonne und seinem Ärger, als ihre Räder mit auf dem Asphalt knirschenden Reifen vor dem Eingangstor der Villa bremsten. Ohne sich lange nach eventuellen neugierigen Blicken von Nachbarn umzusehen, nahm er Patrick den Schlüssel für das Tor ab, schloss es auf und durchquerte den Gartenweg. Erst als er schon vor dem Haupteingang stand und im Begriff war, die Tür zu öffnen, hielt er inne. Sie wollten doch nicht wie die Wilde Jagd hineinstürmen und dabei einen solchen Lärm veranstalten, dass David sie schon von Weitem hörte und abhaute, nicht wahr? Er drehte sich zu Patrick und René um und legte mit einem bedeutsamen Blick einen Finger auf die geschlossenen Lippen. Die beiden nickten. So leise, wie es ihm nur möglich war, drückte Thorsten die Tür auf und betrat die Eingangshalle.


    Sie mussten nicht lange suchen, um festzustellen, dass der Platz unter der Treppe leer war. Wenn dort einmal eine grüne Notebooktasche gelegen hatte, dann war sie inzwischen fort. Thorsten wischte sich den staubigen Schweiß aus der Stirn und dachte nach.


    »Vielleicht ist er noch irgendwo im Haus«, flüsterte René, als ob er die Gedanken seines Freundes gelesen hätte.


    Die drei wandten sich dem Flur zu, der zur Bibliothek führte. Sie hatten ihn kaum betreten, als Thorsten das unbestimmte Gefühl überfiel, dass sie nicht allein in der Korundvilla waren. René und Patrick ging es ebenso. Die drei wechselten Blicke und schlichen sich Meter für Meter den Flur entlang. War aus dem Raum vor ihnen nicht gerade ein Geräusch gedrungen, ein Knarren des Parketts wie unter Schritten?


    Mit einem breiten Grinsen riss Thorsten die Tür zur Bibliothek auf und stürmte hinein. Er hatte so felsenfest damit gerechnet, dass er David Frey vor sich sehen und seine Faust in dessen überrumpeltes Gesicht dreschen würde, dass es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, bis sein Verstand die Gruppe von Fremden um ihn und seine Freunde herum einsortieren wollte.


    Es waren drei Männer und eine Frau. Bis auf einen der Männer mit eisgrauem, kurzgeschnittenem Haar, der mindestens 45Jahre alt sein mochte, waren sie etwa um die30. Sie sahen die Jungen an, ohne auch nur im Mindesten überrascht zu wirken. Zusammen mit der Überraschung traf Thorsten die Erkenntnis, dass sie wohl doch nicht so leise gewesen waren, wie sie gehofft hatten.


    Einer der vier, ein hochgewachsener Mann mit Bodybuildermaßen unter seinem kurzärmligen schwarzen T-Shirt schritt sofort an den Jungen vorbei, schloss hinter ihnen die Tür und stellte sich mit verschränkten Armen davor. Thorstens Grinsen zerbröckelte. Plötzlich musste er dringend pinkeln.


    »Wer– wer sind Sie denn?«, stotterte René hinter ihm.


    »Eine gute Frage«, erwiderte die Frau gelassen und trat auf sie zu. »So gut, dass ich sie euch gerne selbst stellen möchte. Wer seid ihr?«


    Thorsten bemerkte, dass ihr Deutsch einen kaum vernehmbaren ausländischen Akzent besaß, aber er war zu verdutzt, um ihn irgendeinem Land zuschreiben zu können. Trotz der sommerlichen Hitze trug sie wie auch ihre Begleiter dunkle Kleidung, eine schwarze Leinenhose und ein ärmelloses schwarzes T-Shirt. Obwohl dies ein eher schlichtes Outfit darstellte, sah sie aus, als wäre sie eben von einem Model-Laufsteg heruntergetreten. Ihre Haut besaß den hellbraunen Ton von Karamell, und ihre pechschwarzen Haare fielen glatt zu beiden Seiten ihres länglichen, ebenmäßigen Gesichts bis weit über die Schultern hinab. Eigentlich wäre sie genau der Typ Frau gewesen, dem Thorsten auf seinem Badetuch am Teufelssee möglichst unverfänglich auf den Hintern oder die Brüste gestarrt hätte. Aber hier war etwas anders. Ihr neugieriger Blick gehörte einem Raubtier.


    Er räusperte sich verlegen und verspürte im gleichen Moment Zorn auf sich selbst. »Wir haben ein Recht darauf, hier zu sein«, sagte er schroff und deutete auf Patrick. »Sein Vater ist Immobilienmakler. Er bezahlt uns dafür, dass wir in seinen Häusern lüften und nachschauen, ob alles in Ordnung ist. Ist eine Art Wochenendjob.«


    Das war natürlich glatt gelogen, aber in der Eile war ihm nichts Besseres eingefallen. Er schielte an der unbekannten Frau vorbei. Was zum Teufel machten die da? Sie hatten einen weiten, weißen Kreis auf dem Parkett vor dem Spiegel gezogen. Die Farbe glänzte noch ganz frisch. Am Rand des Kreises standen in regelmäßigen Abständen mehrere dicke Bienenwachskerzen. Waren die Fremden vielleicht irgendwelche Okkultismus-Spinner? Und was hatte es mit den anderen Gerätschaften am äußeren Rand des Kreises zu tun, die wie klobige Elektromagneten aussahen?


    »Hansen und Klahr Immobilien«, sagte die Frau mit dem kaum hörbaren ausländischen Akzent. »Wir haben von einem Herrn Belling einen Schlüssel zur Besichtigung der Korundvilla bekommen, denn wir haben vor, sie zu kaufen.« Sie wandte sich Patrick zu. »Ich nehme an, du bist sein Sohn?«


    Patrick nickte wie in Trance.


    »Das habe ich mir gedacht. Er hat ein Foto von dir auf seinem Schreibtisch. Und ihr seht also in den Häusern, die euer Vater verkauft, nach dem Rechten?«


    Erneut nickte Patrick.


    »Ich glaube euch kein Wort«, sagte die Frau. Sie klang nun nicht mehr ganz so gelassen. Thorsten fühlte sich an einen Samthandschuh erinnert, unter dem sich Fingerglieder aus Stahl befanden. Trotz der stickigen Wärme im Raum wurde ihm kalt. Seine Nackenhaare stellten sich auf.


    »Wir kommen gerade von Herrn Belling«, fuhr einer der drei Männer fort, der bisher geschwiegen hatte. Er war beinahe so groß wie der Muskelprotz an der Tür, und wie die Frau besaß er längere schwarze Haare und einen südländischen Teint. Allerdings war sein Akzent stärker vernehmbar. Plötzlich traf es Thorsten wie ein Blitzschlag: die Italiener, von denen Patrick geredet hatte!


    »Dein Vater hat eine ganze Weile nach dem Schlüssel für die Korundvilla gesucht«, sagte der Dunkelhaarige. »Er konnte ihn aber nicht finden. Schließlich musste er in die Geschäftsstelle von Hansen und Klahr fahren und von dort den Zweitschlüssel holen.« Er hielt seine rechte Hand hoch. Der Schlüssel baumelte an einem weiten Metallring um seinen Zeigefinger.


    »Ich nehme an«, sagte die Frau neben ihm, »dass ihr euch den Schlüssel hin und wieder ausgeliehen habt, um hier kleine Partys zu veranstalten.« Sie lächelte, und erneut musste Thorsten an einen Samthandschuh denken, der über seine Haut strich und die Ahnung von einem stählernen Griff hinterließ, der sich unter dieser Berührung verbarg.


    »So… ein Schwachsinn!«, stammelte Patrick. Er setzte zu einem weiteren Satz an, aber seinem Mund entkam nur ein zischendes Ausatmen, als würde einem Fahrradreifen Luft entweichen.


    Die dunklen Augen der Frau richteten sich auf ihn.


    »Erspart mir die dummen Lügen. Wir haben die leeren Bierkästen und den anderen Kram gesehen, den ihr hierher geschafft habt. Ihr habt hier nicht nur die Räume gelüftet.«


    Thorsten fand, dass es höchste Zeit war, in die Offensive zu gehen. Er nahm all seinen Mut zusammen. »Und wenn schon!«, sagte er laut. Er deutete auf die Gerätschaften am Boden. »Was ist dieses Zeug, das Sie da vor dem Spiegel aufgebaut haben? Sind Sie so was wie Satanisten? Ich wette, dass Patricks Vater keine Ahnung davon hat, was Sie hier abziehen!«


    Er hatte kaum ausgesprochen, als die Unbekannte dem Riesen hinter ihm einen Blick zuwarf. Der Mann trat von der Tür weg und packte so blitzartig, wie man es bei einem Mann mit der Muskelmasse eines Bären kaum erwartet hätte, Thorsten von hinten, wobei er ihm brutal den Arm auf den Rücken drehte. Die Wucht des Angriffs drückte den Jungen nach vorn, sodass es aussah, als würde er vor der dunkelhaarigen Frau eine plötzliche groteske Verbeugung vollführen. Seine Schulter schien lichterloh zu brennen. Er brüllte laut auf vor Schmerzen und hörte ein verzerrtes Echo seiner eigenen Stimme durch den leeren Raum hallen. Patrick stand da wie vom Donner gerührt. René versuchte, aus dem Raum zu entkommen, aber schon nach zwei Schritten zur Tür stoppte er abrupt, weil es nun der junge Mann war, der ihm den Weg versperrte.


    Die Frau hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Stattdessen beugte sie sich ein wenig zu Thorsten herab, packte seine Haare und riss ihm den Kopf zurück, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Mit verdrehten Augen mühte sich der Junge ab, zurückzublicken. Der Schmerz in seinem Arm war kaum auszuhalten.


    »Was wir hier abziehen, wie du es nennst, geht keinen von euch etwas an«, sagte sie freundlich, aber gleichzeitig mit einer Härte, die nicht den Hauch eines Widerspruchs duldete. »Satanisten.« Sie lachte kurz trocken auf, und der junge Mann an der Tür wie auch der grauhaarige Mann, der bisher geschwiegen hatte, erwiderten das Lachen.


    »Denkst du, wir gehören zu diesen cretinos, die sich Judas Priest-Platten rückwärts anhören und verkehrt herum hängende Kreuze tragen?– Na, wenigstens haben Satanisten im Gegensatz zu normalen Kirchgängern Spaß an ihrer Religion, obwohl sie immer noch in ihr feststecken wie die Fliege im Honig, und wenn sie sich noch so sehr mit dem Bösewicht identifizieren. Ein Freund von mir nennt sie ›the happy Christians‹.«


    Thorsten lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Es war ihm scheißegal, wie der Freund dieser durchgeknallten Italienerin Satanisten bezeichnete, er wollte nur noch weg von hier. Diese Irren waren zu allem fähig.


    Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, fuhr die Frau fort: »Wer wir sind und was wir hier machen, geht nur uns etwas an, verstanden?«


    »Lassen Sie ihn los!«, fuhr Patrick dazwischen. Er klang vor Aufregung so heiser, als würde er seinen Stimmbruch noch einmal durchleben. »Sonst rufen wir die Polizei!«


    Thorsten biss die Zähne aufeinander. Dieser Schwachkopf! Als ob die sich über so etwas wie die Polizei den Kopf zerbrechen würden!


    Tatsächlich lachten die Unbekannten bis auf den Grauhaarigen, der weiter ernst dreinblickte, auf.


    »Nein, das werdet ihr nicht«, schnitt die Frau trocken die Heiterkeit ihrer Gefährten ab. »Aber das befehlen nicht wir dir, sondern dein Freund da.«


    Der Bodybuilder erhöhte den Druck auf Thorstens verdrehten Arm. Der Junge brüllte gellend auf. Eine Sonne aus gleißendem Schmerz explodierte in seiner Schulter, und alles, was er tun konnte, war schreien, schreien, in der absurden Hoffnung, dass dies den Schmerz irgendwie übertönen könnte. Er bemerkte kaum, wie sich der Stoff seiner Hose im Schritt dunkel färbte. Von irgendwoher glaubte er Renés Stimme zu vernehmen, die etwas Unverständliches rief. Dann vernahm er wieder die Frau dicht vor seinem Gesicht.


    »Sag es deinen beiden Freunden. Sag es ihnen, dass sie nicht die Polizei rufen werden. Und du ebenfalls nicht.«


    »Ruft… nicht die Polizei!«, würgte Thorsten mit rasselndem Atem hervor.


    »Sehr schön«, sagte die Frau befriedigt. »Denn seht ihr: Wir kennen deinen Vater, Patrick Belling. Wir wissen, wie wir dich finden können und mit dir auch deine Freunde. Verlasst euch darauf: Wenn die Polizei hier auftaucht, dann besuchen wir euch. Und ein verdrehter Arm ist dann das Geringste eurer Probleme.«


    »Wir werden nichts sagen!«, beeilte Patrick sich zu versichern. »Ganz bestimmt nicht!«


    »Das freut mich.« Die Frau warf dem älteren Mann einen Blick zu. Er nickte kaum merklich. »Am besten, ihr geht jetzt. Ich fürchte, zukünftig werdet ihr euch an einem anderen Ort treffen müssen. Die Korundvilla ist wieder bewohnt.«


    Der Schraubstockgriff, der Thorsten festhielt, löste sich. Er hätte nicht sagen können, wann in seinem Leben er sich je erleichterter gefühlt hatte als jetzt, da der Schmerz in seinem Arm verebbte. Er brach in die Knie, rappelte sich aber sofort wieder auf. Patrick und René standen bereits an der Tür, die der schwarzhaarige Mann wieder freigegeben hatte. Thorsten riss sie auf und schwankte wie ein Schlafwandler aus der Bibliothek, gefolgt von seinen Freunden. Keiner der drei drehte sich noch einmal nach den Unbekannten um.


    »Sollen wir nicht doch zu den Bullen gehen?«, murmelte Patrick, während sie auf dem Weg zu ihren Rädern waren und der Kies der Hofeinfahrt unter ihren Schuhen knirschte. Er schielte zu Thorstens nassem Fleck im Schritt. Mit hochrotem Gesicht blieb Thorsten stehen und stieß Patrick so fest an, dass er beinahe rückwärts zu Boden stürzte.


    »Spinnst du? Die wären nie so ausgeflippt, wenn du Arsch nicht was von Bullen gesagt hättest! Wir reden kein verdammtes Wort mehr über das, was da drin passiert ist, kapiert? Die Korundvilla ist Geschichte. Und den Schlüssel für die Bude deponierst du wieder bei deinem Vater im Büro!«


    Immer noch wutschnaubend ließ er Patrick stehen und stapfte weiter durch die Einfahrt. René und Patrick wechselten einen bestürzten Blick, dann liefen sie ihrem Anführer hinterher.


    


    »Sind sie vom Gelände herunter?«, fragte Caterina Farnese über ihre Schulter hinweg. Sie hatte sich vor einem der Elektromagneten niedergelassen und justierte den faustgroßen Bergkristall, der an seiner Spitze angebracht war, um ein paar Millimeter nach rechts.


    Francesco Alvarez, der am Fenster stand, nickte. »Sie fahren gerade mit ihren Rädern davon.«


    Wie Caterina Farnese eben hatte der dunkelhaarige junge Mann auf italienisch gesprochen, das er fließend beherrschte. Er war spanischer Abstammung, doch die anderen drei in der Bibliothek waren Italiener. Caterina Farneses Vorfahren gehörten sogar dem alten italienischen Adel an: Die Farneses zählten so illustre Persönlichkeiten wie Papst Paul III. und eine Königin von Spanien zu ihrem Stammbaum. Sie selbst allerdings scheute das Rampenlicht der Öffentlichkeit. Auch der Geheimorden, dem sie und die drei Männer angehörten, arbeitete hauptsächlich hinter den Kulissen.


    Neben ihr kniete der grauhaarige Mann mit geöffnetem Notebook vor einem weiteren Elektromagneten auf dem Parkett. »War das wirklich notwendig?«, fragte er mürrisch. »Was ist, wenn sie nun doch zur Polizei rennen und ihnen etwas von gefährlichen Ausländern erzählen?«


    Caterina wandte sich ihm zu. Es war schier unmöglich, Antonio Sivoris Alter genau einzuschätzen. Aufgrund seiner makellosen Gesichtshaut, die kaum tiefe Falten oder Altersflecken aufwies, nahmen die meisten an, dass er noch in den Vierzigern sein musste, tatsächlich aber war er bereits über60. Insgeheim beneidete Caterina ihn um seine Gene und hoffte, in seinem Alter ebenfalls noch für beinahe 20Jahre jünger gehalten zu werden.


    »Die laufen schon nicht zur Polizei. Dazu haben sie viel zu viel Angst.«


    »Hoffentlich!«, gab Antonio ungerührt zurück. »Wenn nicht, haben wir einiges zu erklären.«


    »Nicht unbedingt«, kam Francesco Caterina zu Hilfe. »Zunächst einmal steht dann Aussage gegen Aussage. Und wir haben den Vorteil, dass wir im Gegensatz zu diesen Teenagern das Recht besitzen, uns hier aufhalten zu dürfen.«


    Antonio verdrehte in Gedanken die Augen. Natürlich musste der Kleine seiner verehrten Ordensmeisterin argumentative Schützenhilfe leisten.


    »Wie schön, dass du derselben Meinung wie Caterina bist. Das kommt so völlig unerwartet.«


    »Nervtötendes Pack!«, gab Lorenzo Paladini von der Tür aus seine lakonische Einschätzung der drei Jugendlichen zum Besten. Er war nicht besonders gesprächig, aber was man ihm auftrug, erledigte er schnell wie effizient, und das schätzte Caterina an ihm. Ebenso wie Francesco besaß der Hüne keine Familie. Er war auf den Straßen von Neapel aufgewachsen, wo er das Boxen und asiatische Kampfsportarten wie Wing Tsun gelernt hatte. Caterina hatte nie verstanden, was einen Mann wie Lorenzo dazu gebracht hatte, sich einem ritualmagischen Geheimorden anzuschließen. Aber offenbar verbarg sich unter dessen muskelbepacktem Äußeren eine tiefe Leidenschaft danach, hinter den Schleier der sichtbaren Welt zu blicken.


    Francesco dagegen studierte Psychologie an der La Sapienza Universität in Rom. Erst vor zwei Jahren hatte er über einen Studienkollegen, der ein Schüler des Ordenssekretärs war, den O.S.P. kennengelernt und war in den Grad des Neophyten eingeweiht worden. Was ihm an Erfahrung fehlte, machte er durch seinen Eifer wieder wett.


    Lorenzo Paladini und Francesco Alvarez waren ihre erste Wahl gewesen, als sie sich Gedanken darüber gemacht hatte, wen sie für ihre Unternehmung nach Deutschland mitnehmen sollte. Antonio Sivori dagegen war ein notwendiges Übel. Er hatte mehr als sein halbes Leben im O.S.P. zugebracht. Caterinas Ansicht nach beschäftigte er sich viel zu sehr mit der Vergangenheit. Er war mehr ein Buchhalter als ein Krieger, einer von denen, die das Wissen des Ordens lieber hinter staubigen Glasvitrinen sehen wollten als in den Händen einer Frau. Selbst ein Jahr nach ihrer Bestätigung als Anführerin wurde sie von einigen höherrangigen Mitgliedern noch nicht völlig akzeptiert. Aber im Gegensatz zu diesen ehrwürdigen alten Herren war sie bereit, sich ihre Hände schmutzig zu machen und bis zum Äußersten zu gehen, um ihre Ziele zu erreichen.– Nun, sie würden ein anderes Lied singen, wenn sie erst einmal mit ihrem Preis nach Rom zurückgekehrt war!


    »Es macht keinen Sinn«, sagte sie, »noch weiter Zeit mit Gedanken darüber zu verschwenden, ob die Jungen wohl den Mund halten werden oder nicht. Viel wichtiger ist, das Portal zu Meister Anandas Welt zu öffnen. Wenn wir erst einmal hindurchgegangen sind, müssen uns weder diese Teenager noch die deutsche Polizei kümmern.«


    Antonio sah Caterina mürrisch an. Zufrieden nahm sie es zur Kenntnis, wie er schließlich seinen Blick senkte und die Debatte über die Richtigkeit ihrer Vorgehensweise gegenüber den drei Jungen auf sich beruhen ließ. Er nahm das EMF-Gerät zur Messung von elektromagnetischen Feldern neben seinem Notebook in die Hand. Es erinnerte ein wenig an eines der ziegelsteingroßen Mobiltelefone der ersten Generation aus den 90er-Jahren, die man heutzutage fast nur noch in Technikmuseen zu sehen bekam. Sorgfältig studierte er dessen Anzeige, während er den Sensor langsam von einem der Elektromagneten am Rand des auf den Boden gezeichneten Kreises zum nächsten bewegte.


    Auf der anderen Seite des Raumes hatte Francesco eine eisenbeschlagene Kiste in der Ecke geöffnet und holte nun mehrere Gerätschaften aus ihr heraus, die er nacheinander neben ihr auf den Boden stellte, einen siebenarmigen Leuchter, weitere schmiedeeiserne Kerzenständer und eine Glocke aus Messing. Neugierig sah er zu Antonio hinüber.


    »Hast du schon etwas entdeckt?«


    »Nein«, erwiderte der ältere Mann unwirsch. »Aber ich verspreche dir, dass du der Erste sein wirst, dem ich– Dio mio!« Seine Augen weiteten sich überrascht.


    Lorenzo, der damit beschäftigt war, die Vorhänge im Raum zuzuziehen, hielt inne und fuhr herum. Ruckartig hob Caterina den Kopf. »Was ist?«


    »Die Nadel des EMF-Geräts sprengt fast die Anzeige!«, rief Antonio. Seine hellbraunen Augen leuchteten in seinem alterslosen Gesicht. »Alle Kristalle sind perfekt ausgerichtet. Es ist genau so, wie wir gehofft haben: Der Spiegel ist das Epizentrum der elektromagnetischen Anomalie!«


    Caterinas Herz schlug schneller. Ihr Verstand versicherte ihr, es sich nur einzubilden– dennoch glaubte sie fühlen zu können, dass sich etwas in der Atmosphäre der leeren Bibliothek verändert hatte, das sie wie ein kalter Hauch anwehte und ihr die feinen Härchen an den Armen und im Nacken aufrichtete. Ein Blick in die Augen der drei anderen versicherte ihr, dass sie das Gleiche spürten. Zusammen mit der Aufregung durchfuhr sie ein tiefes Glücksgefühl.


    Sie hatte recht behalten!


    Für einen winzigen Moment, so kurz, dass er kaum an ihr Bewusstsein drang, hatte sie sich wieder in das junge Mädchen verwandelt, das jedes Buch über Ritualmagie und Okkultismus mit Begeisterung verschlungen hatte, das Mädchen, das sich nach dem verborgenen Wunder sehnte wie eine Pflanze nach dem Licht der Sonne. Meister Anandas anerkennendes Lächeln, das so oft sein Gesicht erhellt hatte, wenn ihr eine Aufgabe besonders gut gelungen war, blitzte vor ihren inneren Augen auf.


    Bereits einen Sekundenbruchteil später meldete sich in ihr die energische Stimme ihrer Entschlossenheit, die sie mit der zielsicheren Rücksichtslosigkeit einer geborenen Machtpolitikerin bis in den innersten Zirkel des Ordens vorangetrieben hatte.


    Keine Zeit zum Staunen! Du hast eine Aufgabe zu erledigen. Zeig den dreien, dass du ihre Anführerin bist!


    »Okay«, sagte sie laut und betont ruhig. »Ihr wisst, was zu tun ist.– Lorenzo, wenn du den Raum verdunkelt hast, dann kümmere dich darum, die Kerzen anzuzünden. Francesco, such den Ritualtext heraus. Ich kann ihn auswendig, aber ich will, dass du neben mir stehst und ihn bei dir behältst, für alle Fälle. Antonio –«


    »Ich achte weiter auf die EMF-Anzeige«, fiel der Grauhaarige ihr ins Wort. »Ich denke, ich bin alt genug, um meine Arbeit zu kennen.«


    Unter anderen Umständen hätte Caterina es auf eine Konfrontation ankommen lassen. Dass Antonio sich vor den anderen beiden ihr gegenüber respektlos verhielt, durfte sie nicht auf sich beruhen lassen. Aber im Moment gab es Wichtigeres zu tun. Sie ignorierte Antonios letzte Bemerkung. Stattdessen trat sie wortlos zu ihm und begann die elektromagnetische Frequenz innerhalb des auf den Boden gemalten Kreises mit einem zweiten EMF-Gerät zu überprüfen. Tatsächlich: Sobald sie das Gerät über die weiße Linie ins Innere des Kreises führte, schlug die Nadel schlagartig bis zum Ende der Anzeigetafel nach rechts aus! Die Magneten sorgten mit ihrer Ausrichtung dafür, dass sich alle Energie vor dem Spiegel konzentrierte!


    Francesco hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er schien noch immer wie in Trance versunken neben der Kiste mit den Ritualutensilien. Langsam, wie in Zeitlupe, wanderte seine Rechte unter sein T-Shirt und zog ein kleines goldenes Kreuz hervor, das er an einer schmalen Kette um seinen Hals trug. Ohne seinen Blick von dem Kreis vor dem Spiegel abzuwenden, küsste er das Kreuz. Caterina beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Er war ein Katholik durch und durch. Wahrscheinlich würde er das auch bleiben, egal wie lange seine Karriere im O.S.P. auch dauern mochte.


    Sie selbst bezeichnete sich als Agnostikerin. Wenn es tatsächlich so etwas wie ein göttliches Wesen gab, dann musste es zwangsläufig so komplex beschaffen sein, dass das menschliche Bewusstsein es weder begreifen noch seine Existenz auf irgendeine Weise belegen konnte– schon gar nicht durch zweifelhafte Texte aus Menschenhand wie der Bibel oder dem Koran. Die spiegelten für Caterina mehr die menschlichen Moralvorstellungen zur Zeit ihrer Niederschrift wider als den Willen eines wie auch immer gearteten Höchsten Wesens.


    »Heute schreiben wir Geschichte, Bruder«, sagte sie und legte das EMF-Gerät zur Seite. Sie drehte sich zu ihm um. Er war noch unerfahren und aufgeregt. Im Gegensatz zu jemandem wie Antonio oder Lorenzo konnte er ein paar aufmunternde Worte gebrauchen. »Nicht die Sorte von Geschichte, die man im Schulunterricht lernt, aber dennoch: Heute betritt die Geschichte der Magie im wahrsten Sinne des Wortes neues Land.«


    Sie hielt kurz inne. Ihr entging nicht die Wirkung ihrer Worte auf den jungen Spanier, der sie nun beinahe noch begeisterter anstarrte als zuvor. Selbst Antonios mürrische, abgeklärte Miene hatte sich ein wenig geglättet.


    »Der Ordo Stellae Polaris wird der Erste sein, der die Gesetze der Physik wie der Metaphysik erfolgreich miteinander kombiniert, um die Wirkung von Ritualen zu verstärken und sogar ein Portal zu den unsichtbaren Welten zu öffnen. Meister Ananda wäre stolz auf uns.– Aber verkaufen wir das Fell des Bären nicht, bevor wir ihn nicht erlegt haben. Ohne Präzision wird unser Vorhaben nicht gelingen. Wir gehen exakt vor, wie wir es geübt haben. Beginnen wir mit dem Ritual.«


    Sie hatte die drei nicht umsonst ausgewählt. Innerhalb kurzer Zeit waren die Vorbereitungen getroffen. Vier in Roben gekleidete Gestalten, drei davon in Schwarz, eine in Rot, standen inmitten des auf den Boden gezeichneten Kreises vor dem Wandspiegel, durch den David Frey vor wenigen Stunden gezogen worden war. In der Mitte des Kreises, zwischen dem Spiegel und den vier Magiern, stand ein kleiner Tisch, der aus einem der Nebenräume herbeigeschafft worden war und über den sie ein silbern schimmerndes Tuch gebreitet hatten. Die einzigen Lichtquellen in dem verdunkelten Raum stellten die sieben Kerzen in ihren schmiedeeisernen Ständern am Rande des Kreises dar sowie die in dem siebenarmigen Leuchter auf dem Altar. Von einem Weihrauchgefäß daneben gingen dicke Rauchwolken aus. Sie zogen in Schwaden durch die Bibliothek und verbreiteten den schweren, süßlichen Geruch von siamesischem Benzoeharz. Caterina Farneses Stimme übertönte das leise Summen der eingeschalteten Elektromagneten. Die Arme ausgebreitet, sodass sie in der Robe, die sie über ihrer schwarzen Kleidung trug, an ein rotes Kreuz erinnerte, intonierte sie mit in den Nacken gelegtem Kopf und geschlossenen Augen, worauf sie sich so lange vorbereitet hatte. Es waren Worte in der magischen Sprache, die vierhundert Jahre zuvor von Dr. John Dee, dem Hofmagier der englischen Königin, im Geheimen aufgezeichnet worden war. Caterina hatte dessen Tagebücher unter der Anleitung von Meister Ananda im Britischen Museum studiert. Es war ein barbarischer Sprechgesang, dessen Töne mit dem Rauch aufstiegen und die vier im Raum aus ihrer Zeit herausschleuderte. Sie hätten die ersten Menschen sein können, die in einer fackelbeleuchteten Höhle versuchten, hinter den Schleier ihrer Existenz zu blicken, um die wilden, unerklärlichen Wirkungskräfte des Kosmos zu erfahren.


    Dann wiederholte Caterina die Sätze in ihrer Muttersprache:


    »… Kein Ort soll von Euch in seiner Zahl belassen werden! Fügt hinzu und verringert, bis dass die Sterne gezählt sind! Erhebt Euch! Bewegt Euch und erscheint vor dem Bund seines Mundes, den er uns in seiner Gerechtigkeit schwor. Öffnet die Geheimnisse Eurer Schöpfung und macht uns zu Teilhabern der reinen Erkenntnis!«


    Sie musste nicht auf ihr aufgeschlagenes Notizbuch blicken, das Francesco vor ihr Gesicht hielt und mit einer Taschenlampe beleuchtete. Sie kannte den Text in und auswendig. Ihre Kehle brannte von dem Qualm des verbrennenden Benzoe-Weihrauchs, und sie unterdrückte ein Husten.


    »Cielo!«, stieß Francesco hervor. »Seht doch– der Spiegel!«


    Caterina blinzelte durch die dichten Rauchschwaden. Jetzt sah sie es auch. Die Oberfläche des Wandspiegels schimmerte wie von einer matten Lichtquelle tief in seinem Inneren erhellt in einem blässlichen Blau. Hinter ihr murmelte Antonio mit unterdrückter Stimme etwas Aufgeregtes, das sie nicht verstand.


    Sie trat um den Altar herum und an den Spiegel heran. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus. Ein Schauder überfiel sie, als ihre Fingerkuppen die Oberfläche des Spiegels durchstießen. Es fühlte sich an, als würde sie ihre Hand in Wasser tauchen, doch ohne die damit verbundene Empfindung von Nässe. Alles, was ihre Finger spürten, war ein kühler, aber nicht unangenehmer Hauch.


    »Wir haben es geschafft«, murmelte sie heiser, mehr zu sich selbst als zu ihren drei Ordensbrüdern. »Das Portal ist geöffnet.– Ich gehe als Erste, ihr folgt mir.«


    »Meisterin Caterina, wir wissen nicht, wie lange der Vortex geöffnet bleiben wird«, sagte Antonio mit verhaltener, unsicherer Stimme. Sie bemerkte nicht ohne Genugtuung, dass er sie diesmal nicht als Ordensschwester betitelt hatte, sondern als die Anführerin des Ordo Stellae Polaris. »Was ist, wenn das Portal sich wieder schließt, bevor wir zurück in der stofflichen Welt sind?«


    Caterina dachte nach. Sie alle waren so damit beschäftigt gewesen, das schier Unmögliche zu unternehmen und das Portal zu öffnen, dass sie kaum darüber nachgesonnen hatten, wie lange sie es wohl offen halten konnten. Sie musste eine Entscheidung treffen.


    »Solange die Elektromagneten in der derzeitigen Ausrichtung eingeschaltet sind, bleibt das Portal geöffnet«, erwiderte sie schließlich. »Falls nicht, werden wir einen anderen Weg finden, um zurückzukommen. Es hat immer Wege aus der anderen Welt in die unsere gegeben. Ich werde nicht an der Schwelle zum Erfolg umkehren.«


    Um zu zeigen, dass die Diskussion für sie damit beendet war, schlüpfte sie aus ihrer Robe. Sie nahm eine khakifarbene Umhängetasche vom Boden auf und warf sie sich über die Schulter. Eine Stabtaschenlampe blitzte in ihrer linken Hand auf. Ihre Rechte ergriff eine Walther ohne Seriennummer. Es hatte seine Vorzüge, einem Geheimorden vorzustehen, der international operierte. Sie hatte die Pistole zusammen mit drei weiteren Handfeuerwaffen für ihre Begleiter kurz nach ihrer Ankunft in Berlin bei einem litauischen Händler erstanden. Der Mann tätigte seit Jahren für den Orden Geschäfte, besaß aber auch Verbindungen zur russischen Mafia.


    Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich erneut dem Portal zu. Sie hielt den Atem an, als ginge es um einen Sprung in die Tiefen des Meeres, und stieg langsam durch den Spiegel, wobei sie achtgab, nicht dessen Ränder zu berühren. Caterina Farnese sah sich nicht nach ihren Ordensbrüdern um. Sie wusste, dass die drei ihrer Anführerin folgen würden.


    


    

  


  
    10. Der Versteinerte Wald


    David hatte Mühe, sich von der erdrückenden Dunkelheit, die das Haus unter seinen Füßen in ihr schweres, schwarzes Tuch hüllte, zu lösen.


    »Wo ist der Wald, von dem du erzählt hast?«, wollte er wissen. Er konzentrierte sich angestrengt auf seine Worte.


    Elára deutete in die Richtung des Bauwerks mit der gläsernen Vorderfront.


    Sie gingen vom Rand des Daches fort und auf den Eingang des Gebäudes zu. Im Näherkommen erkannte David, dass er ein riesiges, lang gezogenes Gewächshaus vor sich hatte. Die beiden betraten das gläserne Gebäude durch eine schmale Tür in der Vorderfront, die weit weniger beeindruckend wirkte als der Rest der Fassade.


    David hatte sich während der letzten Winterferien in Braunschweig durch Arbeit in einer Gärtnerei ein wenig zu seinem Taschengeld dazuverdient. Deshalb rechnete er beim Betreten dieses Gewächshauses damit, dass ihm wie damals schwüle, warme Luft entgegenschlagen würde, getränkt von Blumenduft und dem satten Geruch nasser Erde. Aber stattdessen stieg ihm nur leicht staubige Luft in die Nase, die ihn an die leere Bibliothek der Korundvilla erinnerte. Der Gedanke an seine eigene Welt, die vor den Eindrücken jener, in der er sich augenblicklich befand, in weite Ferne gerückt war, versetzte ihm einen Stich.


    Er hatte kaum ein paar Schritte in den Raum hineingetan, als das schummrige Licht, von dem das Innere mehr verdunkelt als tatsächlich erhellt wurde, schlagartig zunahm. Instinktiv sah er sich nach einem Bewegungsmelder um, konnte aber nirgends etwas in der Art erkennen.


    So weit er blicken konnte, reckten sich im Inneren des Gewächshauses Baumriesen in die Höhe. Sie wurzelten in einem mehrere Meter hohen Erdwall, mit dem der Boden bedeckt war. David stieg einen schmalen, festgetretenen Pfad hinauf, bis er auf dem Waldboden stand, der das komplette Gewächshaus ausfüllte. Er trat zwischen die ersten der Baumriesen und sah an ihnen empor. Ihrem Wuchs nach waren es Laubbäume, doch keiner von ihnen wies irgendwelche Blätter auf. Sie waren so kahl wie Bäume im tiefsten Winter. Und die seltsame Farbe ihrer Stämme… David berührte einen von ihnen und zuckte verwirrt zurück.


    »Kalt, nicht wahr?«, erklang Eláras Stimme hinter ihm.


    »Ja, fühlt sich ja an wie… wie ein Felsen«, murmelte David. Er klopfte mit seinen Fingerknöcheln gegen die aschgraue Borke, ein dumpfes, hartes Geräusch, das nichts mit Holz gemein hatte.


    »Sind diese Bäume überhaupt noch am Leben?«


    »Sie sind nicht abgestorben, wenn du das meinst«, erwiderte Elára. Ihre Finger fuhren behutsam über die schroffe Rinde eines Baumstamms vor ihr, dessen fahle bläulichgraue Tönung an verblichenen Granit erinnerte. »Etwas Lebendiges verbirgt sich tief in ihnen, schläft und wartet darauf, wieder aufzuwachen.«


    »Wer hat diesen Wald angelegt?«, wollte David wissen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Elára ernst. Sie schritt weiter in die Säulenhalle versteinerter Bäume hinein. David blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. »Du musst wissen, dass die Welt hinter dem Spiegel ihr eigenes Leben hat. Sie verändert sich ständig. Einiges war von Anfang an da, so wie Vater es gewollt hatte. Anderes entstand im Lauf der Zeit, auf die gleiche Art, wie manche in ihren Träumen hierherfanden. Vielleicht ist dieses ungeheure Gewächshaus und der Wald darin nichts weiter als ein Echo, ein Spiegelbild eines Waldes irgendwo in deiner Welt oder einer anderen.«


    »Waren die Bäume denn schon versteinert, als du sie zum ersten Mal gesehen hast?«, fragte David, der Mühe hatte, mit Elára Schritt zu halten. Das Mädchen bewegte sich trotz des Kleides, das sie trug, mit fließender Geschmeidigkeit über jedes Hindernis auf dem Waldpfad, während er mehrmals über eine Baumwurzel stolperte und beinahe bäuchlings hingefallen wäre.


    »Ich kenne sie nicht anders«, sagte Elára. »Ich habe das Gewächshaus auf dem Dach vor noch nicht so langer Zeit entdeckt. Aber ich habe von denen, die vor mir hierhergekommen sind, gehört, dass es ein grüner, blühender Ort war.«


    »Was ist passiert?«


    »Niemand weiß es genau. Im Haus geht das Gerücht um, es sei das Werk eines Wesens von außerhalb gewesen. Etwas, das seinen Weg hierher gefunden hat, wie Lord Owen und seine Krieger.«


    Erschrocken blieb David stehen. Er sah sich in allen Richtungen um, als würde schon die Erwähnung des unbekannten Wesens ausreichen, damit es wie ein wilder Eber zwischen den Bäumen hervorbrach.


    »Was meinst du damit: etwas? Ein Ungeheuer, wie die Khimairen?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe es noch nicht getroffen.«


    »Aber… aber du kommst hierher! Hast du denn keine Angst, dass, was auch immer die Bäume versteinert hat, sich weiter in diesem Wald versteckt hält?«


    »Die Welt hinter dem Spiegel ist kein sicherer Ort, Daah-vid«, sagte Elára. »Hier gibt es überwältigende Schönheit, aber ihr Anblick wird mit dem Schrecken bezahlt, den es ebenfalls gibt. Du hast beides gesehen. Wenn ich mir ständig Sorgen um mein Leben machen würde, müsste ich mich in einem der Zimmer in diesem Haus verkriechen und es vermeiden, jemals wieder herauszukommen.«


    David starrte sie an. Sie hätte sich in der Korundvilla bestimmt nicht vor seinen Schulkameraden versteckt, um einem Kampf aus dem Weg zu gehen. Egal, wie er möglicherweise geendet hätte.


    Bewunderst du sie etwa dafür? Die ist doch völlig unberechenbar!


    »Was auch immer die Bäume versteinert hat«, sagte Elára über seine letzten Gedanken hinweg, »es ist immer noch in diesem Haus, in der Welt hinter dem Spiegel.« Ihr Blick schweifte über die graue Masse der Baumstämme um sie herum. »Vielleicht sogar in diesem Wald. Aber das soll uns nicht davon abhalten, ihn zu betreten. Wenn es das täte, wäre er wirklich tot.– Komm, wir sind beinahe da.«


    Sie schritt wieder weiter, einen flachen Erdhügel hinauf. David, der ihr folgte, fiel eine Lichtung auf der Hügelkuppe auf. Jetzt bemerkte er auch, dass es in dem Gewächshaus warm geworden war. Mit jedem Schritt hügelan nahm die Wärme zu. Als er ebenfalls den Kamm des Hügels erreicht hatte, erkannte er, worin sie ihren Ursprung hatte: Ein paar Meter vor ihm lag ein von pechschwarzer Schlacke umrandetes Becken von der Größe eines Teichs. Dessen Inneres war mit leuchtend roter Lava angefüllt, von der brüllende Hitze ausging.


    »Ich komme gerne hierher«, sagte Elára. Sie stand am Rand des Beckens und starrte unverwandt in die glühende Masse aus flüssigem Gestein. Ihre Haut schimmerte rötlich in dem Schein, der von der Lava ausging. »Hier kann ich ungestört nachdenken. Niemand dringt so tief in den Versteinerten Wald ein. Früher gab es auf dieser Lichtung einen künstlich angelegten Teich. Ich habe ihn zu diesem brennenden Becken verändert.«


    David wagte sich bis fast neben Elára an den Rand heran. Sofort kniff er die Augen zusammen und rang nach Atem. Seine Gesichtshaut brannte wie Feuer. Es war ihm, als würde sie sich jeden Moment in Fetzen von seinem Fleisch ablösen. Er trat schnell ein paar Schritte zurück, wo es immer noch heiß, aber etwas erträglicher war.


    »Wie hältst du das bloß aus!«, keuchte er an das Mädchen gewandt, das sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


    Sie drehte sich langsam zu ihm um. Ihr Gesicht wies keinerlei Anspannung oder Schmerz auf– ganz im Gegenteil: Ihre hellbraune Haut schien wie von innen heraus zu schimmern.


    »Ich habe dir doch gesagt: Ich bin Feuer.« Sie deutete mit ausgestrecktem Finger auf die Lava. »Das da ist es, woraus ich gemacht bin.«


    Bevor David ein erstickter Schrei über die Lippen kommen konnte, hatte sie bereits einen Schritt nach vorne und in das Becken hinein getan. Trotz der enormen Hitze auf seinem Gesicht sprang er vorwärts, bis fast an den Rand, an dem sie eben noch gestanden hatte. Unwillkürlich traten ihm die Augen aus den Höhlen und begannen zu tränen, doch er konnte nicht anders, als weiter und immer weiter die Gestalt vor sich anzustarren, die eben noch ein rothaariges Mädchen in einem schwarzen Kleid gewesen war. Es sah aus, als ob das flüssige Gestein in dem Becken sich selbst eine grobe menschliche Form verliehen hätte. Der Blick eines Paars weißglühender Augen bohrte sich in die Seinen, Flammen loderten wie vom Wind bewegtes Haar um ihren Kopf.


    Alles an ihr war Hitze und Feuer.


    Entsetzt und krebsrot im Gesicht stolperte David rückwärts. Das Wesen, das eben noch Elára gewesen war, trat aus dem Becken heraus.


    »Hab keine Angst vor mir!«, erklang eine Stimme, die nur noch entfernt etwas Menschliches besaß. Vielleicht war es auch sein eigener Verstand gewesen, der das heiße Brausen des brennenden Wesens in Worte übersetzt hatte. »Ich tu dir nichts. Ich wollte nur, dass du meine wahre Gestalt siehst. Darum habe ich dich hierher gebracht.«


    Er hörte sie kaum. Sein linkes Bein verhedderte sich in einer Wurzel. Er stürzte zu Boden, landete hart auf dem Hintern und rollte rückwärts den Hügelkamm hinab.


    So langsam wie in Zeitlupe begann sich die vor ihm stehende Gestalt zu verändern. An ihren Armen nahm die Leuchtkraft der tief orange glühenden Lava allmählich ab. Ihr Schein sickerte ins Innere der Gestalt hinein und ließ menschliche Haut zurück. Die Flammen um ihren Kopf herum nahmen eine tief rote, glänzende Farbe an und verwandelten sich in Haare. Die brennende Lava, die das Gesicht des Wesens formte, schmolz zu den Zügen des Mädchens zusammen, das David als Elára kennengelernt hatte, und erlosch allmählich. Zurück blieb ihr eigentümlich südländisch anmutender, dunkler Teint. Ihr schwarzes Kleid war ebenfalls wieder da, ohne einen einzigen Brandfleck, ein Teil ihres Körpers, den sie zu Feuer verändert und wieder zurückverwandelt hatte.


    Wie ferngesteuert kam David auf die Beine.


    »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte Elára, die auf ihn zuschritt. Ihre Stimme hörte sich nun erneut völlig normal an. »Aber ich wollte, dass du siehst, was ich unter meinem menschlichen Aussehen bin.«


    »Wie nennt man so was wie dich?«, brachte David heraus. »Einen Feuergeist?«


    Elára musste schmunzeln. »Ich habe gelesen, dass die alten Ritualmagier uns Salamander nannten. Aber das Wort ›Feuergeist‹ trifft es schon ganz gut. Mein Vater benutzte das Wort Elementar.«


    David deutete mit einem zitternden Finger auf sie.


    »Du warst es also doch! Letzte Nacht hab ich von dir geträumt!«


    Eláras amüsierte Miene wich Verständnislosigkeit. »Was?«


    »Bevor ich durch den Spiegel in der Villa gekommen bin, habe ich von diesem Haus geträumt«, erklärte David. »Die Eidechse, die ich gezeichnet hatte, war auch in meinem Traum, und dieser schlafende alte Mann in seinem Sessel. Als ich in den Spiegel schaute, habe ich ein Wesen gesehen, das irgendwie ganz aus Feuer bestand. Es griff durch den Spiegel nach mir.«


    Erregt schritt er am Fuß des Hügels auf und ab.


    »Wie hast du das gemacht? Wie konntest du in meinem Traum erscheinen?«


    »Du irrst dich«, erwiderte Elára. »Ich habe dich heute zum ersten Mal gesehen.« »Aber ich ahnte, dass jemand wie du kommen würde.« Sie schüttelte den Ärmel ihres Kleides, und Davids Eidechse purzelte heraus. Neugierig huschte das kleine, in Flammen stehende Tier über den dunklen Waldboden und um die Beine des Jungen und des Mädchens herum. David wunderte sich nicht mehr, wie es sein konnte, dass sich die Eidechse so nah an Eláras Körper befinden konnte, ohne sie zu verbrennen– nicht nach dem Lavabad, das sie eben genommen hatte.


    Elára deutete auf sie. »Das Wesen, das du erschaffen hast, fand einen Weg in die Welt hinter dem Spiegel. Es erschien mir– hier an diesem Ort. Ich wusste, das war ein Zeichen. Also habe ich im Observatorium nach dir Ausschau gehalten. Doch ich war nicht in deinem Traum.« Ihre Züge nahmen einen forschenden Ausdruck an. »Was hast du eben von einem alten Mann gesagt?«, fragte sie scharf.


    »Von ihm hab ich auch geträumt«, entgegnete David. »In dem Raum mit dem Spiegel saß ein alter Mann mit langen Haaren in einem Sessel und schlief. Im ersten Moment dachte ich noch, er sei tot.«


    Elára war sichtlich erschüttert. »Du hast ihn gesehen«, murmelte sie, als spräche sie mit sich selbst. »Du hast Vater gesehen. Wie kann das sein? Ist es ein Zeichen?«


    »Wovon redest du?«


    »Er lebte in deiner Welt. In dem Haus mit dem Spiegel.«


    Davids Augen weiteten sich. »Die Korundvilla! Hieß der Mann, der dich erschaffen hat–«


    »Alexander Korund«, schnitt Elára ihm das Wort ab. »Das war der Name, den er in seine Bücher schrieb, aber für mich war er einfach Vater. Er war ein Magier.«


    David war klar, dass sie damit nicht jemanden meinte, der auf einer Bühne ein Kaninchen aus einem leeren Zylinder zog. »Wie hat er das gemacht? Ich meine: Wie erschafft man ein… ein Elementar?«


    Elára zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wenn er etwas dazu aufgeschrieben hat, dann ist es wahrscheinlich in einem Raum meines Zuhauses gelagert, den er Lycaeum nannte. Die meisten seiner Schriften hat er dort aufbewahrt. Aber ich kann diesen Ort nicht erreichen.«


    Nachdenklich musterte David die Eidechse zu seinen Füßen. Sie blickte so aufmerksam zu ihm hoch, als besäße sie einen Verstand, der den eines kleinen Tiers bei Weitem übertraf.


    »Du meinst, obwohl Alexander Korund die Welt hinter dem Spiegel als eine Heimat für dich erschaffen hat, kannst du nicht jeden Raum betreten?«


    »Ich kann nicht überall hin«, sagte Elára. »Die Welt hinter dem Spiegel ist nicht nur mein Zuhause, sondern auch ein Ort, an dem Vater seine Geheimnisse vor neugierigen Augen versteckte. Einige davon bewache ich. Dafür rief er mich ins Leben.«


    Ihre Augen hatten einen seltsamen Glanz angenommen. Obwohl sie David ansah, war ihm, als ob sie durch ihn hindurch und in weite Ferne sähe.


    »Er war der Erste deiner Art, der mit mir gesprochen hat. Er brachte mir bei, was ich über deine Welt weiß, die Welt der Menschen. Ich habe immer gehofft, dass er sie mir eines Tages zeigen würde. Aber dann ist er gestorben.«


    Sie legte ihren Kopf in den Nacken und blickte schweigend zum Dach des Gewächshauses hinauf. David folgte ihrem Blick und sah, dass über dem Becken ein breites Loch im Glas klaffte. Dahinter lag Schwärze. Er glaubte schon, Elára würde nicht mehr weitersprechen, doch sie erhob erneut ihre Stimme.


    »Einmal, kurz vor seinem Tod, hat er davon gesprochen, dass es für mich möglich wäre, das Haus hinter dem Spiegel für immer zu verlassen und die Welt der Menschen zu betreten. Aber dazu müsste ich ein menschliches Wesen werden. Er sagte, es sei der einzige Weg.«


    »Warum willst du meine Welt kennenlernen?«, fragte David. »Ich finde sie ehrlich gesagt nicht besonders spannend. Eigentlich ist sie oft sogar ziemlich langweilig, jedenfalls der Teil, den ich in der Schule verbringen muss.« Er fragte sich im Stillen, ob Elára überhaupt wusste, was so etwas wie eine Schule war, aber wenn sie das Wort nicht kannte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Vielleicht hatte sie darüber wie über so vieles andere auch in einem Buch gelesen.


    »Und wenn es ein noch so langweiliger Ort wäre«, sagte Elára, »ich möchte ihn mit meinen eigenen Augen sehen. Es ist die Welt meines Vaters.«


    David lehnte sich gegen einen der versteinerten Baumstämme. »Du willst also ein Mensch werden.«


    Das Mädchen nickte fest. »Doch dazu fehlt mir etwas. Ich kann nur in der Welt hinter dem Spiegel Gestalt annehmen, mit der Kraft des Feuers, die in mir lebt. So hat Vater mich gemacht. Er sagte, eines Tages könnte ich mehr sein als das, was ich jetzt bin. Ich wollte von ihm wissen, was er damit meinte, und er antwortete, ich müsse Geduld haben.«


    Erregt schüttelte sie ihren Kopf, ihre roten Haare flogen nach hinten. »Geduld!«, stieß sie hervor. »Oh, ich hatte Geduld! Ich hielt meinen Mund, hörte auf zu fragen, und auf einmal war er fort– und sein Geheimnis war mit ihm verschwunden.« Ein verzweifelter Ton hatte sich in ihre Stimme gestohlen, den sie nur mühsam unterdrücken konnte.


    »Er hinterließ mir einen Brief mit ein paar Angaben zu dem Ort, an dem er seine gesammelten Aufzeichnungen aufbewahrt hatte. Aber der Weg dorthin war mir versperrt. Dann tauchte eines Tages diese brennende Eidechse im Haus hinter dem Spiegel auf. Als ich sie sah, wusste ich: Jemand aus der Welt meines Vaters hatte sie erschaffen, so wie mein Vater mich erschaffen hatte. Deshalb wollte ich dich kennenlernen. Du bist ein Mensch. Ich besitze die Macht des Feuers in mir, weil ich aus Feuer gemacht bin– aber ihr Menschen habt Kräfte, die mir fehlen. Ich brauche deine Hilfe, um an den Ort zu gelangen, der die Geheimnisse meines Vaters birgt. Vielleicht finde ich dort heraus, wie ich zu einem Menschen werde.«


    Die Eidechse war über den Waldboden bis zum Hügelkamm hinaufgelaufen. Jetzt verschwand sie in Richtung des Lavabeckens. David, der ihr nachgesehen hatte, vernahm noch immer ein Echo von Eláras letzten Worten in seinem Verstand.


    Das also war der eigentliche Grund, weshalb sie ihn durch den Spiegel gezogen hatte!


    »Wie genau stellt du dir das vor?«, wollte er wissen. »Ich kenne mich in deiner Welt nicht aus.«


    »Du hast die Eidechse gezeichnet, nicht wahr?«, sagte Elára. »Ich habe durch den Spiegel geschaut und dich mit der Zeichnung in der Hand gesehen.«


    Er nickte wortlos.


    »Du erschaffst mit deinem Zeichenstift– so wie Vater mit seinem Zauberstab. Was du gezeichnet hast, hat eine Gestalt und Leben angenommen.«


    »Willst du damit sagen, dass alles, was ich jemals in meinen Zeichenblock gekritzelt habe, in irgendeiner Geisterwelt herumläuft?– Ein Glück, dass du nicht meine Mangafiguren gesehen hast, die nur aus Köpfen und Tentakeln bestehen!«


    »Ich weiß nicht, ob andere Zeichnungen von dir Gestalt angenommen haben«, sagte Elára unbeeindruckt von dem zweifelnden Sarkasmus in Davids Stimme. »Aber mit dieser Eidechse ist es passiert. Ich will, dass du das noch einmal tust. Du musst etwas zeichnen, das mich das Lycaeum erreichen lässt.«


    »Warum ich? Was ist mit deinen Freunden in der Welt hinter dem Spiegel, diesen Leuten von Lord Owen? Könnte dir nicht einer von ihnen helfen?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand von ihnen kann zeichnen. Sie stammen aus einer Zeit, in der Papier so selten war, dass es dort mit Gold aufgewogen wurde.« Sie hielt kurz inne und dachte nach, bevor sie fortfuhr. »Ein guter Barde vielleicht… ich habe einmal gelesen, dass die Geschichtenerzähler aus den alten Tagen mit ihrer Stimme neues Leben erschaffen konnten, so wie du mit deinem Zeichenstift. Aber ich kenne keinen, der heute dazu in der Lage wäre.«


    David runzelte die Stirn. Neues Leben erschaffen! Das war absurd. Er hatte doch nur etwas zeichnen wollen, und irgendwie war daraus diese brennende Eidechse geworden, die hier höchst lebendig durch die Gegend lief. Er wusste doch selbst nicht, wie ihm das gelungen war! Wie sollte er diesem Mädchen dann helfen können?


    »Außerdem«, durchschnitt Eláras entschlossene Stimme seine Gedanken, »hast du Vater in deinem Traum gesehen. Das kann kein Zufall gewesen sein.«


    David stieß sich von dem Baumstamm ab, an dem er gelehnt hatte. Erregt begann er auf und ab zu gehen. Was geschah hier nur, verdammt? Er war kein Magier, und er konnte ganz bestimmt nicht etwas erschaffen, indem er es zeichnete! Keine Ahnung, wo die brennende Eidechse hergekommen war, aber es gab bestimmt eine vernünftige Erklärung dafür.


    Und was ist mit deinem Traum? Oder damit, dass dieses Tier dich erkennt und um dich herumläuft wie ein Schoßhund?


    Elára, die seine Zweifel deutlich gespürt haben musste, trat einen Schritt vor und versperrte ihm den Weg. Ungeduldig sah er sie an.


    »Versuch es wenigstens«, drängte sie ihn. »Bitte! Wenn du es nicht schaffst, kannst du jederzeit wieder gehen.«


    Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Er hatte völlig die Zeit vergessen. Wie spät es inzwischen sein mochte? Und wie konnte er wieder in seine Welt, nach Berlin zurück kehren?«


    »Was muss ich tun, um nach Hause zu kommen?«


    »Du gehst wieder durch den Spiegel, so wie du gekommen bist. Ich kann dich begleiten und die Khimairen ablenken.«


    Sie schien noch mehr sagen zu wollen, presste dann aber die Lippen aufeinander. David erkannte, dass sie ihn nicht noch einmal um seine Hilfe bitten wollte. Ein stolzer Ausdruck war auf ihrem Gesicht erschienen. Auf eine merkwürdige Weise ließ er sie noch schöner erscheinen, als sie ohnehin war, denn eine Ahnung ihrer Verzweiflung, die ihrem Stolz zugrunde lag, war ebenfalls noch in ihrer Miene vorhanden und verminderte deren Härte. Plötzlich war es David, als ob die Fassade dieses leicht reizbaren und herrischen Mädchens durchsichtig wurde. Einen Moment lang sah er dahinter ein Wesen, das sein bisheriges Leben in einem riesigen Käfig verbracht hatte und es satt hatte, vor den Gitterstäben auf und ab zu tigern.


    Er seufzte. »Also gut. Ich hab gerade beschlossen, noch einen Umweg über dieses Lycaerum oder wie immer es auch heißt zu machen, bevor ich wieder in meine Welt zurückgehe.«


    Eláras Züge leuchteten auf, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Flammen schienen dicht unter ihrer Haut aufzuflackern. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    »Immer vorausgesetzt«, fügte er hinzu, »dass wir es tatsächlich finden.«


    »Wenn mir jemand einen Weg dorthin verschaffen kann, dann bist du es«, sagte Elára im Brustton der Überzeugung.


    David selbst war sich da alles andere als sicher. Im Gegenteil: Er fragte sich, wie das Mädchen wohl reagieren würde, wenn sich herausstellte, dass er nicht das vollbringen konnte, was sie von ihm erwartete. Die würde es fertigbringen und ihn womöglich aus Wut und Enttäuschung in Brand setzen!


    Aber es reizte ihn, herauszufinden, ob sie nicht doch recht hatte. Vielleicht war das, was er so zu Papier brachte, am Ende tatsächlich mehr als Gekritzel, um langweilige Schulstunden schneller vergehen zu lassen.


    Er vertrieb den Gedanken, als sei er ihm peinlich. Laut sagte er: »Keine Vorschusslorbeeren. Was genau soll ich tun?«


    »Es gibt einen Raum ein paar Stockwerke tiefer«, sagte Elára, »von dem aus wir vielleicht in das Lycaeum gelangen können. An diesem Ort musst du deine Magie mit dem Zeichenstift wirken lassen. Der Weg zu dem Raum führt durch Celliwic Hall, Lord Owens Hof.« Ein plötzlicher Einfall ließ sie verschmitzt lächeln. »Findet dort heute Abend nicht ein Bankett statt? Sieht ganz so aus, als ob er noch zwei Gäste mehr bekommen wird.«


    »Drei«, korrigierte David sie. »Du hast Cai versprochen, ihn mitzunehmen.«


    Eláras Schmunzeln verschwand so schnell, als würde eine Flamme ausgeweht werden. »Du hast recht«, sagte sie ernst. »Das hatte ich ganz vergessen. Bedwyr sagte, Lord Owen würde Cai umbringen lassen, wenn er ihm noch einmal unter die Augen kommen sollte. Das bedeutet, es wird gefährlich für ihn werden, wenn wir ihn in das Bankett schmuggeln– für ihn und für uns.«


    »Du willst ihn doch nicht etwa trotz dieser Drohung mitnehmen?«, protestierte David.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich habe es ihm versprochen, bevor ich davon wusste. Ich bin an mein Versprechen gebunden.«


    Einmal mehr hatte David das Gefühl, dass er die Beweggründe dieses Feuerwesens einfach nicht begriff. Elára klang ganz so, als verstünde sie überhaupt nicht den Sinn der Möglichkeit, von ihrer Zusage wieder zurückzutreten. Jeder andere, den er kannte, hätte damit keine Schwierigkeiten gehabt. Aber jeder andere, den er kannte, war eben ein Mensch.


    »Du konntest doch nicht ahnen, worauf du dich eingelassen hast«, bemühte er sich ihr zu erklären. »Cai hat dir nicht alles erzählt. Jetzt wo ich’s mir überlege, gehe ich jede Wette ein, dass der kleine Trickser genau wusste, was ihm an Lord Owens Hof blühen würde.«


    »Vielleicht«, gab Elára zu. »Aber es ändert nichts daran, dass er es geschafft hat, mein Wort zu bekommen, als ich für einen Moment unachtsam war. Ich werde ihn mitnehmen.« Sie sah David scharf an. »Willst du mir immer noch helfen, jetzt, da du weißt, dass es gefährlich werden kann?«


    Er zögerte. Dann nickte er, und noch während er dies tat, schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob er nun ebenfalls zugestimmt hatte, weil er ihr bereits seine Hilfe zugesagt hatte und sich wie sie ungeachtet der Gefahr verpflichtet fühlte.


    


    

  


  
    11. Colwyns Fest


    Ein Meer aus Kerzen in den unterschiedlichsten Größen erleuchtete das Innere von Celliwic Hall. Ihre Flammen bewegten sich sacht wie die vom Wind bewegte Oberfläche eines Sees, wenn sich die Doppeltür der Halle mit einem dumpfen Knarren öffnete und weitere Neuankömmlinge in den gewaltigen holzgetäfelten Raum hineinließ. Vor allem im hinteren Bereich der lang gezogenen Halle drängte sich bereits eine große Anzahl, aber noch immer ertönte in kurzen Abständen das durchdringende Geräusch der sich öffnenden Türflügel, und weitere Leute traten ins Innere. Zwei baumlange Männer in ledernen Rüstungen waren damit beschäftigt, die Gäste des heutigen Abends einzulassen. Die beiden schienen die meisten von ihnen an ihren Gesichtern zu erkennen, einige jedoch sprachen sie an und fragten sie nach ihren Namen.


    Das rothaarige Mädchen im schwarzen Kleid, das gerade im Begriff war, an ihnen vorbeizugehen, sahen sie nur flüchtig an, wobei sie ihm höflich zunickten. Diese Bewohnerin der Anderswelt ging am Hof ihres Herrn ein und aus. Die beiden Jungen jedoch, die sie begleiteten, wurden angehalten.


    »Nicht so schnell!«, ließ sich einer der Wachmänner vernehmen, der an den Größeren der beiden herantrat. »Euch hab ich noch nie an Lord Owens Hof gesehen. Wie lauten eure Namen, und wo kommt ihr her?«


    Die Stirn leicht gefurcht blickte er den Jungen mit dem strähnigen blonden Haar von Kopf bis Fuß an, offenbar verwirrt über dessen fremdartige Kleidung. Die hellblaue Hose mit den verschiedenen Taschen an den Beinen bestand aus einem eigenartig fein verarbeiteten Stoff. Er hätte kaum gedacht, das Webstühle so etwas zustande brachten. Der Kleidung nach zu schließen mangelte es dem Jungen, der darin steckte, bestimmt nicht an Geld. Seltsam war nur, dass er irgendwie nicht so wirkte wie die verwöhnten Kinder der Reichen, mit denen er sich in Celliwic Hall herumzuärgern hatte. Von dem kleineren Jungen hinter dem ersten konnte er nicht viel sehen, da dieser die Kapuze seines Umhangs tief über das Gesicht gezogen hatte. Seiner abgerissenen Kleidung nach allerdings war er bestimmt nicht mehr als ein Diener.


    »Die beiden begleiten mich«, hörte er das rothaarige Mädchen hinter sich sagen, bevor der blonde Junge auf seine Frage antworten konnte. »Master Daah-vid und… und Kevin sind erst vor Kurzem in diesem Feenhügel angekommen. Es ist alles noch völlig neu für sie. Ich dachte mir, an Lord Owens Hof werden sie am schnellsten Fuß fassen.«


    »Aus welchem Teil von Cymry stammt ihr?«, wollte sein Kamerad wissen.« Scharf blickte er den Größeren der beiden Jungen an, als versuchte er, dessen Herkunft anhand der Nasenlänge zu erraten. »Powys? Gwynedd? Ihr gehört doch hoffentlich nicht zu diesen Tangfressern aus Ynis Môn!«


    Bevor der blonde Junge antworten konnte, ergriff sein Begleiter hinter ihm das Wort. Er ließ ein verächtliches Schnauben hören, das an eine spuckende Katze erinnerte. »Ynis Môn, pah! Mein Herr stammt aus Gwynedd wie schon sein Vater und der Vater seines Vaters!«


    »Gwynedd, heh?«, brummte der erste Torwächter. »Dann bist du schon ein halber Tangfresser, Kleiner. Und vorlaut noch dazu, sonst würdest du nicht anstelle deines Herrn sprechen. Lord Owen würde einen wie dich an seinem Hof nicht dulden.«


    »Master Daah-vid ist noch sehr mitgenommen von seiner plötzlichen Ankunft in der Anderswelt«, sagte das Mädchen. Seine dunklen Augen waren unverwandt auf den Wachmann gerichtet. Der Krieger musste unwillkürlich blinzeln.


    »Er fühlt sich nicht wohl. Deshalb spricht sein Diener Kevin für ihn. Ein Abend an einem Ort wie diesem wird auf Master Daah-vids Geist Wunder wirken.«


    Der Torwächter zögerte noch immer, die beiden Jungen vorbeizulassen, aber sein Kamerad war bereits zur Seite getreten.


    »Der junge Herr und sein Diener befinden sich in Eurer Begleitung, Herrin Pentewyn«, sagte er. »Wenn Ihr für sie bürgt, können sie eintreten.«


    Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mädchens. Mit einem Mal hatten seine Augen ihren harten Marmorglanz verloren. »Das will ich gerne tun«, sagte sie.


    Nun entspannte sich auch der erste Wachmann sichtlich und machte Platz. Langsam schritten die drei Neuankömmlinge an Lord Owens Hof durch die ausladende Halle.


    »Kevin?«, murmelte David Elára zu.


    Sie zuckte die Achseln. »Mir fiel in der Eile nichts Besseres ein. Stammt von einer Insel namens Eire vor der Küste von Cymry. Ist mit dem Namen etwas nicht in Ordnung?«


    »Äh, schon gut«, winkte David ab. Aufmerksam spähte er im Weitergehen herum. Die Halle war so riesig wie das Innere eines Großstadtbahnhofs. Jetzt, da sie durch den Eingang getreten waren, erinnerte nichts mehr daran, dass dies nur ein weiterer Raum in einem magischen Haus mit einer schier endlosen Zahl an Zimmern war. Die meisten Anwesenden waren nicht besonders gut gekleidet, hatten sich aber offensichtlich Mühe gegeben, dem festlichen Anlass Rechnung zu tragen. Einige allerdings gehörten offenbar zu den höheren Rängen am Hof dieses Kriegsherrn aus den Dunklen Jahrhunderten. Ihre Kleidung war nicht nur festlich, sondern auch teuer. Sie bewegten sich wie gut genährte und daher nicht besonders beutehungrige Raubtiere durch die Menge der gewöhnlichen Besucher, die ihnen wie selbstverständlich Platz machte. Ging jemand nicht schnell genug aus dem Weg, bekam er einen groben Stoß.


    Wachen, wie sie auch schon am Eingang zur Halle standen, waren in Abständen von gut zehn Metern an den beiden Längswänden postiert und beobachteten die Menge der Anwesenden. Sie erinnerten David an die Männer mit Vierkantgesichtern, Sonnenbrillen und dunklen Anzügen, die im Fernsehen immer auf wichtigen Empfängen als Personenschutz herumstanden. Im Unterschied zu ihnen wirkte Lord Owens Leibgarde so wenig unauffällig, wie man es von breitschultrigen Männern in Rüstung und mit von ihren Waffengürteln herabhängenden Schwertern nur erwarten konnte.


    Der Gedanke, dass Elára und er gerade jemanden an diesen Ort geschmuggelt hatten, der hier alles andere als willkommen war, machte David nervös. Starrte die junge Frau mit dem hochgesteckten Haar, die ihnen entgegenkam, sie misstrauisch an? Würde sie gleich den Mund öffnen, um Lord Owens Wachen zu alarmieren?


    Ihre ernsten Gesichtszüge brachten blitzartig ein warmes Lächeln hervor, und sie begrüßte einen Mann direkt neben David mit einer herzlichen Umarmung. Erleichtert atmete der Junge auf.


    »Entspannt Euch«, vernahm er Cai neben sich, so leise, dass nur er in dem Durcheinander an Stimmen seine Worte hören konnte. »Wir haben es ins Innere von Celliwic Hall geschafft. Jetzt sind wir Lord Owens Gäste, und das Gastrecht ist heilig. Ihr zieht zu viel Aufmerksamkeit an, wenn Ihr herumlauft, als ob Ihr etwas zu verbergen hättet.«


    »Du hast gut reden«, murmelte er mit beinahe geschlossenem Mund wie ein Bauchredner, während er so harmlos wie möglich in der Halle umherblickte. »Wir haben schließlich was zu verbergen.«


    »Das sollte einen nicht daran hindern, einen amüsanten Abend zu verbringen«, gab Cai gut gelaunt zurück und ließ kurz eine lederne Geldbörse in seiner Hand aufblitzen.


    »Wo– woher hast du die denn auf einmal?«, staunte David ein wenig zu laut und bemühte sich sofort, seine Stimme wieder zu senken. »Hast du den Mann bestohlen, den die Frau gerade begrüßt hat?«


    »Ich weiß: Ich bin gut«, grinste Cai unter dem Rand seiner Kapuze. »Ein kostenloser Rat: Wenn du ohne Partner arbeitest, dann halte immer nach Leuten Ausschau, die unwissentlich deine Partner sein könnten. An Orten wie diesen laufen ständig Leute herum, die andere ablenken. Mal schauen, wie viel der gute Mann eben bei sich trug.«


    Elára klopfte ihm auf die Finger. »Funken und Flamme! Zähl deine Beute später. Es gibt eine feine Grenze zwischen Tollkühnheit und Dummheit.«


    Seufzend ließ Cai den Geldbeutel wieder unter seinem Umhang verschwinden.


    »Wo ist dieser Lord Owen überhaupt?«, fragte David, der sich immer noch nach allen Richtungen umsah. »Und wo genau müssen wir hin, um an den Ort zu kommen, von dem du gesprochen hast?«


    »Was für einen Ort?«, mischte Cai sich sofort ein. Er hörte sich an, als sei er begierig darauf, etwas zu erfahren, das er noch nicht wusste und das ihm vielleicht irgendwann einen Vorteil einbringen konnte.


    »Nichts, was dich angehen würde«, brummte David ungehalten. Er fand es ohnehin dreist, dass Cai, dem Elára einen großen Gefallen erwies, indem sie ihn in Celliwic Hall geschmuggelt hatte, sich so leichtsinnig aufführte. Aber dass der kleine Herumtreiber, der gut drei Jahre jünger als er selbst war, ihm auch noch altkluge Ratschläge gab, störte ihn fast mehr.


    Elára wich einem Bediensteten mit einem Tablett voller geschnittenem Brot und dicken Wurstringen aus, der beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre und geschäftig weitereilte, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sie deutete in den hinteren Bereich des Raumes, wo sich inzwischen die meisten Leute sammelten. »Lord Owen und seine nächsten Verwandten halten ganz am Ende der Halle Hof.«


    Die Feiernden, auf die Elára wies, saßen dicht gedrängt auf langen hölzernen Bänken nebeneinander. Die Tische vor ihnen bogen sich mit Platten und Schüsseln voll dampfendem Essen. Kaum dass deren Inhalt sich leerte, kamen schon Bedienstete herangeeilt, die sie entfernten und neue hinstellten. Bier floss in Strömen, und in das Stimmengewirr der Anwesenden mischte sich der laute, raue Ton, den David von Feiernden wiedererkannte, die allmählich betrunken wurden.


    Hinter den Bänken war ein breites, hölzernes Podium errichtet worden, das David an eine Bühne erinnerte. Auch auf dieser Plattform standen Bänke, allerdings sahen sie selbst auf die Entfernung um einiges wuchtiger und besser verarbeitet aus. Dort stand niemand. Die Feiernden hatten auf Stühlen Platz genommen, die breit wie Throne waren. Sie hatten sich in ihr Essen vertieft und warfen von ihren erhöhten Plätzen hin und wieder Blicke durch den Raum.


    »An denen müssen wir vorbei«, sagte Elára. »Am besten später am Abend, wenn alle betrunken sind und die Wachen nicht mehr so gut achtgeben. Einer der hinteren Räume, die an Celliwic Hall anschließen, führt zu den Gemächern von Lord Owens Familie, und von dort aus zu einer Wendeltreppe. Die Treppe kann uns an den Ort bringen, von dem wir gesprochen haben.« Sie wandte sich Cai zu. Der Junge, der seine Kapuze zurück in den Nacken geworfen und sie mit großen Augen belauscht hatte, rümpfte demonstrativ die Nase, als sich ihre Blicke trafen.


    »Schon gut, schon gut«, sagte er säuerlich. »Ich habe verstanden. Offensichtlich geht es mich nichts an, was ihr vorhabt. Selbst wenn es bestimmt von Nutzen wäre, einen klugen Kopf mehr dabeizuhaben.«


    »Überspann nicht den Bogen!«, drohte ihm Elára streng. »Sei froh, dass wir dich hierher gebracht haben.«


    Bevor Cai ihr etwas entgegnen konnte, rollte ein metallisch schmetternder Lärm durch die Halle. Die Köpfe der Anwesenden fuhren herum. David verzog das Gesicht und versuchte seinerseits, die Quelle des ohrenbetäubenden Getöses ausfindig zu machen. Sie rührte von einem Bronzegong her, groß wie ein Wagenrad, der in der Mitte der Halle zwischen zwei steinernen Stützpfeilern hing. Der Riese, der ihn angeschlagen hatte, schwang den baumlangen Schlegel in seinen Händen herum und lehnte ihn neben sich an die Säule. Als er in die Gesichter der Anwesenden blickte und David und Elára sah, lächelte er ihnen zu. David hätte ihn auch erkannt, wenn er mit dem Rücken zu ihnen gestanden hätte. Es war Bedwyr, der Küchenmeister.


    »Im Namen von Lord Owen von Powys!«, bellte seine Stimme über den deutlich verminderten Geräuschpegel hinweg, den der dröhnende Gong verursacht hatte. »Das Festmahl der heutigen Nacht ist hiermit eröffnet! Ich will nicht sehen, dass Speisen in die Küche zurückgetragen werden, verstanden? Also leert eure Teller und hebt eure Krüge auf den Herrn von Celliwic Hall!«


    »Auf Lord Owen und seine Gesundheit!« donnerte es durch die Halle. Wer einen Bierkrug in Händen hielt, stieß ihn in die Luft, bevor er ihn an die Lippen setzte. Einer der Bediensteten, ein Junge mit mausbraunem Haar, der kaum älter als David war, reichte ihm im Vorübereilen unaufgefordert einen hölzernen Krug. Er nahm ihn, roch den leicht bitteren Inhalt und nahm dann einen Schluck. Was diese Leute Ale nannten, war wässeriger als das Bier, das er im letzten Sommer heimlich mit Peter und Thomas am Baggersee ausprobiert hatte. Trotzdem schmeckte es nicht schlecht. Er fühlte, wie der Schluck in seinem Magen ankam, der sofort laut zu knurren anfing.


    »Wenn wir sowieso warten müssen, bis es etwas später geworden ist und alle genügend betrunken sind«, sagte er, »dann können wir doch inzwischen was essen, oder?«


    Er konnte Cais Grinsen unter dessen Kapuze mehr erahnen als sehen.


    »Hört sich gut an! Mir hängt der Magen in der Kniekehle, und das ist schlecht für die Beine.« Der Junge wartete eine Antwort erst gar nicht ab, sondern machte es sich auf einer der nächsten Bänke neben einem älteren Mann gemütlich und zog eine kalte Platte mit Wurstaufschnitt und Brot zu sich her.


    Elára zuckte die Achseln und setzte sich ebenfalls. »Warum nicht.«


    Wortlos beobachtete sie, wie Cai und David, der sich ihr gegenüber neben dem kleinen Dieb niedergelassen hatte, über das reichlich vorhandene Essen herfielen.


    David biss in einen dampfenden Hühnchenschenkel. Heißer Bratensaft lief ihm über das Kinn und tropfte auf die Bank. Er konnte nicht sagen, wann er zuletzt etwas so Gutes gegessen hatte. Sein Vater war alles andere als ein Künstler am Herd. Wenn Martin Frey spät nach Hause kam, mochte er es einfach und schnell. Von allen Geräten in der Küche mochte er die Mikrowelle am liebsten. Aber was Bedwyrs Truppe hier anschleppte, hätte einem Nobelrestaurant alle Ehre gemacht– wenn man von dem groben, hölzernen Geschirr absah.


    »Hast du keinen Hunger?«, fragte er Elára mit vollem Mund, da ihm nach einer Weile auffiel, dass sie nichts von den köstlichen Speisen anrührte.


    Sie schüttelte den Kopf und beugte sich etwas vor, um zu verhindern, dass Cai, der gerade damit beschäftigt war, sich eine gewaltige Scheibe von einem noch gewaltigeren Stück Schinken abzuschneiden, sie belauschte.


    »Ich nehme keine Nahrung zu mir«, sagte sie leise.


    Verwundert starrte David sie an, dann begriff er.


    »Nie?«


    »Nie.« Sie seufzte. »Ich wüsste zu gerne, wie Essen schmeckt. Aber wenn ich etwas davon in den Mund nehme, dann ist es so, als würde ich auf einem Stück Stoff herumkauen.«


    David runzelte die Stirn, während er nachdenklich in seinem Hähnchenschenkel biss. Er hatte völlig vergessen, dass dieses Mädchen, das ihm gegenüber saß, nur menschlich aussah. Elára besaß zwei Arme und zwei Beine, sprach mit einen Mund und sah mit dunklen Augen. Doch das alles war nur die äußere Erscheinung. Nicht einmal ihr schwarzes Kleid war echt. Ihr wahres Aussehen hatte sie ihm im Versteinerten Wald gezeigt. Wer konnte sagen, was von dem, das er um sich herum sah, tatsächlich in der Form vorhanden war, die seine Sinne ihm zeigten?


    Diese Frage führte ihn zu dem Essen, das Cai und er in sich hineinschlangen. Er hielt im Kauen inne und legte den beinahe abgenagten Schenkel zurück auf den Teller.


    »Woher kommt all dieses Essen überhaupt?«, fragte er. »Ich dachte, jenseits dieses Hauses gibt es nichts.«


    »Du hast doch den Versteinerten Wald auf dem Dach gesehen«, erinnerte Elára ihn. »Orte wie ihn gibt es auch in anderen Zimmern des Hauses, Räume groß genug für die Früchte ganzer Wiesen und Felder. Lord Owen fühlt sich hier so wohl wie Pwyll aus der alten Sage, der ein Jahr und einen Tag sein Leben mit einem Herrscher aus der Anderswelt tauschte.«


    »Du meinst, sie wollen gar nicht mehr zurück in ihre Welt?«


    Elára breitete die Arme aus. »Sieh dich um. Hier haben sie es besser als ihre halbverhungerten Landsleute aus den harten Zeiten, denen sie in das Haus meines Vaters entkommen sind.«


    »Trotzdem ist es ein Gefängnis«, entgegnete David. »Dass sie sich hier wohlfühlen, ändert nichts daran.«


    Die Ahnung eines Lächelns spielte um Eláras Lippen. Sie erwiderte nichts, sondern schwieg. Dennoch war es David, als stimmte sie ihm zu, und als sei es bei ihrer Unterhaltung noch um etwas anderes gegangen.


    »Ich hoffe, ihr lasst es euch alle gut ergehen!«, ertönte eine klare, volle Stimme über das Stimmengewirr in Celliwic Hall und ließ ihn seinen Kopf heben. Sie war so kräftig, dass sie nicht schreien musste, um sich Gehör zu verschaffen. Jeder hatte sie vernommen. Alle Köpfe wandten sich dem Mann zu, der sich von seinem breiten, hochlehnigen Stuhl im hinteren Teil der Halle erhoben hatte und nun gemessenen Schrittes bis an den Rand des Podestes trat, sodass alle ihn gut sehen konnten. Er war hochgewachsen und so hager, dass er dadurch beinahe noch größer wirkte als Bedwyr. Ein kurzgeschnittener, aber dichter brauner Vollbart wucherte ihm vom Hals bis zum seitlichen Haaransatz. David fühlte sich wegen des Bartes unwillkürlich an den Schauspieler Chuck Norris erinnert und musste sich ein Grinsen verbeißen. Er wusste, dass um ihn herum auf den Bänken echte, lebendige Wesen saßen. Dennoch war auf eine verrückte Weise alles hier so seltsam unwirklich wie ein Historienfilm im Kino.


    »Heute Nacht ist eine besondere Nacht für mich und damit auch für euch alle, die ihr unter meinem Schutz lebt!«, hörte er Chuck Norris sagen und begriff, dass es Owen von Powys war, der da sprach. »Heute Nacht feiern wir, dass unser Haus einen Nachfolger erhalten hat. Heute Nacht feiern wir die Geburt meines Sohnes Colwyn.«


    Er wandte sich einer jungen Frau hinter sich zu, die ihn erschöpft anlächelte und von ihrem Platz aufstand. Sie war so blass, dass ihre tief orangefarbenen Locken, die ihr Gesicht umrahmten, umso leuchtender hervorstachen. In ihrem Arm hielt sie ein winziges Stoffbündel, das sie nun hochhielt, sodass jeder in der Halle es sehen konnte. Ein ebenso winziger, verschrumpelter Kopf spähte wach und neugierig auf die im Licht der vielen Kerzen glänzenden Gesichter herab.


    »Trinkt auf die Gesundheit meines Jungen!«, forderte Lord Owen die Versammelten mit seiner durchdringenden Stimme auf. »Möge er hier in der Anderswelt ein langes und glückliches Leben führen! Trinkt auf Colwyn von Powys!«


    »Auf Colwyn von Powys!«, donnerte die Menge so laut, dass der kleine Grund ihres Geschreis überrascht blinzelte und dann selbst zu krakeelen anfing. Sein Protest gegen den Lärm, der ihn umbrandete, ging in beinahe ebenso lautem Gelächter unter, woraufhin seine Mutter ihn beruhigend in ihren Armen wiegte und sich wieder setzte.


    »Die Geburt meines Stammhalters ruft nach einem Fest!«, fuhr Lord Owen fort, der immer noch breitbeinig am Rand des Podests stand und über die Anwesenden hinwegblickte, wie er es als Anführer seiner Krieger so oft getan haben mochte, bevor sie in die Schlacht ritten. David spürte bei diesem Gedanken, wie sich ihm die Haare an seinen Armen aufrichteten. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass dies hier etwas völlig anderes war, als auf dem Münchner Oktoberfest in einem Bierzelt zu sitzen. Viele der Männer, in deren Mitte er eben aß und trank, trugen tiefe Narben in ihren Gesichtern. An den Klingen ihrer Schwerter war das Blut ihrer Feinde herabgeflossen. Diese Krieger waren gefährlich, und sie würden vermutlich mit jedem Krug Bier noch gefährlicher werden. Je schneller sie diesen Ort wieder verließen, desto besser.


    »Ein Fest, an das sich noch eure Kinder und Kindeskinder erinnern sollen, wenn ihr ihnen davon erzählt!«, hörte er Lord Owen sagen. Begeisterte Rufe wurden in der Halle laut. Am Nebentisch von David, Elára und Cai versuchte ein bereits jetzt schon reichlich betrunkener Feiernder auf den Tisch zu klettern. Dabei stolperte er und krachte unter dröhnendem Gelächter der Umsitzenden in die Essensplatten zu seinen Füßen.


    »Ein Fest für alle, die später davon berichten werden, und ein Fest für jene, die eine gute Geschichte zu erzählen wissen! Ich fordere jeden Einzelnen von euch heraus: Wer uns an diesem Abend zu Ehren der Geburt meines Sohnes die beste Geschichte erzählt, der soll einen Preis erhalten!«


    Er streifte sich einen seiner schweren Armringe ab und hielt ihn in die Höhe, ganz wie vorher seine Frau ihr Kind hochgehalten hatte. Das Gold funkelte verführerisch im Kerzenlicht. Völlig unvermittelt warf er den Ring in die Höhe. Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass David Mühe hatte, ihr mit den Augen zu folgen, hatte seine andere Hand einen Dolch aus dem Gürtel gezogen. Die Klinge flog blitzschnell dem Ring hinterher, durchstieß ihn und bohrte sich hinter ihm in einen der hölzernen Stützpfeiler. Ein ehrfürchtiges Raunen wurde laut.


    »Der Ring dort ist für den Sieger!«, rief Lord Owen und deutete auf den Armreif, der an der Dolchklinge baumelte.


    »Mit der Nummer könnte er im Zirkus auftreten«, murmelte David beeindruckt.


    »Was ist ein Zirkus?«, fragte Cai.


    Bevor David es ihm erklären konnte, waren mehrere Männer von ihren Plätzen aufgestanden, die lautstark verkündeten, dass sie bereit seien, sich den Preis der Nacht zu verdienen. Cai war abgelenkt. Mit großen Augen beobachtete er, wie Lord Owen denjenigen, der sich offenbar zuerst gemeldet hatte, zu sich auf das Podest winkte.


    »Das da ist Rhys der Barde!«, flüsterte er David und Elára zu. »Er ist gut. Ich meine– wirklich gut. Wenn du ihm zuhörst, kann dich das mehr betrunken machen, als wenn du dir ein Fass Ale in den Kopf schüttest.«


    Er konnte kaum die Augen von seinem Idol lassen, das inzwischen eine schmale Harfe in den Händen hielt und mit konzentrierter Miene ein paar Töne darauf zupfte, um festzustellen, wie gut sie gestimmt war.


    »Ich wünschte, ich könnte bei ihm lernen.«


    »Man kann das lernen, was er tut?«, fragte David ihn.


    »Aber sicher! Es ist ein Handwerk wie jedes andere auch. Aber…« Cai hielt inne. Sein Gesicht hatte einen enttäuschten Ausdruck angenommen.


    »Aber was?«


    Cai schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Er hat schon lange keinen Schüler mehr angenommen. Es gelingt keinem, ihn zu beeindrucken.«


    »Haltet gefälligst den Rand, ihr zwei!«, zischte ihn eine Frau an einem Tisch links von ihm an. »Wir wollen Rhys hören und nicht euer Geschwätz!«


    David hatte erwartet, dass der schlagfertige Junge ihr mit einer spitzen Bemerkung über den Mund fahren würde. Doch stattdessen presste er die Lippen zusammen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Barden am anderen Ende der Halle, um nicht den Beginn seines Vortrags zu verpassen.


    Inzwischen war beinahe völlige Stille eingetreten. Alle Gespräche waren verstummt. Die einzigen Geräusche, die noch durch die Halle drangen, waren das Schaben von Messern auf den Essensplatten und das Schmatzen der Gäste. Schließlich wollte es sich kaum einer trotz des zu erwartenden Vortrags entgehen lassen, ein kostenloses Festmahl in den Bauch zu bekommen. Rhys hatte begonnen, eine verhaltene Melodie auf seiner Harfe zu spielen. David war überrascht, was für eine klar vernehmbare Musik ein so relativ kleines Instrument von sich geben konnte. Es war, als ob die knotigen Hände des Mannes, der auf einem Hocker am Rand des Podiums saß, die Töne beim Zupfen der Saiten wie Lehm kneteten.


    Dann begann er seinen Vortrag, und ein weiteres Instrument gesellte sich zu dem ersten. Seine tiefe Stimme rückte die Harfe ein wenig in den Hintergrund, blendete sie aber nie gänzlich aus, sondern gab ihr Raum, sich weiter zu entfalten und Rhys’ Erzählung mit ihrem hellen Klang zu unterstützen. Er sang nicht, wie David erwartet hatte, und er trug auch keine Reime vor, sondern er erzählte eine Geschichte. Dennoch war es David, als hörte er ein Lied, denn der Barde wählte seine Worte so sorgfältig, dass ihr Rhythmus einem Gesang glich, der wie die Brandung an einem Strand vor und zurück wogte und jedes Ohr, das ihm lauschte, in seinen Bann schlug.


    David beobachtete die Feiernden um sich herum, die vom Licht der Kerzen beschienen Gesichter mit den vom Essen fettschimmernden Mündern, die Augen glänzend wie bei einem herannahenden Fieber. Alte wie Junge wirkten von der Melodie wie verzaubert. Selbst in den Gesichtern der Männer, deren Narben dafür sprachen, dass sie zu Lord Owens Kriegern gehörten, ging eine Veränderung vor sich. Versonnen lehnten sie sich zurück. Ihre harten Mienen entspannten sich und nahmen einen träumerischen Ausdruck an. Es war, als ob sie etwas betrachteten, das nur sie sehen konnten.


    Wovon genau die Geschichte handelte, die Rhys erzählte, konnte David später nicht mehr sagen. Er erinnerte sich noch daran, dass es um eine Gruppe von heimatlosen Kriegern gegangen war, die einem alten König zu Hilfe gekommen waren. Dessen Hof wurde in jeder Neumondnacht von einem namenlosen Grauen heimgesucht. Das Ungeheuer tötete die Krieger, die sich ihm entgegen stellten, einen nach dem anderen, bis auf den Anführer und zwei seiner Männer, die es am Ende besiegten. Es machte David jedoch nichts aus, dass er die Geschichte nicht Wort für Wort hätte wiedergeben können. Er fühlte sich vom Klang der Stimme des Barden tatsächlich wie berauscht. Ein-, zweimal traf sein Blick den von Cai, der ihn anlächelte, als ob er erwidern wollte: »Hab ich dir’s nicht gesagt?«


    Donnernder Applaus brandete auf, kaum dass Rhys geendet und seine Harfe neben sich abgestellt hatte. Cai klatschte so heftig in die Hände, dass David glaubte, er würde gleich vor Begeisterung von der Bank rutschen.


    Einer nach dem anderen erklommen weitere Männer das Podest und begannen, eine Geschichte oder ein Lied zum Besten zu geben. Auch zwei Frauen waren unter denen, die sich um den verführerisch an der Säule funkelnden Preis dieses Festes bemühten. Aber David beschlich das Gefühl, dass der Sieger des heutigen Abends bereits feststand. Nur halbherzig hörte er den Liedern und Geschichten zu, die Rhys’ Nachfolger vortrugen. Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er die Gesichter der Umsitzenden nach Anzeichen dafür absuchte, dass die Feiernden in der Halle allmählich mehr und mehr betrunken wurden. Bald, so hoffte er, war es an der Zeit, sich mit Elára weiter nach hinten zu schleichen und einen günstigen Moment abzuwarten, in dem sie in die Gemächer von Lord Owens Familie schlüpfen konnten.


    Tatsächlich schien Eláras Plan aufzugehen. David fiel auf, dass der Lärm in der Halle zugenommen hatte. Vom Ale erhitzte Gesichter redeten laut aufeinander ein, die Gesten wurden ausladender, und mit jedem neuen Geschichtenerzähler, der das Podium erklomm, dauerte es länger, bis er sich Gehör verschaffen konnte. Lord Owens Wachen, die sich ebenso wie die anderen Feiernden ordentlich den Bauch vollgeschlagen hatten, sahen satt und träge aus. Sie griffen bei Weitem nicht mehr so schnell wie noch am frühen Abend ein, wenn zwei Trinkende in Streit gerieten, um die Kampfhähne zu trennen. Als Lord Owen am anderen Ende der Halle seine klare Stimme erhob, dachte David zunächst, ein weiterer Anwärter auf den goldenen Armreif hätte zu einer Geschichte angesetzt.


    »Denen, die uns heute Abend so großartig unterhalten haben, gebührt unser aller Dank. Ihr habt es uns nicht leicht gemacht, eine Entscheidung zu fällen. Aber trotzdem müssen wir unter den Teilnehmern dieses Wettstreits nun einen auswählen, der den Preis des Abends nach Hause tragen wird.«


    »Ist doch völlig klar, wer das sein wird!«, brüllte ein Mann mit hochrotem Kopf hinter David so laut, dass dieser zusammenzuckte. »Rhys der Barde natürlich!«


    Er erntete für seinen Einwurf begeisterten Beifall.


    »Rhys!«, gellte es von einem Ende der Halle zum anderen wie ein Schlachtruf, Trampeln und Klatschen ertönte. Die Menge hatte ihren Sieger gefunden.


    David sah sich nach Cai um. Er war sich sicher gewesen, dass der Junge über die Wahl seines Idols zum Sieger des heutigen Abends völlig aus dem Häuschen sein würde. Aber nichts dergleichen war ihm anzumerken. Stumm und mit angespannter Miene saß Cai auf seinem Platz, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Wenn Ihr nicht völlig taub seid, dann habt Ihr die Stimmen meiner Gäste vernommen, Rhys!«, rief Lord Owen, der seine Hände ausgebreitet hatte, um wieder für etwas Ruhe zu sorgen. Er strahlte den Barden an, der in der ersten Bankreihe unterhalb des Podiums saß. »Ich schließe mich ihnen an. Erhebt Euch, und nehmt Euch Euren wohlverdienten Preis!«


    Der Barde stand auf und erklomm das Podium. Er drehte sich zu seinem Publikum um, das immer noch wild Beifall klatschte. Im selben Moment bemerkte David aus den Augenwinkeln, wie Cai sich ebenfalls ruckartig erhob und sich auf die Sitzbank stellte. Mit einem Satz stand er mitten auf dem Tisch.


    »HALT!«, gellte seine Stimme durch Celliwic Hall. »Der Wettbewerb ist noch nicht vorbei!«


    Obwohl er eine hohe Kinderstimme besaß, die noch nichts von Stimmbruch wusste, war sie ebenso klar und deutlich vernehmbar wie die von Lord Owen selbst. Überrascht drehten sich mehrere Hälse nach ihm um. Auch auf dem Podium war sein Schrei angekommen. Rhys hatte seinen Kopf erhoben. Neben ihm spähte Lord Owen neugierig in Cais Richtung.


    »Ich fordere Rhys den Barden heraus!«, schrie der Junge aus vollem Hals. »Wenn ich eine bessere Geschichte erzählen kann als er, dann soll er mich als Schüler aufnehmen!«


    »Halt’s Maul und setz dich wieder auf deinen Arsch!«, polterte ein alter Mann am Nebentisch so heftig, dass dessen Speichel seine Banknachbarn traf.


    »Schmeißt das Balg raus!«, stimmte ein weiterer der Umsitzenden ihm zu.


    Eine der Wachen bahnte sich einen Weg zu Cai hindurch. David vermutete, dass er den Jungen zu sich herunterziehen wollte. Erschrocken blickte er Elára an. Das Mädchen war ebenfalls wie vom Donner gerührt. Es war genau das eingetreten, was sie beide hatten vermeiden wollen: Cai hatte alle Aufmerksamkeit in der Halle auf sich gezogen!


    »Ich kenne dich doch!«, donnerte Lord Owen. Seine Stimme hatte ihren feierlichen Klang verloren. Sie hatte den rauen Ton von nur mühsam unterdrücktem Zorn angenommen. »Du bist der kleine Bastard, der dabei erwischt wurde, wie er den Schmuck meiner Frau stehlen wollte!– Ich hatte dich gewarnt, Freundchen! Solltest du noch einmal einen Fuß in meine Halle setzen, dann würde ich mit deinem abgeschlagenen Kopf die Schweine füttern.«


    Der Wachmann hatte Cai erreicht und riss ihn an seinem Umhang zu sich herunter. Er packte ihn grob am Kragen, doch der Junge wehrte sich nicht.


    »Sieht ganz so aus, als ob Lord Owens Tierchen heute Nacht noch ihr eigenes Festmahl bekommen werden!«, sagte er. Sein hartes Lächeln erstarb ihm auf den Lippen, als er sah, dass Cai weder Angst zeigte noch sich wehrte, sondern weiter seinen Blick auf Rhys gerichtet hielt, als existierten nur sie beide in der Halle voller Feiernder. Mit einem verärgerten Knurren schlug er ihm seinen behandschuhten Handrücken ins Gesicht, sodass der Junge zu Boden taumelte.


    »Lasst ihn in Ruhe!«, schrie eine Stimme gegen das grölende Gelächter der Umsitzenden an. »Er ist zusammen mit mir gekommen und steht unter meinem Schutz!«


    Elára war aufgestanden. Obwohl sie kleiner als die Erwachsenen um sie herum war, machten die Leute ihr widerwillig Platz. David ahnte, weshalb. Offensichtlich genoss sie als eine Bewohnerin der Anderswelt deren Respekt. Er selbst hatte bis zu diesem Moment wie versteinert auf seinem Platz gesessen, völlig überrascht von Cais plötzlichem Auftritt. Nun erhob er sich ebenfalls und trat an Eláras Seite. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn jemand aus der Menge sich entschließen würde, sie anzugreifen. Er wusste nur, dass er nicht tatenlos daneben stehen wollte.


    »Herrin Pentewyn!«, hallte Lord Owens Stimme zu ihnen herüber. »Wenn es wahr ist, dass Ihr den kleinen Dieb an meinen Hof gebracht habt, dann habt Ihr den Frieden von Celliwic Hall gestört. Ich will Euch hier nicht mehr sehen! Verlasst augenblicklich meine Halle!«


    Er gestikulierte scharf zu zweien seiner Wachen hinüber, die in Eláras Nähe standen und sich sofort in Bewegung setzten. Davids Muskeln spannten sich an. Er ballte die Hände zu Fäusten, sein Herz hämmerte einen harten Trommelwirbel in der Brust.


    »Fasst mich nicht an, wenn ihr euch nicht verbrennen wollt!«, zischte das Mädchen laut und hob warnend ihre Hände. »Vergesst nicht, dass ich über die Magie des Feuer gebiete!«


    Die beiden Wachmänner, die schon die Arme nach ihr ausgestreckt hatten, hielten inne. Unschlüssig blickten sie von ihr zu ihrem Herrn.


    »Wartet!«, schrie David. Er hatte nur eine vage Ahnung, was genau er eigentlich sagen wollte. Aber solange er weiterredete und man ihm zuhörte, würde hoffentlich weder Cai noch Elára etwas passieren. Fieberhaft überlegte er sich seinen nächsten Satz. Sein Blick suchte den von Lord Owen und fand ihn.


    »Der… der Junge hier hat von Eurem Festmahl gegessen.« Er deutete auf Cai, der vor dem Wachmann kauerte. Blut floss ihm von einer aufgeplatzten Lippe über das Kinn. »Er ist unter dem Schutz von Herrin Pentewyn hierhergekommen. Behandelt Ihr so Eure Gäste, Lord Owen?«


    »Er ist kein Gast in Celliwic Hall«, erwiderte Lord Owen mürrisch.


    »Eure Männer haben ihn eingelassen«, sagte David unbeirrt und atemlos, aus Furcht, eine der Wachen, die nun in Armeslänge von ihm stand, könnte ihn unversehens mit einem Schlag zum Schweigen bringen. »Er hat Eure Speisen gegessen und Euer Ale getrunken. Das macht ihn zu Eurem Gast. Ist das Gastrecht etwa nicht heilig?«


    Halb überrascht, halb hoffnungsvoll starrte Cai ihn an.


    »Er hat sein Leben riskiert, um den Barden herauszufordern«, fuhr David fort. »Lasst ihn den Wettstreit ausfechten. Danach könnt Ihr mit ihm machen, was Ihr wollt.«


    Er hoffte, dass der Junge so gut war, wie er es von sich glaubte. Wenn er es nicht schaffte, sein Publikum zu begeistern, bekamen Lord Owens Schweine eine Extraration.


    »Ich habe seit neun Jahren keinen Schüler mehr angenommen«, ließ Rhys sich langsam vernehmen. Bisher hatte er geschwiegen, aber den Tumult aufmerksam verfolgt. Er klang nachdenklich. »Alle, die an meine Tür klopften, waren mir zu arrogant. Zu sehr von sich selbst überzeugt.«


    Er deutete mit einem langen Zeigefinger auf Cai. »Du bist mir ebenfalls zu arrogant, junger Mann!«


    Er hielt inne. Im Saal herrschte Totenstille. David wagte kaum zu atmen.


    »Aber du hast etwas, das die anderen nicht besaßen«, fuhr Rhys fort. »Du hast den Mut der Verzweiflung. Darum gehe ich auf deine Herausforderung ein. Wenn du verlierst, dann sollst du auch dein Gastrecht verlieren, und Lord Owen mag mit dir anstellen, was immer er will.« Er wandte sich an den Herrn von Celliwic Hall. »Ist Euch das recht?«


    Lord Owen dachte nach. David glaubte zu erkennen, wie der Krieger hinter seiner gefurchten Stirn abwog, auf welche Weise er den besten Nutzen aus dieser unerwarteten Wendung seiner Feier ziehen konnte. Mit einem Mal glätteten sich die tiefen Falten, und erleichtert erkannte David, dass der Kriegsherr genau wusste, wie er seine Leute bei Laune halten musste.


    »Warum nicht?«, rief Lord Owen mit lauter Stimme. »Es ist immerhin Colwyns Geburtstagsfeier. Soll der tollkühne Bastard sein Glück versuchen und eine Geschichte für uns zum Besten geben. Wenn Euer aller Beifall am Ende den für Rhys übertrifft, dann darf er am Leben bleiben und Euer Schüler werden. Und–«, fuhr er mit etwas schärferer Stimme an den Barden gerichtet fort, »dann seid in Zukunft Ihr für ihn verantwortlich und werdet für ihn Rechenschaft ablegen, sollte er noch einmal lange Finger machen.«


    Rhys nickte bedächtig. »So soll es sein.«


    »Komm zu uns aufs Podium, kleiner Dieb!«, befahl Lord Owen. »Und bring die beiden, die sich für dich eingesetzt haben, ruhig mit!«


    Cai erhob sich mit zitternden Knien. Er war bleich wie ein Bettlaken, und seine Augen traten ihm vor Aufregung aus den Höhlen. Doch nachdem er einen tiefen Atemzug getan hatte, ging er mit festen Schritten vorwärts auf das Podium zu. David und Elára folgten ihm, misstrauisch von den Umsitzenden beäugt.


    »Das war ein kluger Zug von dir«, flüsterte Elára kaum vernehmbar David zu.


    »Ehrlich gesagt, die Idee hatte ich von Cai«, murmelte David zurück. »Er sagte etwas von einem ›heiligen Gastrecht‹. Ich hab einfach im Dunkeln herumgestochert und gehofft, dass ich etwas treffe.«


    »Das hast du. Das hast du tatsächlich. Wollen wir hoffen, dass Cai etwas mit der Hilfestellung anfangen kann, die du ihm gegeben hast.«


    Sie stiegen auf die Plattform. Lord Owen musterte sie streng der Reihe nach. Cai verbeugte sich stumm und tief vor dem Herrn von Celliwic Hall. Falls er jedoch gehofft hatte, ihn damit etwas versöhnlicher zu stimmen, so blieb diese Hoffnung unerfüllt. Lord Owens Blick streifte ihn nur kurz, wobei der kaum sichtbare Mund unter seinem dichten Chuck-Norris-Bart sich verächtlich verzog, dann blieb er an David hängen.


    »Wer ist dieser Junge, der für den diebischen Nichtsnutz gesprochen hat, Herrin Pentewyn? Hoffentlich nicht ein weiterer Langfinger, der unter Eurem Schutz steht!«


    »Sein Name ist Daah-vid«, antwortete Elára ruhig. »Er stammt wie Ihr aus der Welt der Menschen und ist erst vor Kurzem hierhergelangt.«


    Lord Owen beäugte David so intensiv, dass dieser sich vorkam wie ein Stück Vieh auf einer Versteigerung.


    »Nun gut«, sagte er schließlich. »Weder Ihr, Herrin Pentewyn, noch dieser Fremdling haben meiner Halle einen Schaden zugefügt. Dennoch will ich, dass Ihr diesen Ort verlasst, wenn der kleine Dieb mit seiner Geschichte fertig ist.«


    Nur für einen winzigen Moment sah David die bittere Enttäuschung in Eláras Gesicht. Sie war ihrem Ziel, in das Lycaeum hinter Celliwic Hall vorzudringen, bereits so nahe gewesen. Die einzige Hoffnung, die ihnen jetzt blieb, war die, dass Cai den Geschichtenwettstreit nicht nur gewinnen, sondern auch noch den Herrn der Halle mit seiner Geschichte umstimmen würde.


    Doch nach außen hin hatte das Mädchen sich sofort wieder gefasst. Es verbeugte sich knapp vor Lord Owen. »Wie ihr wünscht.«


    Der Krieger wandte sich den Feiernden unterhalb des Podiums zu. »Nun gut, eine letzte Geschichte für diesen Abend also!«


    Begeistertes Johlen und donnerndes Fußgetrampel drang zu der Gruppe empor, die am Rande der Plattform stand.


    »Was willst du uns erzählen?«, wollte Rhys von Cai wissen, der aussah, als würde er jeden Augenblick vor Aufregung ohnmächtig werden.


    »Ich… nun, ich dachte, ich könnte euch eine Geschichte erzählen, in der das vorkommt, was wir hier in der Anderswelt am meisten vermissen«, sagte er heiser und räusperte sich. »Eine Geschichte über den freien Himmel über unseren Köpfen. Eine Geschichte von der Sonne, dem Mond und den Sternen.« Mit jedem seiner Worte nahm Cais Stimme an Sicherheit und Volumen zu.


    Gespanntes Schweigen trat in der Halle ein. Selbst diejenigen, denen eben noch ein betrunkenes Grinsen die Münder verzerrt hatte, betrachteten den aschfahlen kleinen Kerl nun nicht mehr wie einen vorwitzigen Dummkopf, mit dem sie bis zum Ende des Festes noch ihren Spaß haben würden. Für den Moment wirkten sie beinahe nüchtern. Zum ersten Mal stand ihnen allen der Verlust, den sie erlitten hatten, in die Gesichter geschrieben. David war sich nicht sicher, ob Cai klug oder töricht gehandelt hatte, die Feiernden in Celliwic Hall daran zu erinnern, was sie letztendlich waren: Gefangene ihrer selbst in diesem magischen Haus, ebenso wie Elára. Doch zumindest besaß Cai nun ihre Aufmerksamkeit.


    Der Junge trat einen Schritt nach vorn, sodass seine abgewetzten Stiefelspitzen über den Rand des Podestes hinausragten. Alle Augen im Saal waren auf ihn gerichtet. Er holte tief Luft und begann.

  


  
    12. Der Herr des Nordlichts


    »In der Dämmerung der Zeit, lange bevor die Ahnen unserer Ahnen einen Fuß in das Land setzten, in dem wir geboren wurden, bewohnte nördlich von Cymry ein Volk von Jägern und Fischern eine kleine Insel namens Norday. Unter ihnen lebte ein Mädchen namens Tiana. Alle Bewohner der Siedlung, in der sie aufwuchs, waren sich einig, dass sie ein eigenartiges Kind war. Sie redete kaum mit den anderen Kindern ihres Alters, und wenn sie spielte, dann tat sie das für sich allein. Wann immer sie konnte, machte sie sich davon, ins Dickicht des Waldes oder an den Strand, wo sie Stunden zubrachte, bevor man sie endlich wieder zu Gesicht bekam.


    ›Was sollen wir nur mit ihr anfangen?‹, fragte ihre Mutter, die sich Sorgen machte, dass Tiana vielleicht an einer unbekannten Krankheit litt. ›Manchmal höre ich tagelang kaum ein Wort von ihr. Wenn ich nicht sehen würde, dass sie das Essen auf ihrem Teller isst, dann wäre ich versucht zu glauben, das kleine Volk hätte mir die echte Tiana bei der Geburt gestohlen und einen Wechselbalg zurückgelassen.‹


    ›Was sollen wir nur mit ihr anfangen?‹, fragte ihr Vater, der jeden Tag zum Fischen hinaus aufs Meer fuhr und hoffte, dass Tiana irgendwann einen Mann finden würde, der sie zur Frau nahm. ›Nie sieht man sie mit anderen zusammen. Wie soll sie denn jemals jemanden kennenlernen, mit dem wir sie verheiraten können?‹


    ›Was sollen wir nur mit ihr anfangen?‹, fragten die Kinder in der Siedlung. ›Wir wissen kaum etwas über sie, denn meistens geht sie uns aus dem Weg. Für uns ist sie wie eine Fremde.‹


    Die Gleichaltrigen mieden sie oder machten sich über sie lustig und beschimpften sie als Sonderling und Verrückte, weshalb Tiana sich noch mehr von ihnen zurückzuziehen begann. Sie selbst hätte nicht einmal erklären können, weshalb sie eigentlich das wilde Land außerhalb des Hauses ihrer Familie und der Siedlung der Gesellschaft von anderen Menschen vorzog. Es war beinahe so, als ob etwas sie an diese einsamen Orte rief, sodass sie gar keine andere Wahl hatte, als dieser lautlosen Stimme Folge zu leisten. Sie konnte stundenlang am Strand sitzen und den Wellen der Brandung lauschen, die sich an den Klippen brachen. Manchmal brachte sie ganze Tage damit zu, im Wald herumzustromern und zu beobachten, wie das sich langsam, aber stetig ändernde Tageslicht das Dickicht verwandelte.


    Am meisten aber liebte sie es, während der langen Wintermonate den nächtlichen Himmel zu betrachten. Denn der Himmel über Norday war nicht immer so dunkel, wie wir aus Cymry uns an ihn erinnern. In manchen Nächten durchzog ihn ein Band aus leuchtenden Farben, von kühlem Violett und tiefem Rot bis zu einem fahlgrünen Ton, der an gefrorenes Eis über einem moosbewachsenen Fels erinnerte. Die unheimlichen Lichter am Himmel wurden Nordlichter genannt, denn sie waren nur in den Gegenden hoch im Norden zu sehen. Die alten Leute aus der Siedlung sagten, dass die Geister der Toten und andere unsichtbare Wesen in ihnen wohnten und dass man ihren Anblick meiden sollte, weil er Vorbote schlimmer Ereignisse sei. Doch Tiana konnte sich nicht sattsehen an ihnen. Seit sie das leuchtende Band am Himmel zum ersten Mal als kleines Kind erblickt hatte, war sie in seinen Bann geschlagen. Wieder und wieder schlich sie sich im Winter nach draußen und legte sich in Decken oder Felle gehüllt in den tiefen Schnee, um den Tanz der geisterhaften Lichter hoch über sich in der Nacht zu beobachten, manchmal stundenlang. Sie spürte weder Kälte noch Hunger. Ihr war, als ob die Nordlichter einen Teil der Welt um sie herum durchlässig werden ließen. Etwas sickerte durch die Farben hindurch, zu leise für Worte und zu vage für Hände zu greifen, doch es fand einen Weg in Tianas Träume, wenn sie in jenen langen Winternächten unter dem schimmernden farbigen Band die Augen schloss. Dann träumte sie von fremdartigen Orten und von Wesen, die sie nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte.


    Doch im gleichen Maße, wie mit jedem ihrer Träume die Welt um sie herum, in der sie bisher aufgewachsen war, an Geheimnis und Vielfalt zunahm, entfremdeten sie diese Erlebnisse auch von den anderen Menschen in der kleinen Siedlung. Sie träumten keine Träume wie sie. Mit niemandem konnte sie das teilen, was ihr Herz schier überfließen ließ. So wurde sie erwachsen, und vielleicht begann sich etwas von dem besonderen Wesen jener einsamen Orte, die Tiana so gerne besuchte, in ihr, einer ebenfalls einsamen Seele, widerzuspiegeln, denn sie wuchs zu einer atemberaubenden Schönheit heran. Obwohl sie als Kind keine Freunde gekannt hatte, standen nun die Bewerber, die sie heiraten wollten, Schlange vor der Tür ihrer Eltern. Doch Tiana lehnte jeden von ihnen freundlich, aber bestimmt ab.


    Die Schönheit der jungen Frau auf einer der nördlichen Inseln sprach sich jedoch nicht nur unter den Menschen herum. Oh nein, Herrin Sonne selbst erschien Tiana eines Tages, ganz von Kopf bis Fuß in ein leuchtend goldenes Gewand gekleidet, und sprach sie an.


    ›Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du meinen Sohn zum Mann nehmen willst. Er hat die ganze Welt bereist, von Osten nach Westen, und von Norden nach Süden, und er sagt, dass keine Frau dir gleichkommt.‹


    ›Sag deinem Sohn, dass ich mich geehrt fühle‹, erwiderte Tiana ihr freundlich und verbeugte sich tief vor Herrin Sonne. ›Aber ich kann ihn nicht zum Mann nehmen, denn mein Herz schreit nicht nach ihm.‹


    Herrin Sonne war enttäuscht, doch weil Tiana ihr Respekt erwiesen hatte, verbeugte sie sich ebenfalls und zog von dannen.


    Kurze Zeit darauf erschien ihr eines Nachts Lord Mond, ganz in ein silbern glänzendes Gewand gehüllt, und sprach sie an.


    ›Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du meinen Sohn zum Mann nehmen willst. Er hat die ganze Welt bereist, von Dämmerung zu Dämmerung, wachsend, hinscheidend und wieder anwachsend, und er sagt, dass keine Frau dir gleicht.‹


    ›Sag deinem Sohn, dass ich mich geehrt fühle‹, antwortete Tiana Lord Mond und verbeugte sich tief vor ihm. ›Aber ich kann ihn nicht zum Mann nehmen, denn mein Herz schreit nicht nach ihm.‹


    Lord Mond war enttäuscht, aber Tiana war höflich zu ihm gewesen, daher verbeugte er sich ebenfalls und verabschiedete sich von ihr.


    Einige Zeit danach besuchten Tiana die Sterne am Himmel, und jeder einzelne von ihnen funkelte wie ein kostbar geschliffener Edelstein.


    ›Wir sind gekommen, um dich zu fragen, ob du einen von uns zum Mann nehmen willst‹, fragten sie im Chor. ›Viele Welten haben wir bereist, und viel haben wir gesehen, in dieser Welt und in anderen, aber du bist es, deren Schönheit uns ständig vor Augen steht.‹


    ›Ihr ehrt mich mit eurer Wahl‹, erwiderte Tiana freundlich und verbeugte sich tief vor den Sternen am Himmel. ›Aber ich kann keinen von euch zum Mann nehmen, denn mein Herz schreit nicht nach euch.‹


    Die Sterne waren enttäuscht, doch weil Tiana ihnen Respekt erwiesen hatte, verbeugten sie sich ebenfalls vor ihr und zogen weiter ihre Bahnen.


    So blieb Tiana ohne Mann, denn ihr Herz schrie nach keinem Bewerber um ihre Liebe. Stattdessen verbrachte sie den größten Teil ihrer Zeit damit, das Wissen heilender Pflanzen zu studieren, denn die vielen in Einsamkeit verbrachten Tage hatten in ihr den Wunsch geweckt, mehr über die verborgenen Kräfte zu erfahren, die wie ein unsichtbares Netz die Welten durchdringen.


    Mit den Jahren wuchs ihr Ruf bis in die entferntesten Gegenden. Fremde kamen von weither, um ihren Rat einzuholen, und manche blieben, um von ihr das Handwerk eines Heilers zu lernen. Immer noch war sie für die Bewohner der kleinen Siedlung die Seltsame, die Außenseiterin, die, auch wenn sie ihr ganzes Leben unter ihnen verbracht hatte, am Ende des Tages das Gesicht einer Fremden trug, ganz wie jene, die sie von Zeit zu Zeit aufsuchten. Inzwischen begegneten sie ihr nicht mehr feindselig, sondern behandelten sie höflich, aber mit Abstand. Tiana war zu einer Frau geworden, deren Hilfe immer wieder gebraucht wurde, mit der man darüber hinaus aber nicht zu viel zu tun haben wollte, weil ihre Anwesenheit an die eigene Vergänglichkeit rührte.


    Die Jahre vergingen, und das junge Mädchen von einst lebte nur noch in Tianas Erinnerung. Sie war alt und gebrechlich geworden, älter als viele andere in der Siedlung. Nun war es in Norday wie auch auf den anderen nördlichen Inseln der Brauch, die Toten in Erdhügeln zu begraben, deren Eingang nach Westen zeigte. Einmal im Jahr, zur Wintersonnwende, wurde bei Sonnenuntergang der Eingang zu dem Grabhügel geöffnet. Dann fiel das letzte goldene Licht der untergehenden Sonne bis tief in die Kammer, das sichtbare Versprechen einer Erneuerung, so wie alles im Lauf der Natur dahinschwindet, sich wandelt und erneuert.


    Als Tiana auf dem Sterbebett lag, bat sie ihre Nachbarn, sie in einem Hügel zu begraben, dessen Eingang nicht nach Westen zeigen sollte, sondern nach Norden.


    ›Was ich im Leben am meisten geliebt habe‹, erklärte sie ihnen, ›lag in dieser Richtung. Dort sah ich als kleines Kind die Nordlichter, und an ihr tanzendes Band will ich mich als Letztes erinnern, wenn ich in die Dunkelheit gehe.‹


    So geschah es, dass Tiana in einem Hügelgrab, dessen Eingang direkt nach Norden wies, ihre letzte Ruhe fand. In der ersten Nacht, in der ihr Körper an diesem Ort ruhte, leuchteten nach langer Zeit wieder die Nordlichter am Himmel. Ihr Schein fiel auch in die Kammer, in der Tiana lag. Als er auf ihren Leichnam traf, richtete sie sich von dem kalten Stein auf. Sie blickte auf ihren Körper herab, dann an sich selbst, und sie erkannte, dass sie wieder die Gestalt des jungen Mädchens besaß, das sie einst gewesen war. Sie verließ den Grabhügel. In der Dunkelheit richtete sie ihren Blick auf den Himmel. Der Gesang des leuchtenden Bandes, dessen Anblick sie im Leben über alles geliebt hatte, füllte sie aus, eine kaum hörbare Melodie, die sie lockte und drängte, sich zu deren Quelle zu erheben.


    Ohne zu zögern, ließ Tiana sich von dem Gesang der Nordlichter emporheben. Weiter und immer weiter entfernte sie sich von der Erde, die ihre Wiege, ihr Zuhause und ihr Grab gewesen war. Sie tauchte in die leuchtenden Farben ein, die sie mit sich in die nächtliche Dunkelheit zogen. Aus der Schwärze schälte sich schließlich ein riesiger leuchtender Turm heraus, der vor ihren Augen schimmerte, als bestünde er ganz aus geschliffenem, graugrünem Eis. Das Band der Nordlichter ging von ihm aus wie das Feuer auf der Spitze eines Leuchtturms.


    Tiana glitt auf den Farben, die sich in ihrem Geist zu der lockenden Melodie zusammengefügt hatten, zu der Turmspitze herab. Sie fühlte wieder festen Boden unter ihren Füßen. Um sie herum herrschte die Dunkelheit und Kälte des leeren Weltraums. Als sie sich umdrehte, sah sie hinter sich einen Torbogen aus Eis, der in demselben fahlen Grün schimmerte wie die Nordlichter, die sie an diesen Ort gebracht hatten.


    Im Nähertreten dachte Tiana zunächst, sie sähe eine Widerspiegelung ihrer eigenen Gestalt inmitten des Torbogens. Doch dann erkannte sie, dass in dem Eis ein junger Mann steckte. Seine glatten, pechschwarzen Haare fielen ihm bis tief über die Schulter. Er war in ein langes nachtblaues Gewand gehüllt. Auf seiner Stirn glänzte ein schmaler silberner Reif. Seine Augen waren geöffnet und schienen die junge Frau aufmerksam zu beobachten. Dabei schimmerten sie in einem Wechsel aus mattem Grün und Blaugrau wie Perlmutt, das in der Sonne glänzt. Der junge Mann war vom Eis des Torbogens wie eine Fliege in einem Bernstein umschlossen. Doch je länger Tiana ihm in seine offen stehenden Augen blickte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass er lebendig war und sie erkannte.


    Als sie ihre Finger ausstreckte, um die Oberfläche aus Eis zu berühren, fügte sich mit einem Mal der Gesang der Nordlichter in ihrem Geist zu verständlichen Worten zusammen. Sie erschienen ihr wie die Erinnerung an einen wunderschönen Traum, den sie vor langer Zeit, als sie noch lebendig gewesen war, geträumt und inzwischen völlig vergessen hatte.


    ›Endlich hast du den Weg zu mir gefunden!‹, sagte die Stimme. Tiana wusste sofort, dass es der Mann in dem Torbogen aus Eis war, der zu ihr sprach.


    ›So lange schon habe ich mich danach gesehnt, dir Auge in Auge gegenüberzustehen. Ich bin der Herr des Nordlichts. Ich habe dich gekannt, seit du ein kleines Kind warst, das stundenlang im Schnee lag und sich vom Tanz meiner Farben verzaubern ließ. Damals habe ich mich in dich verliebt. Ich wusste, dass du meine Stimme nicht hören konntest– nicht so wie jetzt. Doch ich hoffte, dass die Nordlichter etwas in dir erwecken würden, eine Neugier nach den Verborgenen Dingen, nach dem, was jenseits deiner Welt liegt.‹


    Tiana schossen Tränen in die Augen. Sie stand seiner Gestalt eben zum ersten Mal gegenüber, und doch hatte sie ihn schon immer gekannt und sich nach ihm gesehnt, seitdem sie sich zurückerinnern konnte.


    ›Du bist es, nach dem mein Herz schreit!‹, rief sie. ›Wie kann ich zu dir gelangen? Jeder Augenblick, der mich noch von dir trennt, ist eine Ewigkeit zu viel.‹


    ›Ich bin in meinem eigenen Turm eingesperrt‹, antwortete der Herr des Nordlichts. ›Was du von mir sehen kannst, ist nur ein Abbild meiner Selbst.‹


    ›Wer hat dir das angetan?‹, fragte Tiana. ›Gibt es eine Möglichkeit, dich zu befreien?‹


    Der Herr des Nordlichts sah sie traurig an. ›Es war mein alter Feind, der Herr des Winters. Mit harschem Wind und eisigem Frost hat er den Eingang in meinen Turm, vor dem du stehst, versiegelt. Schon lange bin ich hier gefangen, und nur noch selten gelingt es mir mit aller verbliebenen Kraft, meine Farben in die Welt zu senden. Wenn du, der es gelungen ist, bis hierher vorzudringen, keinen Weg weißt, mir zu helfen, dann ist alle Hoffnung verloren.‹


    ›Gib nicht auf!‹, sagte Tiana entschlossen und wischte sich die Tränen vom Gesicht. ›Ich habe mich nicht an dich und das, was du mir gegeben hast, erinnert, nur um dich nun wieder zu verlassen. Ich werde einen Weg finden, in den Turm zu gelangen.‹


    Doch kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als sich um sie herum ein gewaltiger Schneesturm erhob. Binnen weniger Momente war der Torbogen von einem weißen Mantel umhüllt, sodass die Gestalt des Herrn des Nordlichts vor ihren Augen verschwand. Die schweren Flocken wirbelten aus der schwarzen Leere heran und peitschten Tianas Gesicht beinahe so hart wie Hagelkörner. Eisige Kälte packte ihr Herz mit hartem Griff. Schallendes, freudloses Gelächter klirrte im Heulen des Sturms. Eine schneidende Stimme erklang in ihrem Geist.


    ›Was willst du von ihm da in seinem Turm, Mädchen? Trachtest du danach, ihn zu befreien? Ich mag ihn dort, wo er ist. Seine Farben beleidigen das reine Weiß meines Mantels. Ich will keine anderen Farben neben meiner am nächtlichen Himmel dulden!‹


    ›Herr des Winters‹, erwiderte Tiana, die all ihren Mut zusammennahm, mit fester Stimme, ›ich habe die Farbe des Mantels, den du im Winter über Wald und Feld breitest, immer geliebt. Aber du wirst mich nicht davon abhalten, ihn zu finden, nach dem mein Herz schreit.‹


    Ein lautes Lachen war die Antwort. ›Du willst dich mir entgegenstellen, Geist einer toten Menschenfrau? Nicht einmal, als du noch am Leben warst, hättest du etwas gegen mich ausrichten können. Du bist nichts weiter als der verzweifelte Schatten einer Erinnerung, der sich im Tod an etwas festklammert, das er im Leben niemals haben konnte. Lös dich in dem Nichts auf, das jeden von euch erwartet, denn mehr gibt es hier für dich nicht!‹


    Die frostige Stimme durchdrang Tiana bis ins Mark. Es war die knochenbrechende Kälte des leeren Raums zwischen den Sternen, die sie mit eisigem Griff gepackt hatte. Die Erinnerung daran, dass sie tot war und man ihren leblosen Körper in einem Hügel fern von hier begraben hatte, traf sie wie ein unvermittelter Schlag ins Gesicht. Das frostige Lachen des Herrn des Winters drohte das Gebäude ihres Verstandes zu zertrümmern. Es war sinnlos, sich zu wehren. Wenn sie sich von dem Schneesturm auflösen ließ, würde sie endlich Ruhe finden.


    Da hörte sie mit einem Mal eine kaum vernehmbare Stimme unter dem Heulen des Schneesturms.


    ›Gib nicht auf, Tiana! Es kann dir noch immer gelingen, den Herrn des Nordlichts zu befreien, aber du darfst deine Hoffnung jetzt nicht verlieren!‹


    Verwirrt sah Tiana sich um. In dem fürchterlichen Schneesturm, der um die Turmspitze fegte, konnte sie kaum etwas erkennen. Mühsam blinzelte sie durch halb zusammengekniffene Augen und erkannte ein schwaches Glitzern jenseits der wirbelnden Flocken. Sie erinnerte sich an die Stimme der Sterne, die sie vor langer Zeit gefragt hatten, ob sie einen von ihnen zum Mann nehmen würde.


    ›Ihr Schönen‹, flüsterte sie, ängstlich bedacht, nicht die Aufmerksamkeit des Herrn des Winters zu erwecken, ›wisst ihr einen Rat, wie ich in den Turm gelangen kann?‹


    ›Es gibt einen Weg‹, vernahm sie die Stimme der Sterne. ›Du hast uns einst abgewiesen, aber weil du freundlich zu uns warst, werden wir dir dennoch helfen. Bleibe hier auf der Turmspitze und lass dich nicht vertreiben, egal, was geschieht. Wir werden Hilfe holen.‹


    Nach diesen Worten verstummten die leisen, klaren Stimmen der Sterne wieder. Tiana lauschte angestrengt und verzweifelt, ob sie mehr vernehmen würde. Doch nur noch das Heulen des Sturms war zu vernehmen. Mühsam stemmte sie sich gegen die Gewalt des eisigen Windes, der sie mit schneidender Stimme verhöhnte und sie aufforderte, sich in ihr Schicksal zu fügen und sich aufzulösen.


    Die Sterne indessen suchten Lord Mond auf, der in der Dunkelheit seine Bahn zog.


    ›Das Mädchen Tiana, um deren Hand wir anhielten, hat den gefunden, nach dem ihr Herz schreit. Es ist der Herr des Nordlichts, den der Herr des Winters in seinem Turm gefangen hält. Dein Licht lässt selbst uns am Himmel verblassen. Kannst du ihn befreien, Lord Mond?‹


    ›Ich fürchte, mein Licht ist nicht stark genug, um den Herrn des Winters zu vertreiben‹, erwiderte Lord Mond. ›Tiana hat mich einst abgewiesen. Aber weil sie freundlich zu mir war, will ich ihr helfen. Vielleicht weiß ich einen Weg.‹


    Lord Mond machte sich auf zu Herrin Sonne. Er fand ihren Palast des Sonnenaufgangs, betrat ihn und sprach sie an.


    ›Schwester Sonne, das Mädchen Tiana, das einst die Sterne und mich abgewiesen hat, ist in den Herrn des Nordlichts verliebt, der vom Herrn des Winters in seinem eigenen Turm eingesperrt wurde. Willst du ihr helfen, zu ihrem Geliebten zu gelangen?‹


    ›Ich erinnere mich an dieses Menschenkind‹, sagte Herrin Sonne. ›Sie wies mich ab, als ich sie fragte, ob sie meinen Sohn zum Mann erwählen würde. Aber weil sie freundlich zu mir war, will ich ihr helfen.‹


    Herrin Sonne machte sich auf den Weg zum Turm des Herrn über die Nordlichter.


    Tiana war indessen kaum noch in der Lage, gegen den Schneesturm anzukämpfen, der um sie herum tobte. Die Kälte des leeren Raums zwischen den Sternen hatte ihren Geist fast gänzlich angefüllt. Am Rand des Turms zusammengekauert krallte sie sich mit klammen Fingern in die Ritzen des Mauerwerks, verzweifelt bemüht, sich nicht in den Anklagen zu verlieren, die in ihren Ohren dröhnten. Der Herr des Winters verhöhnte sie laut lachend. Seine Stimme hörte sich nun ganz wie ihre eigene an.


    ›Schon immer bist du stolz und hochmütig gewesen! Wolltest etwas Besseres sein als deine Verwandten. Kein Mann aus der Siedlung war dir gut genug. Nicht einmal Sonne, Mond und Sterne konnten deinen Ansprüchen genügen. Hältst du dich etwa selbst für einen unter ihrer Zahl, einen leuchtenden Stern am Firmament? Das bist du keineswegs! Ein störrisches, eigensinniges Ding warst du im Leben. Selbst jetzt im Tod bist du noch zu stolz, zuzugeben, dass dein ganzes Leben ein einziger Fehlschlag war! Wirf deinen Hochmut von dir und stürz dich von dem Turm in das Nichts, das jeden erwartet, wenn ihn sein Lebensatem verlässt!‹


    Aus müden Augen starrte Tiana mühsam durch das Schneetreiben über den Rand der Mauer in die Finsternis hinein. War es am Ende besser, aufzugeben? Niemand würde ihr helfen, sie war ganz allein. Wenigstens würden die Stimmen sie dann nicht mehr quälen. Schon hatte sie sich weit über den kalten Stein gebeugt.


    Doch im letzten Moment begehrte etwas in ihr gegen diesen Gedanken auf.


    ›Stolz soll ich sein?‹, murmelte sie. ›Hochmütig? Dann mag eben Stolz mein Schild sein, den ich all diesen Vorwürfen entgegenhalte!‹ Mühsam richtete Tiana sich in dem heulenden Wind zu voller Größe auf. ›Egal wie sehr ihr mich auch quält‹, schrie sie gellend gegen den Sturm an, ›ich werde mich nicht davonstehlen. Ihr habt keine Macht über mich!‹


    Ein wütendes Aufheulen war die Antwort. Der Herr des Winters holte zu seinem mächtigsten Stoß aus. Da erklang die Stimme von Herrin Sonne über das schreckliche Tosen.


    ›Lass von ihr ab, Herr des Winters!‹


    ›Wer will mir Befehle erteilen?‹, fragte die schneidende Stimme des Sturms verärgert.


    ›Ich, Herrin Sonne, befehle dir. Zieh dich zurück, oder ich schmelze deine Flocken, dass sie dahinschwinden wie auf einem heißen Ofen.‹


    Der Herr des Winters schrie auf vor Zorn. Sein Wüten nahm sogar noch zu. Doch gegen die Macht von Herrin Sonne konnte er nicht bestehen. Schon bald ließ das wilde Schneetreiben nach. Tiana blinzelte aus schmerzenden Augen und sah, wie der goldene Schein der Sonne durch den weißen wirbelnden Schleier drang. Ihre hellen Strahlen ließen die Flocken noch im Flug dahinschwinden, bevor sie auf dem Boden der Turmspitze landeten. Der Sturm ebbte allmählich ab. Besiegt zog sich der Herr des Winters in die Dunkelheit zurück. Die Strahlen der Sonne erwärmten die Mauern des Turms. Sie glitten an der Wand aus Eis in der Mitte des Torbogens entlang und schmolzen es. Binnen Kurzem hatten sie den Weg ins Innere des Turms freigelegt.


    ›Herrin Sonne, ich danke dir von ganzem Herzen!‹, sagte Tiana erschöpft. Sie hatte sich aufgerichtet und verbeugte sich tief vor Herrin Sonne. Lächelnd schien diese auf sie herab und wärmte ihre eiskalten Glieder. Tiana schwankte auf den Eingang zu, der ihr endlich offen stand. Sie fühlte, wie sie mit jedem Schritt vorwärts ihre Stärke zurückgewann. Kaum hatte sie die oberste Turmkammer betreten, als ihr schon eine Gestalt entgegengeeilt kam, die sie in die Arme zog. Es war der junge Mann mit dem schwarzen Haar und den perlmuttfarbenen Augen.


    ›Endlich habe ich dich gefunden‹, murmelte der Herr des Nordlichts leise an ihrem Ohr. Seine Lippen berührten die ihren. Tiana, die seinen Kuß erwiderte, kamen sie wärmer vor als die Strahlen von Herrin Sonne.


    Ich weiß nicht zu sagen, was danach mit den beiden geschah. Weder Herrin Sonne noch Lord Mond oder die Sterne haben mir etwas davon berichtet. Ich weiß nur, dass das leuchtende Band der Nordlichter nach langer, langer Zeit wieder am Himmel erschien. Manche sagen, die beiden hätten diese Welt gemeinsam verlassen und seien in eine andere gegangen. Sie glauben, dass sie die Nordlichter als Erinnerung an ihre Liebe zueinander zurückgelassen hätten. Andere sagen, dass die beiden sich immer noch in unserer Welt befänden, und dass man die Stimmen der beiden in den Nordlichtern hören könne.


    Was auch immer die Wahrheit sein mag, muss jeder selbst herausfinden, wenn er nachts am nördlichen Himmel die tanzenden Flammen sieht. Öffne die Augen und hör genau hin. Vielleicht erzählen sie dir von Tiana und ihrem Geliebten, dem Herrn des Nordlichts.«


    


    

  


  
    13. Das Rätsel der Sphinx


    In Celliwic Hall war nach Cais letzten Worten Stille eingetreten. Die Lichter der stark heruntergebrannten Kerzen schimmerten auf den Gesichtern der Feiernden, die in einer Art gemeinsamer Trance gefangen schienen. Niemand von ihnen sprach ein Wort. Sie starrten den Jungen auf dem Podest an, als sähen sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein Kind. David schien aus einem Traum zu erwachen. Sein Blick glitt zu Elára hinüber. Auch sie sah wie gebannt den Jungen in ihrer Mitte an, der eben seine Geschichte erzählt hatte. Ihre Augen glänzten. Beinahe hätte David vergessen, dass sie kein menschliches Wesen war. Sie konnte unmöglich das empfinden, was alle anderen um sie herum empfanden– oder doch? Unwillkürlich schoss ihm die Frage durch den Kopf, was es eigentlich ausmachte, menschlich zu sein– von dem Offensichtlichen einmal abgesehen, nämlich einen menschlichen Körper zu besitzen. Wie hoffte Elára, zu erreichen, wonach sie sich so sehr sehnte?


    Donnernder Applaus brandete auf und riss ihn aus seinen Gedanken. Die Halle explodierte zu feurigem Leben. Einige der Gäste, die besonders nah am Podium gesessen hatten, erklommen es, um Cai begeistert auf die Schulter zu klopfen und ihn johlend wie einen Preisboxer nach einem gewonnenen Kampf hochzuheben. Der Junge selbst hatte offenbar Mühe, den Eindruck, den er mit seiner Erzählung gemacht hatte, zu begreifen. Nur allmählich wuchs ein immer breiter werdendes Grinsen auf seinem Gesicht, bis er endlich mit einem lauten befreiten Lachen in das allgemeine Chaos mit einstimmte.


    Es dauerte eine Weile, bis Lord Owen mit lauter Stimme endlich für Ruhe in der Halle gesorgt hatte. Während der Lärm verebbte, ergriff Elára Davids Arm.


    »Komm!«, flüsterte sie. »Jetzt ist die Gelegenheit, zu verschwinden!«


    Sie zog ihn in den hinteren Bereich des Podiums, vorbei an Gästen aus Lord Owens Familie, vorbei an der Herrin des Clans mit dem kleinen Colwyn auf dem Arm, die wie alle anderen Cais Erzählung bejubelte und nicht auf die beiden jungen Leute achtete, die sich Schritt für Schritt dem Ausgang näherten.


    »Ich glaube, wir haben den Gewinner des heutigen Abends gefunden!«, rief Lord Owen hinter ihnen. »Rhys, was sagt Ihr dazu, dass meine Gäste diesen kleinen Dieb mehr mögen als Euch?«


    David drehte sich zu der Gruppe am Rand des Podiums um und sah, wie der Barde Cai halb verärgert, halb bewundernd eine Hand auf die Schulter legte.


    »Ich denke, mit der Unterstützung von ein paar Krügen Ale und weiblicher Gesellschaft werde ich diese Schmach schon überleben.« Rhys wandte sich etwas leiser an den Jungen. »Du hast gut erzählt, Kleiner. Aber lass dich nicht täuschen: Die Menge liebt freche Herausforderer, besonders wenn sie so jung sind wie du. Nächstes Mal wird es schwieriger für dich. Dann kennen sie dich schon, und der Reiz des Neuen ist vorbei.«


    Cais breites Grinsen verringerte sich um keinen Zentimeter.


    »Darum will ich auch von dem Besten lernen«, sagte er so laut und deutlich, dass es alle vernehmen konnten. Seine Worte verfehlten ihre Wirkung auf Rhys nicht.


    »Dann ist es abgemacht«, bekräftigte der Barde befriedigt. »Neun Jahre ohne einen Schüler war vielleicht lange genug. Mit Eurer Erlaubnis, Lord Owen, übernehme ich die Ausbildung und damit auch die Verantwortung für diesen Jungen.«


    »Von mir aus«, antwortete der Herr von Celliwic Hall gut gelaunt. Er wirkte nicht unglücklich darüber, dass die Feier für seinen Sohn nicht mit einer Hinrichtung enden musste. Er hielt den goldenen Armring in die Höhe, den er als Preis des Wettbewerbs angekündigt hatte, und überreichte ihn dem Jungen.


    »Deine Beute dieses Abends, kleiner Dieb.«


    Cai platzte schier vor Stolz, als er sich den Armreif anlegte. Er linste an Lord Owen und Rhys vorbei zu David und Elára, die sich unbemerkt bis an die Tür zu den Gemächern von Lord Owens Familie herangeschlichen hatten. Die beiden Wachen in ihrer Nähe hatten nur Augen für den Pulk auf dem Podium und dafür, dass niemand ihrem Herrn oder seiner Frau und dem Kind zu nahe kam. Der Junge, der soeben zum Schüler seines von ihm verehrten Vorbilds ernannt worden war, zwinkerte den beiden zu. David grinste zurück, bevor Elára ihn schnell durch die Tür schob. Das Mädchen schloss sie so leise wie möglich. Der Lärm und die Hitze der Feier in Celliwic Hall blieben hinter ihnen zurück.


    »Er hat es tatsächlich geschafft!«, murmelte David, während er sich in dem Raum umsah, den sie eben betreten hatten. Sie standen in einem länglichen, flurähnlichen Zimmer, das mit schwerem Teppichboden ausgelegt war und von dem mehrere Türen nach rechts und links abgingen. »Glück für uns. Dass er gewonnen hat, war die perfekte Ablenkung.«


    Eláras Augen suchten den Raum ab. »Glück nennst du das?«, gab sie zurück. »Ich nenne es Schicksal.«


    »Du denkst, es war Schicksal, dass wir es bis hierher geschafft haben?«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Warum nicht? Ist das so ungewöhnlich, nach dem, was schon alles geschehen ist? Aus irgendeinem Grund bist du heute in das Haus meines Vaters gekommen.«


    David schnaubte halb verärgert, halb belustigt. »Ja, weil du mich durch den Spiegel gezogen hast.«


    »Das meine ich nicht. Du hast mir erzählt, dass du dich in das alte Haus geschlichen hast. Warum ausgerechnet heute, am selben Tag, an dem wir Cai getroffen haben, am selben Tag, an dem Lord Owen sein Fest abhielt? Ich glaube, dass es uns bestimmt war, heute aufeinanderzutreffen.«


    »Bestimmt? Von wem?« Irritiert sah David Elára an. Wieder einmal hatte er das Gefühl, dass sie miteinander in zwei verschiedenen Sprachen redeten.


    »Hör mal, nur weil dein Schöpfer diese… diese Welt im Kleinen für dich gebaut hat, heißt das noch lange nicht, dass alles um dich herum vorherbestimmt ist. Es war schlicht und einfach Zufall, dass ich heute– wenn es immer noch heute ist– in diese Villa gekommen bin. Ich wollte nur meine Zeichnung wieder zurück bekommen.«


    »Die hier, nicht wahr?«, sagte Elára. Sie lächelte und hob ihren Arm. Unter dem Ärmel ihrer Robe lugte kurz etwas hervor, das in Flammen gehüllt war, und verschwand wieder. »Sie mag meine Nähe. Feuer erkennt Feuer.– Und wie kam es, dass du ausgerechnet sie gezeichnet hast? Zufall? Woher kommen die Ideen für deine Bilder?«


    David setzte zu einer Erwiderung an, doch in diesem Moment vernahmen sie beide in der Ferne ein leises Geräusch wie von einem Möbelstück, das über den Boden schrammte. Sie erstarrten beide im Gehen und lauschten. Eine Stimme erklang aus dem Raum zu ihrer Rechten, doch sie war so leise, dass weder der Junge noch das Feuerwesen sie verstehen konnte.


    David deutete mit seinem Finger auf eine angelehnte Tür links von ihnen. Er drückte sie vorsichtig auf und spähte in das anliegende Zimmer. Wände und Böden waren mit massivem, schwarzbraunem Holz ausgelegt. Es war leer. Schnell huschte er hinein, gefolgt von Elára. Seine Begleiterin konnte sich mit ihren Feuerkräften sicher gut wehren, aber er selbst war nicht unverwundbar. Lord Owens schwer bewaffnete Wachen würden es bestimmt nicht mögen, wenn sie Eindringlinge in dessen Gemächern vorfanden.


    Der größte Teil des Raumes wurde von einem wuchtigen Himmelbett ausgefüllt, dessen Vorhänge halb offen standen. In einer schnellen Bewegung ließ David sich auf den Boden nieder und glitt unter das Bett. Elára tat es ihm im Bruchteil einer Sekunde nach und schlüpfte geräuschlos neben ihn. Sie waren kaum unter dem Bett verschwunden, als im Zimmer Schritte lauter wurden.


    »… du dir sicher?«, vernahm David die Stimme einer jungen Frau, die kaum ein paar Jahre älter als er selbst sein konnte.


    »Wenn ich’s dir doch sage!«, antwortete ihr eine zweite Stimme, die nun ziemlich nah klang. »Ich hab jemanden gehört.« Ein Paar Stiefel hielt am Rand des Bettes und direkt vor Davids Gesicht an. Die Holzbohlen unter ihnen knarrten, als der Besitzer der Stiefel sich um die eigene Achse drehte, wohl, um sich flüchtig im Raum umzusehen. Es musste einer von Lord Owens Wachmännern sein.


    Auf das laute Geräusch hin trat Stille ein. David hielt die Luft an. Bestimmt war das Hämmern seines aufgeregten Herzens bis in die Halle hinein zu hören. Auch Elára neben ihm war erstarrt. Von weit weg brandete schwach vernehmbares Lachen auf, gefolgt von Applaus.


    »Wahrscheinlich hat nur jemand kurz die Tür zur Halle geöffnet«, ließ sich die Stimme der jungen Frau vernehmen. David konnte sich ihr Achselzucken lebhaft vorstellen.


    »Hm«, brummte der Wachmann. Er klang nicht völlig überzeugt.


    Ein zweites Paar Beine erschien neben dem ersten in Davids Blickfeld und streifte ein Paar Schuhe ab. Die Beine verschwanden, und das Bett dicht über den Köpfen von David und Elára ächzte leise auf, als die Frau auf der Matratze Platz nahm.


    »Warum machen wir es uns nicht gemütlich, wenn wir schon einmal hier sind? Dieses riesige Bett ist bestimmt um einiges bequemer als die Betten über uns.«


    »Bist du verrückt?«, protestierte der Wachmann, dessen Stimme nun hörbar entgeistert klang. »Das hier ist das Bett von Lord Owen!«


    »Und wenn schon«, erwiderte die Stimme der jungen Frau kühl. »Wenn sie einen Wachmann und eine Näherin in Lord Owens Gemächern finden, bekommen wir so oder so Ärger, ob wir nun im Schlafzimmer des hohen Herrn erwischt werden oder in einem Zimmer seiner Verwandten. Sei doch nicht immer so verdammt vorsichtig!«


    »Hätte ich dich bloß nicht hierher gebracht«, brummte der Mann nervös.


    Ein befriedigtes Glucksen ertönte von seiner Begleiterin. »Hast du aber. Und das war auch ganz gut so.«


    Die Matratze über David und Elára knarrte, als die junge Frau sich bewegte. Die Schuhe des Wachmanns drehten sich vor Davids Gesicht. Er vermutete, dass sie ihn zu sich auf das Bett zog. Ein dumpfes Plumpsen bestätigte seine Vermutung. Weitere Geräusche ertönten, die David erkennen ließen, dass die beiden über ihnen sich küssten. Er bemerkte, wie Elára sich vorsichtig herumdrehte, sodass sie auf dem Rücken lag. Im Halbdunkel unter dem Bett schimmerte das Weiße in ihren Augen, als sie so interessiert die Unterseite der Matratze anstarrte, als sei sie dazu in der Lage, den Stoff mit ihrem Blick zu durchbohren und das zu beobachten, was über ihnen stattfand.


    »Zieh deine Hose aus«, flüsterte die Frauenstimme kaum vernehmbar. Ihre Stimme klang dumpf, als spräche sie mit ihrem Mund dicht am Körper des Mannes neben ihr.


    »Bist du verrückt? Cadoc hätte mich schon längst ablösen müssen! Wenn der merkt, dass ich nicht auf meinem Posten bin…«


    Die Frau schnurrte eine unverständliche Antwort, auf die das metallische Klacken eines sich öffnenden Gürtels folgte. David musste grinsen. Die Lage, in der sie steckten, war einfach zu absurd. Elára wandte sich ihm zu. Ihr Blick traf den Seinen, unsicher, warum sich der Junge ein Lachen verkniff.


    Da begann die Matratze über ihnen vernehmbar zu ächzen. Davids Mund öffnete sich. Er versuchte, das unwillkürliche Auflachen im Keim zu ersticken. Zum Glück waren die beiden über ihnen alles andere als leise, sodass sein Keuchen kaum zu hören war. Er presste sich eine Faust auf den Mund und biss auf die Knöchel des Handrückens, bis sie schmerzten. Neben ihm verzog sich Eláras neugieriger Gesichtsaudruck ebenfalls zu einem Grinsen. Es spiegelte das Seine. Sie sahen einander an, während über ihnen die Matratze knarrte und das Paar sich die Kleider vom Leib riss. Sein Blick glitt über die wegen ihres seitwärts gedrehten Kopfes angespannten Halsmuskeln, folgte der Linie unter ihrer dunklen Haut, bis sie unter ihrem Kleid verschwand. Er bemerkte, wie sich ihre Brust beim Atmen leicht hob und senkte, und er glaubte Elára sogar riechen zu können. Es war ein würziger, warmer Duft. Ein wenig ähnelte er dem von Curry, wie er es von den exotischen Gerichten kannte, die sein Vater an Wochenenden kochte, wenn er sich mehr Zeit als sonst nahm. Auch wenn sie kein Mensch aus Fleisch und Blut sein mochte– sie war tatsächlich schön, das schönste Mädchen, das ihm bisher begegnet war, und er lag direkt neben ihr.


    Der Gedanke durchzuckte ihn, dass er sie seit geraumer Zeit anstarrte wie ein sabbernder Vollidiot. Er drehte den Kopf gegen die Unterseite der Matratze. Verdammt, war das peinlich! Blut schoss ihm so siedend heiß in die Wangen, dass sie schier brannten. Zum Glück war es hier unter dem Bett fast dunkel!


    Schlagartig riss das Keuchen aus zwei Mündern und das Knarren der Matratze über ihm ab. David hielt den Atem an. Der peinliche Augenblick verblasste bereits. Während er sich fragte, ob die beiden sie gehört hatten, drangen schon Geräusche von Schritten und eine neue Stimme an sein Ohr.


    »Trevor! Bist du völlig verrückt geworden?«


    »Hör mal, Cadoc… es ist nicht das, wonach es aussieht«, verteidigte sich der Wachmann lahm. Es hörte sich ganz so an, als ob er sich hastig die Hosen hochzog. Ein Paar Hände tastete nach den Stiefeln, die dicht vor Davids Gesicht standen.


    »Wonach sieht es denn aus?«


    »Äh, wir… verdammt, wir wollten doch nur für ein paar Augenblicke ungestört sein. Ist das ein Verbrechen?«


    »Wenn ihr zwei euch ausgerechnet Lord Owens Bett aussucht, um ungestört zu sein, dann ja, du Dorftrottel!«


    »Ich kann wirklich nichts dafür! Die… diese Hwren hat sich regelrecht an mich rangeschmissen!«


    David war es gewohnt, sich Ausreden und Entschuldigungen anzuhören. Sein Vater war Experte im Erklären, warum seine Arbeit ihm wieder mal keine Zeit dafür gelassen hatte, etwas mit seinem Sohn zu unternehmen. Aber gemessen an dem, was der Mann über ihm da zusammenstammelte, war Martin Frey ein Geschichtenerzähler vom Schlage eines Rhys.


    »Wie hast du mich genannt?«, begehrte die Stimme der Frau auf dem Bett auf. »Dir geb ich eine Hure!« Das harte Klatschen einer Ohrfeige ertönte. Die Matratze begann wieder zu knarren und gefährlich zu schwanken, diesmal allerdings nicht mehr im gegenseitigen Einvernehmen. Der Wachmann versuchte, die Attacken seiner wütenden Freundin abzuwehren, war aber offenbar noch immer so verdattert darüber, in flagranti erwischt worden zu sein, dass ihm dies nur halbherzig gelang. Sein schmerzhaftes Aufstöhnen ging in schrillen Beschimpfungen und dem bemüht leisen Drängen des Mannes unter, der das Schlafzimmer betreten hatte.


    »Hört jetzt endlich auf, euch wie kleine Kinder aufzuführen! Los, raus hier– die Feier ist bald zu Ende, jeden Moment kann einer der feinen Leute hier hereinstolpern, und ihr bekommt mächtigen Ärger!«


    Die Frau stieß noch immer wüste, aber inzwischen etwas gedämpftere Verwünschungen gegen ihren vermeintlichen Liebhaber aus, wobei der Empfänger ihrer Tiraden sich vernehmlich anstrengte, die Angriffe ihrer Fäuste abzuwehren, mit denen sie ihre Beschimpfungen unterstrich. Währenddessen zerrte der Mann namens Cadoc die beiden ohne viel Federlesens aus dem Zimmer. Allmählich verebbte der Wirrwarr aus erregten Stimmen und Schritten.


    Elára kam unter dem Bett hervorgeschlüpft, kaum dass der Raum wieder leer war. Sie huschte lautlos zu der etwas offen stehenden Tür und spähte um die Ecke. Hinter ihr trat David an sie heran.


    »Sie sind in die Richtung der Halle gegangen«, murmelte sie. »Das ist unsere Gelegenheit. Komm!«


    Ohne zu zögern, betraten David und Elára den Flur und eilten auf Zehenspitzen in die dem Ausgang zu Celliwic Hall entgegensetzte Richtung. Am Ende des Flurs führte eine steinerne Wendeltreppe aufwärts. David ließ Elára vorangehen.


    »Wie kommt es, dass du dich hier so gut auskennst?«, fragte er sie. »Bist du schon einmal in diesem Teil des Hauses gewesen?«


    »Ja, aber das war, bevor Lord Owen und seine Leute in der Welt hinter dem Spiegel ankamen. Seitdem er diesen Teil des Hauses zu den Gemächern seiner Familie gemacht hat, bin ich nicht mehr am Eingang zum Lycaeum gewesen. Zum Glück haben sie nicht viel verändert. Wir sind gleich da.«


    Stufe für Stufe stiegen sie die steinerne Wendeltreppe empor. Was zunächst wie ein Weg ins nächsthöhere Stockwerk ausgesehen hatte, entpuppte sich nun als das Innere eines Turms, dessen Spitze nicht abzusehen war. David fragte sich einmal mehr, wie absurd verwinkelt das monströse Haus, in dem sie sich befanden, wohl von Weitem betrachtet aussehen mochte. Allmählich begannen ihm die Beine zu schmerzen, und er fühlte, dass ihn hinterrücks Müdigkeit überfiel. Im Weitergehen zog er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche. Kein Empfang, damit hatte er gerechnet. Aber die Uhr zeigte noch immer die Zeit an: 20Minuten nach Mitternacht.


    Er schob das Telefon wieder zurück. Bestimmt machte sein Vater sich bereits Sorgen, warum sein Sohn nichts von sich hören ließ. Aber was hier geschah, war einfach zu fantastisch. Er wollte sehen, ob er es tatsächlich schaffen würde, das Lycaeum für Elára zu öffnen. Ganz abgesehen davon gefiel ihm der Gedanke, ihr dabei helfen zu können, ein Mensch aus Fleisch und Blut zu werden. Sie war so seltsam wie ein Wesen von einem anderen Stern, aber dennoch faszinierte sie ihn. Die Erinnerung, wie sie kurz zuvor noch nebeneinander unter dem Bett gelegen hatten, blitzte in seinem Gedächtnis auf, und erneut spürte er, wie er rot im Gesicht wurde. Zum Glück konnte sie es diesmal nicht sehen, weil sie ihm voranschritt, darum fühlte es sich nicht ganz so peinlich an.


    Sie waren so lange im Kreis aufwärts gegangen, dass David beinahe gegen Elára geprallt wäre, als sie mit einem Mal innehielt. Sie hatte am Durchgang zu einem kleinen Turmzimmer angehalten.


    »Wir sind fast da«, sagte sie.


    David glaubte nicht, dass sie sich Sorgen machen mussten, von Lord Owens Familie oder den Wachen gehört zu werden. Elára und er befanden sich inzwischen bestimmt etliche Stockwerke über ihnen. Trotzdem hatte das Mädchen mit leiser Stimme gesprochen, und als sie fortfuhr, behielt sie diesen verhaltenen Ton bei.


    »Hinter dem Bild dort ist der Eingang in den nächsten Raum.« Sie deutete auf einen Gobelin, der die rückwärtige Wand des Turmzimmers ausfüllte. Die Farben seines Stoffes waren altersblass. Doch er wurde von einer Handvoll dicker Bienenwachskerzen in schmiedeeisernen Haltern umrahmt, die dem Bild frisches Leben einhauchten. Im Schein ihrer zuckenden Flammen erkannte David auf dem Wandteppich das gewebte Abbild einer Sphinx. Sie sah beinahe so aus wie die riesige Sandsteinskulptur, die er von den sonnendurchfluteten Reiseprospektbildern über Ägypten kannte. Doch die auf dem Gobelin abgebildete Sphinx wies weder eine abgebrochene Nase auf noch waren im Hintergrund die berühmten Pyramiden dargestellt. Diese Sphinx bewachte mit ihrem ausgestreckten Körper die Eingangspassage zu etwas, das wie ein Tempel aussah. Links und rechts von ihr ragte je eine Marmorsäule in die Höhe, die eine weiß, die andere schwarz. Dahinter gähnte Finsternis. Wie die Pharaonen auf alten Darstellungen trug die Sphinx einen Kopfputz und einen langen zeremoniellen Kinnbart. Die Pranken der Skulptur waren so riesig, dass es aussah, als hätten sie Mühe, Platz in dem Bild zu finden.


    David trat an Elára vorbei in das Turmzimmer. Er streckte bereits seine Hand aus, um den Gobelin anzuheben, als ihr Aufschrei ihn innehalten ließ.


    »Nicht!«


    Die Sphinx auf dem Bild hatte blitzschnell eine ihrer gewaltigen Pranken ausgefahren. Elára riss David zurück. Er spürte, wie die rasiermesserscharfen Krallen der Sphinx über seinen Nasenrücken und seine Wange fegten. Der Schock überraschte ihn gleichzeitig mit dem aufflammenden Schmerz. Er hörte seinen eigenen Schrei in den Ohren und fiel beinahe hintenüber, doch Elára fing ihn auf.


    »Es tut mir so leid, Daah-vid!«, rief sie bestürzt. »Ich hätte dich gleich warnen müssen, wie dumm von mir!«


    Sie betastete Davids linke Gesichtshälfte. Er zuckte zusammen.


    »Au, verdammt!«, fuhr er auf und wandte sich ab. Eine wilde Mischung aus Genuss über ihre Berührung und Schmerz, der als brennender Strich sein Gesicht entlangzog, wirbelte durch sein Inneres und erschwerte es ihm, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Augen tränten. Die Schramme, die von der Pranke der Sphinx herrührte, musste sich über Nasenrücken und Wange ziehen.


    »Die Wunde sieht nicht tief aus«, sagte Elára erleichtert. »Mit etwas Glück bleibt kaum eine Narbe zurück.«


    David hatte sie nur mit halbem Ohr vernommen. »Dieses verdammte Bild ist ja lebendig!«, keuchte er blinzelnd.


    »Menschen«, ertönte eine durchdringende, verächtliche Stimme. »Ständig erbrecht ihr das Offensichtliche, als hättet ihr soeben eine Offenbarung empfangen. Wie armselig!«


    So langsam, als ob der Film seines Lebens unversehens in Zeitlupe ablaufen würde, drehte David sich der Sphinx auf dem Gobelin zu. Er glaubte zu fühlen, wie der Klang ihrer Stimme unangenehm in seinen Zähnen vibrierte, und biss sie hart aufeinander.


    Die Sphinx musterte ihn halb gelangweilt, halb amüsiert. David konnte zwar in dem trüben Licht des Turmzimmers erkennen, dass sie ebenso wie der Rest des Bildes nur aus gewebtem Stoff bestand. Dennoch bewegte sich der Körper des Ungeheuers, als es langsam seinen Kopf auf die ausgestreckten Pranken legte, ganz wie eine Katze, die vor einem Mauseloch lauerte. Für David, der mit tränenden Augen das Unglaubliche bestaunte, sah es aus, als ob die Vielzahl der gewebten Fäden, aus denen die Sphinx bestand, wie die Tropfen einer verspritzten Flüssigkeit über den unbeweglichen Stoff des Hintergrunds glitten und sich ständig neu zusammenfügten.


    »Aber du bist kein Mensch«, fuhr die Sphinx fort, wobei ihr Blick über Elára wanderte. »Du bist ein Wesen des Feuers. Und doch hast du die Gestalt eines Menschen angenommen. Warum?«


    Elára blickte sie fest an. »Meine Gründe gehören allein mir.«


    Die riesigen Augen der Sphinx schimmerten hellgrün, gesprenkelt mit Gold. Anstelle einer Erwiderung zogen sie sich zu zwei funkelnden Schlitzen zusammen. Sie sah nun mehr denn je wie ein lauerndes Raubtier aus, das nur auf einen Fehler seiner Beute wartete.


    »Mach sie nicht wütend«, murmelte David ihr zwischen zusammengepressten Zähnen zu.


    »Keine Sorge«, sagte Elára. »Sie kann nicht völlig aus dem Gobelin herauskommen. Sie ist ein Teil des Bildes und muss mit ihm verbunden bleiben.«


    »Aber ich kann euch daran hindern, den Durchgang ins Lycaeum hinter mir zu betreten«, ließ die Sphinx sich vernehmen.


    »Du weißt über das Lycaeum Bescheid?«, fragte David.


    Das Wesen mit dem Löwenkörper und dem Menschenkopf zog eine Augenbraue hoch. »Selbstverständlich. Es war der Erschaffer dieses Hauses höchstpersönlich, der mich als Wächter für das Lycaeum eingesetzt hat.«


    »Dann fordere ich dich in seinem Namen auf, uns hindurchzulassen«, sagte Elára. »Ich bin seine Tochter.«


    »Das kümmert mich nicht«, gab die Sphinx gelassen zurück. »Ich lasse nur denjenigen hindurch, der mir ein Rätsel beantworten kann.«


    »Das ist wie in der griechischen Sage«, flüsterte David aufgeregt Elára ins Ohr. »Da war dieser Held, dem die Sphinx ein Rätsel stellte. Ich weiß seinen Namen nicht mehr, aber an die Lösung des Rätsels kann ich mich noch erinnern.« Er trat an den Gobelin heran, vorsichtig darauf bedacht, dem Ungeheuer, das ihn neugierig musterte, nicht zu nahe zu kommen.


    »Stell mir dein Rätsel!«, sagte er laut, wie um die Stimme in ihm zu übertönen, die ihm vorwarf, dass er sich doch nur mitten in die Gefahr stürzte, weil er das Feuerwesen neben sich nein, ein Mädchen, sie sieht aus wie eines, sie riecht wie eines beeindrucken wollte.


    »Bist du dir wirklich sicher…«, begann Elára, aber er nickte heftig.


    »Das bin ich. Lass es mich versuchen.«


    »Nicht so schnell, kleiner Mann«, sagte die Sphinx. Sie streckte eine ihrer riesigen Vorderpfoten aus dem Bild heraus. David zuckte zurück. Der Anflug eines höhnischen Lächelns huschte über ihr gewebtes Antlitz.


    »Gib mir deine Hand«, befahl sie. »Dann stelle ich dir mein Rätsel. Wenn du es lösen kannst, lasse ich dich los. Wenn nicht«– sie bleckte ihre Zähne zu einem breiten Grinsen– »reiße ich dir den Arm aus der Schulter.«


    Davids Mund war so trocken, dass ihm das Schlucken wehtat. »Und wenn ich dir nicht meine Hand gebe?«


    »Dann könnt ihr entweder dorthin zurückkehren, woher ihr gekommen seid, oder ihr bleibt in diesem Zimmer. Mir ist es gleich. Aber ich werde euch nicht in das Lycaeum lassen. Also, wie steht es? Gibst du mir deine Hand oder nicht?«


    »Tu es nicht!«, zischte Elára. »Sie führt etwas im Schilde.«


    David drehte sich zu ihr um. Eben noch war er davon überzeugt gewesen, dass er das Rätsel der Sphinx mit Leichtigkeit lösen würde. Schließlich glaubte er die Antwort zu wissen. Aber sich währenddessen von dem Monstrum festhalten zu lassen, war eine andere Sache. Konnte er sein Leben darauf verwetten, dass es die richtige Antwort war?


    »Kennst du die Antwort auf das Rätsel der Sphinx in der Sage?« fragte er Elára.


    Sie schüttelte stumm den Kopf. David holte tief Luft und wandte sich wieder der Sphinx zu, die ihn abwartend ansah, die gewaltige Pranke noch immer ausgestreckt. Wenn Elára ein Mensch werden wollte, dann musste sie in den Raum gelangen, den dieses Ungeheuer bewachte. Vielleicht hatte sie ja recht? Vielleicht gab es tatsächlich einen Grund, weshalb er heute hier war? Dann würde das bedeuten, dass er eine Chance besaß, die Sphinx zu überwinden. Wenn er doch nur daran glauben könnte!


    Mit einer plötzlichen schnellen Bewegung, wie um nicht noch im letzten Moment einen Rückzieher zu machen, streckte er die Hand aus und legte sie auf die ausgestreckte Pranke der Sphinx. Beinahe ebenso schnell umschloss das Wesen seine Hand mit ihrer anderen Vorderpfote und hielt sie so fest wie in einem Schraubstock. Er hörte Elára hinter sich erschrocken aufstöhnen.


    »Du hast Mut, kleiner Mann«, grollte die Sphinx. »Dann wollen wir doch einmal sehen, ob dein Mut dir das Leben rettet. Hier ist mein Rätsel: Was hat den Wald auf dem Dach dieses Hauses versteinert? Sag mir die richtige Antwort, und ich lasse euch vorbei.«


    David hatte das Gefühl, dass sich seine Beine gerade in Gelee verwandelt hatten. Er war sich so sicher gewesen, welche Frage die Sphinx ihm stellen würde, aber damit hatte er nicht gerechnet. Instinktiv versuchte er, sich von der Sphinx loszureißen, doch vergeblich. Sie hielt ihn weiter eisern fest in ihrem Griff. Ihr dröhnendes Lachen ließ die Wände des Turmzimmers erbeben.


    »Einfach herrlich! Du hast tatsächlich geglaubt, ich würde dir das alte Rätsel aus der Sage stellen, nicht wahr? Was geht am Morgen auf vier Beinen, am Mittag auf zwei und am Abend auf drei?«


    »Der Mensch«, murmelte David tonlos.


    »Ganz recht«, nickte die Sphinx. »Der Mensch. Am Morgen seines Lebens kriecht er als kleines Kind auf allen Vieren, am Mittag seines Lebens geht er als Erwachsener aufrecht auf seinen zwei Beinen, und ist er alt geworden, gebraucht er am Abend seines Lebens einen Krückstock als drittes Bein.– Ein schönes Rätsel, aber inzwischen viel zu bekannt.«


    »Lass ihn los!«, rief Elára. »Er hat sich nur auf deine Forderung eingelassen, weil er glaubte, dass du ihm dieses Rätsel stellen würdest.«


    Die Sphinx blickte sie kalt an. »Ist das meine Verantwortung? Er hat sich auf mein Rätsel eingelassen, nun soll er es auch beantworten.«


    Wie um ihre Worte zu unterstreichen, drückte sie ihre beiden gewaltigen Pranken zusammen. Der Schmerz, der David durch seine Hand fuhr, war schier unglaublich. Er schrie laut auf und hoffte inständig, dass das Ungeheuer ihm nicht sämtliche Knochen in seiner Rechten gebrochen hatte.


    Die Sphinx dagegen schien sich prächtig über ihn zu amüsieren. »Also los, kleiner Mann! Du warst doch eben noch so mutig, als du geglaubt hast, es wäre ein Kinderspiel, an mir vorbeizukommen.«


    Ihr riesiger Kopf bewegte sich langsam vor und aus dem Bild heraus. Zentimeter für Zentimeter näherte er sich David, bis er dicht vor seinem Gesicht hing. Er konnte ihren Geruch wahrnehmen, der ihn an den von stockfleckigem Stoff in Umzugskisten auf dem Dachboden seines Berliner Zuhauses erinnerte. Die Sphinx bleckte ihre Zähne. »Geduld ist nicht gerade eine meiner Stärken. Lös mir das Rätsel, das ich dir gestellt habe– oder stirb!«


    

  


  
    14. Ungebetene Gäste


    Caterina Farnese entsicherte ihre Walther. Die beiden Wachen in Lederrüstungen vor der geschlossenen Flügeltür befanden sich genau in ihrem Schussfeld. Es würde kein Problem darstellen, die beiden unschädlich zu machen. Die Schwierigkeit war nur, dass die Waffen, die sie und ihre Begleiter bei sich trugen, keine Schalldämpfer besaßen. Sie wollte keinen unnötigen Lärm veranstalten, solange sich zwischen ihnen und ihrem Ziel noch ein gut zu verteidigender Durchgang befand.


    Gegen die Ungeheuer in dem Raum mit dem Schachbrettmuster auf dem Boden waren die Pistolen natürlich nutzlos gewesen, aber sie hatte mit Wächtern gerechnet. Heiligtümer besaßen von alters her Tempelwächter. Und diese Welt im Kleinen, die Meister Ananda erschaffen hatte, war ein Heiligtum. Die Khimairen waren zum Leben erweckte Statuen aus Metall, genauer gesagt: aus Eisen. Caterina war nicht umsonst Meister Anandas beste Schülerin gewesen. Kaum jemand kannte seinen ganz persönlichen Stil so gut wie sie. Er hatte fast immer für einen Zauber auch den Gegenzauber niedergeschrieben. Wer in seinen Schriften das Rezept für ein Pulver erwähnte, mit dem man magisch behandeltes Metall in Sekundenschnelle zum Rosten bringen konnte, dessen Vorstellungen von der Zusammensetzung eines Tempelwächters konnte man mit etwas Fantasie erahnen.


    Sie waren kaum durch das Portal getreten, als die beiden Khimairen sie bereits angegriffen hatten. Aber stets gut vorbereitet zu sein war in diesem Geschäft alles. Caterina hatte etwas von dem Oxidationspulver an jeden ihrer Begleiter verteilt, bevor sie den Spiegel durchquert hatten.


    Die schwarze Khimaira kam vom anderen Ende des Raumes auf sie zugestürmt. Ihre eisernen Klauen schrammten klirrend über die ebenfalls schwarzen Bodenplatten. Blitzschnell hatte Caterina in den Beutel mit dem Pulver gegriffen und dem Ungeheuer eine Handvoll davon in dessen weit aufgerissenen Rachen geschleudert. Sie hatte erwartet, dass die Wirkung des Oxidationspulvers schnell einsetzen würde– dennoch war sie von der Geschwindigkeit überrascht, mit der die Khimaira von Rost befallen wurde. Sie hielt dicht vor Caterina inne, bäumte sich auf und schüttelte ihr immer noch weit offen stehendes Maul, als hätte sie sich verschluckt. Ihr dumpfes Grollen verwandelte sich in ein Würgen. Mit einem Stoß ihres Löwenkopfes, der die Wucht eines Vorschlaghammers besaß, schickte sie Caterina zu Boden. Doch sie kam nicht mehr näher an die junge Frau heran. Francesco Alvarez hatte ebenfalls in seinen Beutel gegriffen und das Pulver gegen die Beine der Khimaira geschleudert. Krachend knickten die in Sekundenschnelle erodierenden Eisenfüße unter dem Gewicht des Metalltorsos ein. Die Khimaira donnerte im vollen Schwung dicht neben Caterina, die sich gerade noch zur Seite rollen konnte, zu Boden. Ihr ebenfalls verrosteter Unterkiefer zebröckelte, während ihr die Augen auf der Suche nach ihren unerreichbaren Gegnern weiterhin lebendig und wild in den Höhlen herumirrten. Angewidert warf Francesco etwas von dem Oxidationspulver in ihr pechschwarzes Gesicht, und der Lebensfunke entwich daraus, als ihre eisernen Züge einbrachen und zusammenfielen.


    Caterina Farnese sah sich nach Antonio Sivori und Lorenzo Paladini um. Die beiden hatten ein paar Felder weiter die schneeweiße Khimaira zu Boden geschickt. Ihre Vorderbeine waren eingeknickt, und ihr Schwanz mit dem Schlangenkopf versuchte ebenso verzweifelt wie erfolglos, einen der beiden Eindringlinge zu erreichen. Eine weitere Handvoll Pulver und seine Bewegungen verlangsamten sich, bis er ganz in sich zusammenfiel.


    Stechender Schmerz fuhr Caterina durch die rechte Hüfte, als sie Francescos ausgestreckte Hand ergriff und sich aufrappelte. Er kümmerte sie nicht weiter.


    Sie hatten es tatsächlich in das Allerheiligste ihres verstorbenen Ordensmeisters geschafft!


    Magische Tempelwächter zu besiegen war gefährlich, aber nicht allzu schwer. Letztendlich handelte es sich bei ihnen nur um Maschinen. Man musste eben wissen, wo sich ihr Ausschaltknopf befand. Mit Menschen war das etwas anderes. Menschen waren nicht so leicht zu berechnen. Caterina hatte mit allem Möglichen in Meister Anandas Taschenuniversum gerechnet, aber nicht mit einer Horde Menschen, die noch dazu aus einer Zeit weit vor der ersten Jahrtausendwende stammten. Sie beglückwünschte sich ein weiteres Mal im Stillen für die Entscheidung, moderne Schusswaffen hierher gebracht zu haben, während sie in ihrer Deckung den schweren Griff der Walther fester umfasste. Sie mochten in der Unterzahl sein, aber Pistolen schlugen nun mal Schwerter um Längen.


    Die Küchenmagd, die sie nicht weit von hier gefunden und verhört hatten, war eine Quelle nützlicher Informationen gewesen. Sie hatte ihnen nicht nur von dem Fest erzählt, das in wenigen Metern Entfernung von ihrem Versteck hinter den geschlossenen Flügeltüren stattfand. Sie wusste sogar mit der Beschreibung des Wesens etwas anzufangen, hinter dem sie her waren: ein Mädchen mit langen roten Haaren, das irgendwie nicht menschlich wirkte. Feuer war ihr ständiger Begleiter, und es trug einen Anhänger mit einem tiefroten Stein, von dem die Küchenmagd nicht sagen konnte, wie er hieß, wenn sie auch davon überzeugt war, dass er wertvoll sein musste. Die Magd hatte ihnen erzählt, dass die meisten an diesem Ort sie kannten: Herrin Pentewyn, eine vom Elfenvolk.


    Caterina hatte einen erstaunten Ausruf unterdrückt. Dieses Elementar war zu einem einzigen Zweck erschaffen worden: um den Anhänger zu verwahren und zu beschützen, den Meister Ananda ihm übergeben hatte. Es hatte doch tatsächlich für diese Menschen eine Art Coverstory erfunden! Nie hätte Caterina gedacht, dass ein künstlich erschaffenes Wesen zu einem so kreativen Akt in der Lage wäre.– Nun, damit würden sie sich beschäftigen, wenn sie das Elementar gefunden hatten. Jetzt mussten sie sich Zugang zu diesem Fest verschaffen. Die Küchenmagd hatte ihnen verraten, dass sie Herrin Pentewyn beim Auftragen der Speisen in der Halle ihres Herrn gesehen hatte. Sie hatten sich von ihr den Weg zu Celliwic Hall beschreiben lassen, sie fortgeschickt und sich auf die Suche gemacht.


    Lautes Gejohle war von jenseits der verschlossenen Flügeltür aufgebrandet. Die Wachen drehten sich dem verschlossenen Eingang in die Halle zu, vermutlich, um zu lauschen, was dahinter vorging. Der richtige Moment war gekommen. Caterina Farnese blickte Lorenzo Paladini an und wies mit ihrer Pistole nach vorn. Er nickte wortlos und schlich um die Ecke. Beeindruckt verfolgte Caterina, wie mühelos leise sich das Muskelpaket seinen Gegnern näherte, die ihm den Rücken zugewandt hatten. Von einem Mann seiner Statur hätte man erwartet, dass er wie ein Wasserbüffel durch einen Raum trampelte, doch das genaue Gegenteil war der Fall. Etwa fünf Meter Distanz waren zu überwinden. Vier, zwei–


    Einer der beiden Wächter war gut, das musste Caterina ihm lassen. Obwohl er nichts gehört haben konnte, drehte er sich um, vermutlich einfach, weil er das berühmte Kribbeln im Nacken gespürt hatte. Aber sein Instinkt konnte ihn diesmal nicht retten. Er schaffte es gerade noch, seinen Mund aufzureißen, doch der überraschte Schrei entkam ihm nie. Lorenzos Messer durchtrennte ihm mit einem einzigen harten Schnitt die Halsschlagader. Das Blut des Mannes spritzte in hohem Bogen aus der klaffenden Wunde.


    Gleichzeitig mit Lorenzos ausholender Handbewegung war der zweite Wächter herumgeschnellt. Er wich dem blutigen Messer aus, das der Italiener bereits nach ihm stieß, als der erste Wächter gerade mit einem blubbernden Röcheln in die Knie ging. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog der Wächter sein Schwert aus der Scheide, war aber so völlig auf seinen wie aus dem Nichts aufgetauchten Gegner fixiert, dass er gar nicht auf die Idee kam, laut Alarm zu schlagen.


    »Erschieß ihn!«, drängte Antonio leise.


    Caterina schüttelte den Kopf. »Nein! Kein Lärm, oder unsere Überraschung ist dahin!«


    Lord Owens Krieger hieb sein Schwert nach dem Mann, der seinen Kameraden getötet hatte, aber Lorenzo wich ihm geschickt aus und schleuderte sein Messer. Es fuhr dem Wächter mit voller Wucht mitten unter dem Kinn in den Hals. Dem Mann traten die Augen aus den Höhlen. Er ließ sein Schwert fallen und tastete hektisch mit seinen Händen nach dem Heft des Messers. Bevor er einen Hilferuf hervorwürgen konnte, war Lorenzo schon heran und presste ihm hart eine Hand auf den Mund. Der Wächter versuchte, seinen Angreifer abzuwehren, aber erfolglos. Die fahrigen Bewegungen seiner Arme wurden langsamer, dann sackte er in sich zusammen. Lorenzo ließ ihn zu Boden gleiten. Er zog das blutige Messer aus der Wunde und wischte es an der Lederrüstung des Toten ab.


    »Dios mio!«, stieß Francesco leise hervor. Hinter ihren Brillengläsern blitzten Antonios Augen Lorenzo mit einer Mischung aus Verachtung und widerwilliger Bewunderung an.


    Falls dem Hünen die Reaktion seiner Ordensbrüder aufgefallen war, so ließ er sie sich jedenfalls nicht anmerken. Er hatte ein Ohr an die Flügeltür gepresst und lauschte angestrengt, während die drei anderen aus ihrer Deckung hervortraten. Caterinas Blick streifte kurz die beiden Leichen am Boden. Sie wusste, dass Lorenzo vor seiner Zeit im O.S.P. zwei Menschen getötet hatte, einen auf der Straße, der ihn angegriffen hatte, und einen weiteren Angreifer im Gefängnis, nachdem er wegen Totschlags verurteilt worden war. Sie hatte sich gefragt, wie kaltblütig er wohl reagieren würde, wenn es darauf ankam, geplant zu töten. Jetzt wusste sie es.


    »Sie feiern da drin«, sagte Lorenzo leise.


    Francesco stieg über einen der beiden Toten am Boden hinweg. »Wie es die wohl hierher verschlagen hat?«, murmelte er, als spräche er mit sich selbst.


    »Auf welchem Weg auch immer«, erwiderte Antonio, »das Taschenuniversum ist nicht so hermetisch abgeschlossen, wie Meister Ananda es in der Theorie geplant hatte.«


    »Damit wird der Orden sich später befassen«, sagte Caterina. »Viel wichtiger ist, dass wir das Elementar mit dem Chromium– Amulett finden.«


    »Was ist an dem Amulett eigentlich so Besonderes?«, fragte Antonio.


    »Es ist ein Artefakt, das dem Orden gehört«, sagte Caterina ausweichend. »Wir hätten es schon längst bergen müssen.«


    Antonio verzog kaum merklich das Gesicht. Hatte er allen Ernstes erwartet, dass sie ihm auf die Nase binden würde, was es mit dem Amulett tatsächlich auf sich hatte? Der Rubinanhänger war der Schlüssel zu Meister Anandas letztem Geheimnis– der eigentliche Grund, weshalb Caterina sich von Italien aus zu seinem Privathaus auf den Weg gemacht und nun sogar die Welt der Menschen verlassen hatte. Aber dieser letzte Schritt, so gefährlich er auch gewesen war, wie sehr er sich gelohnt hatte! Was sie jenseits des Spiegels vorgefunden hatten, war schier unglaublich.


    »Also gut, gehen wir es an«, fuhr sie an alle drei gewandt fort. »Achtet auf ein rothaariges Mädchen in einem schwarzen Kleid, das möglicherweise von zwei Jungen begleitet wird. Wenn wir sie sehen, versuchen wir sie von den anderen in der Halle zu isolieren.«


    »Du glaubst, dass sie auf Befehle nicht reagieren wird«, stellte Antonio fest.


    »Die Geister der Elemente sind die perfekten Diener«, sagte Caterina. »Sie gehorchen blind dem Magier, der sie erschuf. Irgendetwas muss geschehen sein, das dieses Elementar verändert hat.«


    »Vielleicht war es nach Meister Anandas Tod zu lange auf sich allein gestellt«, überlegte Francesco. »Wer kann schon sagen, was im Verstand eines solchen Wesens vor sich geht.«


    Caterinas Hand legte sich auf die Klinke der rechten Flügeltür. »Wie auch immer– wir müssen damit rechnen, dass es das Chromium-Amulett nicht freiwillig herausgeben wird.«


    Sie öffnete die Flügeltür einen Spalt. Nacheinander schlüpften die vier hindurch. Francesco schloss sie als Letzter geräuschlos hinter sich. Er hätte sie jedoch genauso gut krachend zuschlagen können, denn niemand der Anwesenden achtete auf sie.


    Enorme Hitze schlug ihnen entgegen, zusammen mit Essensgeruch und dem Gestank von Schweiß und verschüttetem Bier. Staunend betrachtete Caterina das ausgelassene Treiben um sie herum. Eben noch hatten sie einen Lastenaufzug verlassen, und nun befanden sie sich in einer Halle, die wie ein Cinecittà-Set für einen Historienfilm aussah! Meister Ananda hatte schon immer den durchtriebenen Humor eines Tricksers besessen, aber was er mit diesem bizarren Gebäude erschaffen hatte, stellte alle seine bisherigen Errungenschaften in den Schatten. Am beeindruckendsten fand Caterina, dass es ihm irgendwie gelungen war, Wissenschaft und Magie nahtlos miteinander zu verknüpfen. Das Haus, das sie hinter dem Spiegel vorgefunden hatten, besaß nicht nur zum Leben erwachte Statuen aus dem Bereich der Magie und eine Architektur, die von einem LSD-Trip hätte inspiriert sein können, sondern sogar Strom!


    Während Caterinas suchender Blick über die Gesichter der Feiernden auf ihren Sitzbänken streifte, schwor sie sich, die Studien ihres toten Lehrmeisters fortzusetzen. Sie hatte bereits in Gedanken beschlossen, den Spiegel aus der alten Villa nach Italien zu überführen. Dieses Taschenuniversum war zu wertvoll, um es einfach sich selbst zu überlassen.


    »Kannst du sie irgendwo sehen?«, vernahm sie Francescos Stimme an ihrem Ohr. Er musste beinahe schreien, damit sie ihn verstehen konnte. Eine Gruppe Betrunkener in ihrer Nähe veranstaltete einen Heidenlärm und schien kurz davor, sich zu prügeln.


    Sie schüttelte den Kopf, während sie sich weiter umsah. Hier hinten sah niemand wie die Hüterin des Chromium-Amuletts aus. Neben ihr wurde Lorenzo von einem Mann angerempelt, der rückwärts getaumelt war.


    »Pass gefälligst auf, du Bast…«, röhrte der Mann mit schwerer Zunge, dann stockte ihm der Atem, als er sich zu dem Italiener mit den Schultern eines Preisboxers umdrehte. Der Rest seiner Beschimpfung ging in einem rasselnden Schnaufen unter. Eilig drängte er sich in Richtung Ausgang davon.


    Caterina, die ihm nachgesehen hatte, registrierte den Wachmann, der auf sie zuschritt, einen Moment zu spät.


    »Wer seid Ihr?«, fragte er misstrauisch. »Ich kenne euch nicht. Wer hat Euch hereingelassen?« Sein Blick wanderte über ihre enganliegende schwarze Sportkleidung. »Und was ist das, was Ihr da anhabt?«


    Seine Hand zuckte zu seinem Schwertknauf, und Caterina entschied, dass die Zeit des Schleichens etwas früher als geplant beendet werden musste. Sie riss ihre Hand mit der Walther in die Höhe. Drei Schüsse donnerten ohrenbetäubend laut durch die Halle, gefolgt vom Lärm weiterer abgefeuerter Patronen, als Francesco und Lorenzo es ihr gleichtaten.


    Der Effekt war beeindruckend. Entsetzte Schreie explodierten um die vier herum, Bänke kippten polternd um. Männer und Frauen wichen hektisch zurück, und selbst stark Betrunkene musterten die Fremden erschrocken aus wässrigen Augen und taumelten fluchend in vermeintliche Sicherheit davon.


    Der Wachmann hatte sein Schwert gezückt, hielt aber ebenfalls einen beträchtlichen Abstand zu Caterina und ihren Begleitern ein.


    Sie richtete ihre Waffe auf den Krieger. »Komm nicht näher, oder du stirbst! Verstanden?«


    »Was ist das für Teufelswerk?«, keuchte der Mann. Eine zweite Wache war an seiner Seite aufgetaucht, ebenfalls bewaffnet mit einem gezückten Kurzschwert.


    »Das sind magische Waffen!«, hallte Caterinas Stimme durch den Raum. Alle Augen der Anwesenden waren auf sie gerichtet. Sie nahm wahr, dass weiter hinten im Raum, wo sich ein Podium befand, mehrere Leute aufgestanden waren, um genauer zu sehen, was am Eingang zur Halle vor sich ging. Ein paar von ihnen stiegen sogar auf Bänke.


    »Verlasst euch darauf, sie verursachen nicht nur Lärm, sondern auch äußerst hässliche Wunden– schneller und tödlicher als jeder Pfeil. Also bleibt, wo ihr seid, haltet euren Abstand und lasst euch keine Dummheiten einfallen, dann kommt auch niemand zu Schaden!«


    »Wer seid Ihr und was wollt Ihr in meiner Halle?«, erschallte eine kräftige Stimme vom anderen Ende des Raumes her. Sie gehörte dem bärtigen Krieger, der ganz am Rand des Podiums stand. Caterinas Gedanken rasten. Sie hatten die Aufmerksamkeit des Anführers erregt. Das war womöglich gar nicht so schlecht.


    »Zunächst einmal will ich, dass Ihr Eure Wachen zurückpfeift!«, schrie sie. »Wenn nicht, habt Ihr gleich ein paar Männer weniger.«


    »Ich lass mir doch von einer Frau keine Angst einjagen!«, zischte der Krieger, der sie angesprochen hatte. Er hatte kaum ausgesprochen, als er schon auf sie zusprang. Sein Schwertarm hob sich. Die Walther in Caterinas Hand ruckte zweimal. In ihren Ohren, die noch von dem vorausgegangenen Schusslärm schmerzten, begann es erneut zu klingen. Der Wachmann wurde vom Aufprall der beiden Kugeln in seiner Brust zurückgeworfen. Sein Schwert fiel klirrend zu Boden. Wieder erklangen entsetzte Schreie, aber diesmal wie durch einen Nebel aus beißendem Pulvergeruch. Der zweite Wachmann hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er starrte mit offenem Mund auf die Pistole in Caterinas Hand. Wie in Zeitlupe ging er vor seinem Kameraden in die Knie. Erst betastete er dessen Wunden, dann fühlte er den Puls am Hals des Mannes. »Wie habt Ihr das getan, Hexe?«, keuchte er entgeistert. »Was sind das für Waffen?«


    Weder Caterina noch einer der drei anderen antwortete ihm. Lorenzo und Francesco richteten ihre Pistolen abwechselnd auf ihn und andere Feiernde in der Nähe, die aussahen, als ob sie eine Bedrohung darstellen könnten. Antonio hatte seine Pistole gezogen, zielte aber auf niemanden.


    »Ich hatte Euch gewarnt!«, schrie Caterina dem Bärtigen am anderen Ende der Halle zu, der wohl der Anführer dieses Stammes sein musste.


    »Männer, niemand greift die Fremden an, bevor ich es nicht sage!«, donnerte der Krieger hitzig. »Das ist ein Befehl!«


    »Seid Ihr Lord Owen?«


    »Der bin ich.« Er konnte nur mühsam seine Erregung unterdrücken. »Wie ist Euer Name, Frau?«


    »Wir werden nicht lange genug unter Eurem Dach bleiben, als dass Ihr ihn wissen müsstet«, gab Caterina zurück. Sie bemühte sich angestrengt, ein Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken. Dem Toten am Boden widmete sie keinen Blick. Es war das erste Mal, dass sie jemanden getötet hatte. Warum machte sie das nur so wütend? Der Dummkopf war doch selbst Schuld gewesen!


    »Sagt mir, was Ihr hier wollt!«, forderte Lord Owen sie auf.


    »Wir wollen einfach nur Eure Halle durchqueren, ohne dass uns jemand daran hindert. Das ist alles.– Und wir wollen, dass Ihr uns Herrin Pentewyn herausgebt.«


    Antonio musterte sie überrascht, aber sie reagierte nicht darauf, sondern ließ ihren Blick durch die Halle schweifen.


    »Ich weiß, dass sie hier ist. Sie soll aufstehen und zu uns kommen, dann verlassen wir dieses Fest, und niemandem geschieht etwas.«


    Doch noch während sie ihre eigenen Worte vernahm, vermeldete ihr Instinkt, dass etwas nicht so war, wie sie es gehofft hatte. Das Feuerelementar war nicht unter den Anwesenden in der Halle. Sie hatte es schon auf den ersten Blick nicht entdecken können. Aber was war mit den beiden Jungen, die das Mädchen begleitet hatten?


    Lord Owen sah sich auf dem Podium um. »Wo ist Herrin Pentewyn?«


    Verwirrt erwiderten die Gäste seinen fragenden Blick. Niemandem war aufgefallen, wie das Mädchen und der Junge, der sie begleitet hatte, Celliwic Hall verlassen hatten. Nur einer von ihnen, ein magerer Junge, der an einem der Tische am Rand des Podiums saß, sah nicht ganz so überrascht aus wie die anderen. Caterinas Aufmerksamkeit war sofort geweckt.


    »Seht ihr den Jungen ganz links vorne?«, murmelte sie. »Ich wette, das ist einer der beiden, von denen die Küchenmagd gesprochen hat.«


    Antonio kniff seine Augen leicht zusammen, um auf die Entfernung besser sehen zu können. »Die Beschreibung stimmt.«


    »Cai«, sagte Lord Owen, »wohin ist Herrin Pentewyn verschwunden?«


    Der Junge, der eben noch ein Gesicht wie ein ertappter Dieb gezogen hatte, sah nun völlig unschuldig drein. Allenfalls wirkte er erschrocken über die vier ungebetenen Gäste, die Lord Owens Fest gesprengt hatten. »Ich… ich weiß nicht. Sie war eben noch hier.« Er sah den älteren Mann an, der zu seiner Linken saß. »Ich hatte mich mit Rhys unterhalten und nicht weiter auf sie geachtet.«


    »Folgt mir«, befahl Caterina leise ihren Begleitern. »Und behaltet die Wachen im Auge.«


    Laut sagte sie: »Ich glaube dir kein Wort, mein Junge.«


    Sie setzte sich in Bewegung. Ihre Walther war drohend auf Lord Owen gerichtet. »Falls sich irgendjemand von euch einen Namen als Held machen will, nur zu: Dann bezahlt euer Anführer den Preis.«


    Der Herr von Celliwic Hall starrte sie durchdringend an. Seine Backenknochen mahlten. »Niemand greift an!«, dröhnte seine Stimme durch den Raum. »Bleibt alle, wo ihr seid.«


    »Sehr vernünftig«, gab Caterina trocken zurück. Vor den vieren, die mit gezückten Waffen langsam durch die Halle schritten, entstand eine Schneise, als die Feiernden ihnen Platz machten. Der hünenhafte Lorenzo sicherte mit seiner Waffe nach hinten, während Antonio und Francesco die Flanken der Gruppe verteidigten. Caterinas Augen waren nach vorn gerichtet. Schritt für Schritt ging sie zwischen den Bänken hindurch auf das Podium zu. Von niemandem in der Halle war auch nur ein Wort zu hören, aber die betrunkenen, feindseligen Gesichter um sie herum sprachen Bände. Mehrere Wachmänner, an denen sie vorüber kamen, hatten die Hände so fest um ihre Schwertknäufe gekrampft, dass die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten. Doch keine Klinge sprang aus ihrer Scheide. Lord Owens Wort war Gesetz. Keiner wollte dafür verantwortlich sein, dass ihm etwas geschah, egal wie viel Ale er bereits in sich hineingeschüttet hatte und wie mutig er sich fühlte.


    Ich lass mir doch von einer Frau keine Angst einjagen.


    Die letzten Worte des toten Wachmanns klangen Caterina in den Ohren und erhöhten zusammen mit den verbissenen Mienen der Krieger, an denen sie vorbeischritten, noch ihren Zorn. Es war die einzige Emotion, die sie im Augenblick empfand, weder Aufregung noch Furcht. Nur einen rasenden Zorn auf diese Hornochsen, die noch aus einer Zeit stammten, in der Frauen nicht mehr wert waren als ersteigertes Vieh. Wieder einmal wurde ihr schlagartig bewusst, wie sehr sie diesen Typ Mann hasste. Die Gesichter von Lord Owens Wachen waren auch nicht viel anders als die der alten Herren im Orden. Kamen sich enorm wichtig vor, einer geheimen Bruderschaft anzugehören. Verwahrten in ihren Männerzirkeln das Wissen von Jahrtausenden hinter staubigen Vitrinen, so wie Antonio– anstatt tatsächlich etwas damit anzufangen! Die rieben sich immer noch die verkrusteten Augen, wie eine Frau es geschafft hatte, den Rang des Ordensmeisters erreicht zu haben, und hätten sie liebend gerne davongejagt– wenn sie es gekonnt hätten. Wie sehr sie jeden Einzelnen von ihnen verachtete!


    Die vier hatten das Podium erreicht und stiegen die drei Stufen zu ihm hinauf. Caterina Farnese bedeutete ihren Begleitern, dass sie ihre Waffen auf Lord Owen gerichtet halten sollten. Sie selbst trat vor den Jungen namens Cai. Er starrte sie an wie ein Kaninchen die Schlange– und trotzdem blitzte da etwas Verschlagenes in seinem Blick auf, das sie ahnen ließ, dass der Kleine ein guter Schauspieler war.


    »Du weißt, wohin Herrin Pentewyn verschwunden ist, nicht wahr?«


    »Nein, ich habe keine Ahnung, wo–«


    »Lüg mich nicht an!«, unterbrach Caterina ihn hart. »Du sagst mir sofort, wohin sie gegangen ist, oder ich gebe meinen Leuten die Anweisung, dass sie deinen Herrn erschießen sollen.«


    Entsetzte Ausrufe wurden laut. »Nein!«, schrie eine Frau an Lord Owens Tisch. Sie sprang auf und versuchte, sich wie ein lebendiger Schild vor den Herrn von Celliwic Hall zu stellen, doch er drängte sie zur Seite.


    »Ich weiß aber doch nicht, wo sie ist!«, rief Cai verzweifelt.


    Er füllte seine Rolle gut aus, das musste Caterina ihm lassen. Aber sie hatte in der Vergangenheit selbst lange genug eine Rolle gespielt. Schauspieler erkannten einander.


    »Ich hätte es gleich sehen müssen«, sagte sie. »Dir ist es egal, ob dein Herr stirbt, nicht wahr?« Sie richtete ihre Walther auf den Jungen. »Kleine Änderung des Plans. Ich zähle bis drei. Wenn du mir bis dahin nicht sagst, was ich wissen will, dann töte ich nicht Lord Owen, sondern dich. Drei. Zwei. Ei…«


    »Wartet!«


    Cai wich Lord Owens Blick aus, der ihn voll Abscheu anfunkelte. Er seufzte. »Es… äh, es könnte sein, dass Herrin Pentewyn etwas von einem Ort erwähnt hat, den sie aufsuchen wollte.«


    »Es könnte sein«, wiederholte Caterina gedehnt. »Und was ist das für ein Ort?«


    »Er heißt… Lycaeum.«


    Überrascht zog Caterina eine Augenbraue hoch. Lycaeum. Über diesen Namen war sie in einem von Meister Anandas Tagebüchern gestolpert. Was wollte das Elementar an diesem Ort?


    »Steh auf!«, befahl sie Cai. »Du kommst mit uns.«


    Der Kleine zuckte zusammen. Diesmal wirkte seine Bestürzung echt. »Ich– aber warum denn? Ich hab doch nichts getan!«


    »Du bist mit Herrin Pentewyn hierhergekommen, und du weißt, wohin sie verschwunden ist. Das reicht mir. Steh auf. Ich sage es dir kein weiteres Mal.«


    Wie in Trance erhob sich Cai von seinem Platz.


    »Du brauchst nicht mehr wiederzukommen, kleiner Dieb«, knurrte Lord Owen zwischen den Zähnen. »Herrin Pentewyn und du haben ihr Willkommen an diesem Ort verwirkt.«


    Cai sah ihn nicht an, sondern den älteren Mann an seiner Seite. Doch dieser wandte seinen Blick ab, und ein Ausdruck tiefer Enttäuschung huschte über Cais Gesicht.


    »Also los«, sagte Caterina. »Halten wir dieses fröhliche Fest nicht weiter auf. Wo ist Herrin Pentewyn hin?«


    Der Junge deutete wortlos auf eine Tür im Hintergrund der Halle. Die Ordensmeisterin des Ordo Stellae Polaris wies mit ihrer Walther in die Richtung, die er ihr gezeigt hatte.


    »Du gehst voran.«


    Ohne dass sie ihnen eine Anweisung geben musste, sicherten Francesco und Lorenzo ihrer Gruppe mit gezückten Waffen den Rücken, während sie auf die Tür zuschritten. Als sie an Lord Owen vorbeigingen, ergriff dieser das Wort.


    »Ich werde euch finden und die Ehre dieses Hauses wiederherstellen. Verlasst euch darauf. Niemand bringt den Tod in meine Halle und zieht dann unbehelligt davon.«


    Seine Drohung fachte die Wut in ihr erneut an. Doch als sie sich zu ihm umdrehte, war ihre Stimme eiskalt. Die Mündung ihrer Walther zielte direkt auf den Kopf des Kriegers.


    »Ihr habt keine Ahnung, wie satt ich Heldengeschwafel von Männern wie Euch habe. Eine Frau hat Euch vor allen vorgeführt, und das schmeckt Euch nicht. Schluckt es runter und geht mir aus dem Weg. Denn wenn Ihr mich findet, dann werdet Ihr sterben. Und ich werde wegen einem Narren wie Euch bestimmt keine schlaflose Nacht verbringen. Glaubt ihr mir das?«


    Ihre Blicke trafen so funkensprühend hart aufeinander wie zwei Feuersteine. Caterina ahnte es mehr, als dass sie es sah, wie die Muskeln seines Körpers sich bereit machten, all ihre Anspannung in einem Sprung auf sie loszulassen. Ihr Zeigefinger krümmte sich um den Abzug der Walther.


    Im gleichen Moment erschien die Frau, die versucht hatte, sich vor Lord Owen zu stellen, erneut neben ihm. Sie packte seinen Arm. Unerbittlich zog sie ihn mit sich zurück.


    »Lass es sein!«, zischte sie kaum hörbar an seinem Ohr. »Denk doch an dein Kind. Denk an uns!«


    Widerwillig ließ er es geschehen. Caterina glaubte, dass etwas in seinem Gesicht fast Erleichterung darüber ausdrückte, dass ihm jemand bei der Entscheidung geholfen hatte, seine Gegnerin nicht anzugreifen.


    Sie drehte sich zu Cai um, der von Antonio mit vorgehaltener Waffe in Schach gehalten wurde.


    »Beweg dich, Kleiner!«


    Gemeinsam verließen sie Celliwic Hall durch den hinteren Ausgang, den einige Zeit zuvor schon Elára und David benutzt hatten. Lorenzo, der als Letzter durch die Tür ging, schob den schweren Bolzen vor das Schloss.


    »Für eine Weile wird das reichen, aber die Tür werden sie bald aufgebrochen haben«, sagte er.


    »Bis dahin haben wir genügend Vorsprung«, entgegnete Caterina. Sie konnte hören, wie jenseits der Tür erregtes Stimmengewirr laut wurde. Was hinter ihnen lag, verblasste schnell in ihren Überlegungen. Jetzt galt es, das Elementar einzuholen. Sie hatte den Verdacht, dass der aalglatte Junge, den sie aus der Halle mitgenommen hatten, so einiges über dieses Haus und seine Räume wusste.


    Sie legte ihm einen Arm um die Schulter und konnte spüren, wie Cai sich versteifte.


    »Du wirst uns jetzt alles erzählen, was du über einen Ort weißt, der Lycaeum genannt wird.«


    

  


  
    15. Über den Abgrund


    Fieberhaft dachte David nach, aber das Einzige, was seinen Verstand ausfüllte, war der Anblick der weit geöffneten Augen des aus dem Wandbehang herausragenden Ungeheuers. Sie strahlten ihn an wie zwei Suchscheinwerfer. Kalte Schauer liefen ihm über den Rücken. Um die Sphinx nicht ansehen zu müssen und wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen zu können, ließ er seinen Blick abschweifen, doch das half auch nicht viel. Stattdessen starrte er nun wie gebannt auf seinen Arm, der am Handgelenk zwischen den Pranken der Sphinx feststeckte. Mit aller verbliebenen Kraft zwang er sich dazu, den dumpfen Schmerz in seiner Hand zu ignorieren und an nichts anderes zu denken als an das Rätsel, das er lösen musste, um am Leben zu bleiben.


    Was hat den Wald auf dem Dach dieses Hauses versteinert?


    »Ich glaube, ich kenne die Lösung!«, hörte er Elára plötzlich hinter sich ausrufen. »Es ist…«


    »SCHWEIG!«, donnerte die Sphinx so laut, dass David hart zusammenzuckte. »Noch ein Wort von dir, und der kleine Mann stirbt! Er hat sich angeboten, das Rätsel zu lösen. Nur von ihm lasse ich eine Antwort zu. Und seine Zeit ist gleich um!«


    David zermarterte sich über die Sagen- und Märchenbücher den Kopf, die er früher verschlungen hatte, als er noch jünger gewesen war. Welche fantastischen Wesen besaßen die Fähigkeit, jemanden oder etwas zu versteinern? Er keuchte erleichtert auf, als ihm ein Name wieder einfiel. Natürlich, die Medusa aus der griechischen Sage, das Ungeheuer mit dem Kopf einer Frau und den Haaren aus Schlangen! Er wollte schon den Mund öffnen, um den Namen laut herauszuschreien, als ihn blitzartig noch ein weiterer Name durchzuckte. Ein Basilisk, der sagenhafte König der Schlangen. Beide Ungeheuer versteinerten ihre Opfer mit ihrem Blick– aber welcher der beiden war es? Wenn er falsch riet, war er tot.


    »Nun?«, grollte die Sphinx. »Was ist deine Antwort auf mein Rätsel? Sprich!«


    David hob den Kopf. Die hellgrün und golden gesprenkelten Raubkatzenaugen dicht vor seinem Gesicht erschienen ihm wie zwei geschliffene Diamanten, hart und unzerstörbar.


    Eine Sphinx!


    Eine Sphinx bewachte das Lycaeum mit Alexander Korunds Geheimnissen. Zwei Khimairen bewachten den Spiegel, das Tor vor der Korundvilla zu dem Haus, das er für Elára erschaffen hatte. Diese Wesen waren den griechischen Mythen entsprungen. Eine der beiden möglichen Lösungen für das Rätsel der Sphinx stammte ebenfalls aus der griechischen Sagenwelt


    Er leckte sich seine staubtrockenen Lippen.


    »Meine Antwort«, sagte er heiser und bemerkte am Rand seiner Wahrnehmung, dass er seine eigene Stimme kaum wiedererkannte, »ist: eine Medusa. Der Wald auf dem Dach ist von einer Medusa versteinert worden.«


    Atemlos wartete er darauf, dass der schraubstockartige Griff um seine Hand zunehmen und die Sphinx ihm wie angekündigt den Arm ausreißen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen hob das Ungeheuer seine Pranke. Wie in Trance zog David seine schmerzende Hand zurück.


    »Du hast mein Rätsel gelöst, kleiner Mann«, sagte die Sphinx. »Die Medusa war die richtige Antwort. Ich frage mich, was du mit diesem Wissen anfangen wirst. Das Ungeheuer mit dem Schlangenhaar ist immer noch irgendwo in diesem Haus.– Nun, der Weg ins Lycaeum steht euch jedenfalls offen.«


    Ohne zu zögern, trat Elára an Davids Seite und umarmte ihn, während er noch immer wie ungläubig auf seine unverletzte Hand starrte, als ob er sich nicht ganz sicher wäre, dass sie tatsächlich weiterhin zu ihm gehörte.


    »Das war unheimlich mutig von dir!«, vernahm er Eláras Stimme als Flüstern an seinem Ohr. »Du hättest sterben können, du verrückter Kerl. Mach so etwas bloß nicht noch mal!«


    Diesmal errötete David nicht. Er fühlte ihren Körper dicht an dem seinen, warm und fest, und den Druck ihrer Arme. Doch er bemerkte es, als würde es in einem Nebenraum stattfinden. Die Welt hatte mit seiner Wahl der Medusa nicht für ihn geendet. Sie drehte sich noch immer. Elára zögerte kurz, als hoffte sie, dass David ihre Umarmung doch noch erwidern würde. Dann ließ sie ihn wieder los. Sie ergriff den Saum des Gobelins.


    »Einen Moment noch!«, sagte David heiser. Sie hielt inne und sah ihn fragend an, doch sein Blick war auf die Sphinx gerichtet. Ein eisiges Lächeln spielte um den Mund des gewebten, aber dennoch lebendigen Ungeheuers in dem Wandteppich. Das Lächeln der Sphinx entsetzte David mehr als ihre gebleckten Zähne oder ihre Drohung, ihn zu töten. Egal wie viele Rätsel du mir auch löst, schien es ihm zu versprechen, am Ende zappelst du doch in meinem Würgegriff.


    Wie eben nahm er all seinen Mut zusammen.


    »Was amüsiert dich so?«, fragte er die Sphinx. Sie hatte ihre Pranken wieder in den Gobelin hineingezogen. Ein Teil von David hoffte, dass sie sich nun, da sie ihn vorbeilassen musste, wieder in einen reglosen Teil des Wandbildes verwandelt hätte. Doch sie antwortete ihm.


    »Ihr Menschen amüsiert mich. Ihr seid so versessen darauf, Wissen zu erlangen, dass ihr sogar euer Leben dafür aufs Spiel setzt.« Ihr Blick wanderte zu Elára. »Ich weiß, warum diese da in das Lycaeum gelangen will. All die Geheimnisse des Mannes, den sie ihren Vater nennt… aber so manche Dinge bleiben besser begraben. Dennoch seid ihr nicht zu halten. Das belustigt mich. Es ist ein wenig süße Genugtuung dafür, dass ihr mich besiegt habt.«


    Nach diesen Worten schwieg die Sphinx und regte sich nicht mehr. Nun war sie tatsächlich zu einem Teil des Wandteppichs geworden, sandsteinfarbener, gewebter Stoff, nicht lebendiger als die Holzbohlen zu Davids Füßen. Der Junge runzelte die Stirn, unsicher, ob er verstanden hatte, worauf die Sphinx mit ihren Sätzen hinausgewollt hatte. Dann schüttelte er diese Gedanken mit einem Schulterzucken ab. Auch Elára, die einen Moment lang nachdenklich, ja sogar besorgt gewirkt hatte, achtete nicht mehr auf die Darstellung des Ungeheuers auf dem Gobelin. Sie hob ihn an. Dahinter befand sich in der Steinmauer ein dunkler Durchgang. Wie weit er führte, war nicht zu erkennen. Elára hob ihren linken freien Arm. Sie schloss ihre Augen und murmelte ein paar Worte, die David nicht verstand. Plötzlich züngelten in der Mitte ihrer nach oben weisenden Handfläche mehrere Flammen hoch, eine Blüte aus Feuer. Den ausgestreckten Arm wie eine Fackel hochhaltend betrat sie den Durchgang. Die Flammen in ihrer Hand malten Eláras zuckenden Schatten an die Steinwände. Er vermischte sich mit dem von David, als dieser ihr folgte. Hinter ihnen fiel der schwere Wandteppich über das Loch in der Mauer zurück.


    Nach mehreren Metern öffnete sich der Tunnel zu einem weiteren Raum, der fast völlig im Dunkeln lag. Als Elára ihren Kopf durch den Durchgang steckte, begann in der Finsternis über ihnen ein blasses, milchig gelbes Licht zu erglimmen, der Schein einer Wintersonne. Es sickerte aus Decke und Wänden, ohne erkennen zu lassen, wo genau sich sein Ursprung befand, und nahm schnell an Helligkeit zu, bis es den Raum fast gänzlich ausgefüllt hatte. Die Flammen in Eláras Hand verloschen.


    David, der an ihrer Schulter vorbeiblickte, fragte sich nicht zum ersten Mal, wie bizarr und eigentlich kaum vorstellbar das magische Haus, die Welt hinter dem Spiegel, von außen aussehen mochte. Obwohl sie einen angebauten Turm Etage für Etage bis zu einem kleinen Turmzimmer hinauf gegangen waren, hatte der anschließende Durchgang sie zu einem tiefen Schacht geführt. Zu Eláras und Davids Füßen erstreckte sich ein Abgrund, dessen Boden gut zehn Stockwerke unter ihnen kaum zu erkennen war. Einige Meter über ihnen schien das matte, milchige Licht auf sie herab, das aus der steinernen Decke quoll. Direkt vor ihnen befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Durchgangs eine metallbeschlagene Tür aus verwittertem, dunklem Holz. Doch sie war unerreichbar. Der Steinweg des Tunnels endete mit dem Durchgang in den Schacht.


    »Es sieht genauso aus, wie mein Vater es beschrieben hat«, murmelte Elára. David konnte nicht sagen, ob sie sich beeindruckt oder bestürzt anhörte. Schon ein einziger Blick in die Tiefe genügte, um ihn schwindeln zu lassen. Er trat einen Schritt zurück in den Tunnel. Die steinernen Wände um ihn herum gaben ihm Sicherheit. Er rang nach Atem.


    »Ich glaube, jetzt hab ich eine Vorstellung davon, was ich für dich zeichnen soll.«


    Elára drehte sich zu ihm um. »Gleich werden wir sehen, ob du uns den Zugang zum Lycaeum verschaffen kannst.«


    David zog den Skizzenblock aus seiner Notebooktasche hervor. Er schlug die erste Seite auf. Das Weiß des Papiers schimmerte wie frisch gefallener Schnee. Obwohl er wusste, dass bei dieser Aufgabe weder Elára noch er in Gefahr schwebten, war er beinahe ebenso aufgeregt wie eben im Angesicht der Sphinx. Das Wesen an seiner Seite, das er in Gedanken mehr und mehr als Mädchen anstatt als Feuergeist betrachtete, verließ sich auf ihn. Er wollte es auf keinen Fall enttäuschen, nicht, nachdem sie bereits so weit gekommen waren.


    Seine Finger umfassten den weichen Bleistift, mit dem er am liebsten eine Skizze begann. Was würde geschehen, wenn er zu zeichnen anfing? Würde gleichzeitig mit den Strichen auf dem Papier auch etwas in der Welt hinter dem Spiegel entstehen?


    Beinahe hätte er Elára, die ihn gespannt ansah, gefragt. Aber dann ließ er es doch sein und konzentrierte sich stattdessen auf das leere Blatt. Auch Elára sprach ihn nicht an. Sie schien zu verstehen, dass er sich für seine Aufgabe konzentrieren musste.


    Was sie brauchten, war eine Brücke über den Schacht. Ein stabiler Weg und vor allem breit– denn wenn er daran dachte, diesen Abgrund in etwa einem Meter Entfernung am Ausgang des Tunnels überqueren zu müssen, wurde ihm schlecht. Er überlegte kurz, dann begann er die ersten Striche. Elára blickte ihm wortlos über die Schulter, dann zum Rand des Schachts.


    Nichts geschah.


    David hielt nun selbst immer öfter im Zeichnen inne, und blickte zum nahen Abgrund hinüber, aber es tat sich nichts. Die Tür auf der anderen Seite des Schachts war immer noch so unerreichbar wie zuvor.


    Er hatte es doch gewusst. Er war eben keiner von diesen Leuten, über die Elára gesprochen hatte, diese richtig talentierten Geschichtenerzähler, Zeichner und Musiker, deren Kunst den Hauch von Magie atmete. Er war einfach nur ein Junge, der irgendwann im Matheunterricht aus Langeweile angefangen hatte, vor sich hin zu kritzeln. Er konnte dem Mädchen nicht helfen.


    Er wollte den Block schon frustriert von sich schleudern, als er noch einmal auf die Brücke starrte, die er gezeichnet hatte. Mit einem Mal war ihm, als ob über seinem Kopf eine strahlende Glühbirne erschienen sei, wie in den alten Comics seines Vaters, die David an sich gerissen und davor bewahrt hatte, auf einem Flohmarkt verramscht zu werden. Natürlich! Was er da gezeichnet hatte, war eine Brücke, klar. Er hatte sie so schnell wie möglich zu Papier bringen wollen, damit sie nicht noch länger an diesem ungemütlichen Ort verbringen mussten. Sie war nur ein Mittel zum Zweck, weder schön noch fürs Auge ansprechend. Aber ging es am Ende nicht genau darum, wenn man etwas erschuf? Es wirklich gut aussehen zu lassen?


    Er riss das Blatt aus dem Block. In hohem Bogen segelte es, zu einem kleinen Ball zerknüllt, in den Schacht hinab. Seufzend blies er sich eine seiner blonden Strähnen, die ihm ins Gesicht hing, weg und begann von Neuem. Elára hatte sich am Rand des Tunnels niedergelassen und schwieg noch immer, wofür er dankbar war.


    Diesmal ließ David sich mehr Zeit. Er schloss die Augen. Und plötzlich stand da die Brücke in seinen Gedanken fertig vor ihm, errichtet aus grob behauenen, dafür aber dicht aneinandergefügten milchig grauen Steinquadern, mit einem leichten Bogen wie einem Katzenbuckel. Sie sah so altertümlich aus, als wäre sie noch zur Zeit der Römer erbaut worden. Wo war sie hergekommen? Hatte er eine Brücke wie diese vielleicht in irgendeinem Historienschinken gesehen?


    Er hatte ebenso wenig eine Antwort darauf wie auf die Frage, auf welchen verschlungenen Wegen sich die brennende Eidechse in seine Fantasie geschlichen hatte. Er wusste nur: Das war die Brücke, die er zeichnen wollte. Sie sah einfach cool aus.


    Er tauchte kopfüber in das tiefe Loch seiner Arbeit ein, ein anderer Abgrund als der am Ende des Tunnels, der ihm keine Angst einjagte, sondern dessen Gegenwart um sich herum er sogar ersehnte. Sein Bleistift hastete so fieberhaft über das Blatt, als ob ihr Abbild jeden Moment wieder aus seinem Gedächtnis fortgeweht werden könnte. Doch sie blieb ihm klar vor Augen stehen. Innerhalb einer halben Stunde hatte er sie zu Papier gebracht. Aus müden, juckenden Augen, die viel zu lange nicht geblinzelt hatten, starrte er auf sein fertiges Bild.


    »Funken und Flamme, du hast es geschafft!«, raunte Elára beeindruckt. »Das werde ich dir nie vergessen.«


    »Es ist einfach nur eine Zeichn…«, brummte David, bevor ihm das Wort im Mund stecken blieb. Sein Blick fiel über den Rand des Skizzenblocks hin zum Tunnelausgang.


    Da erstreckte sich seine Brücke über den Schacht bis hin zu der eisenbeschlagenen Tür.


    Wie in Trance stand David auf. Eine innere Stimme fragte ihn belustigt, wieso er eigentlich so erstaunt sei. Immerhin hatte er bereits Bekanntschaft mit einem kleinen lebendigen Wesen geschlossen, das er mithilfe seines Bleistifts ins Leben gerufen hatte, als sei dieser ein Zauberstab.


    Aber damals hatte der Zauber nicht direkt vor seinen Augen stattgefunden. Hier stand die Brücke, die noch vor einer halben Stunde nicht da gewesen war, Steinquader für Steinquader genauso wie auf dem Papier.


    Er tippte den ersten der Steine, der mit dem Ausgang des Tunnels abschloss, mit dem Fuß an.


    Fest, unnachgiebig.


    David verlagerte sein Gewicht auf seinen Fuß, dann betrat er die Brücke. Seine Brücke. Er lehnte sich an die hüfthohe steinerne Brüstung und blickte in die Tiefe. Sein Schwindelgefühl war verflogen. Er hätte sich ebenso gut knapp über dem Boden befinden können.


    Elára lief leichtfüßig an ihm vorbei. Sie strahlte übers ganze Gesicht. Ihre Hand schloss sich um den wuchtigen Griff der Tür und drückte die Klinke herab. Mit einem durchdringenden Knarren öffnete sich die Tür einen Spalt.


    »Willst du wirklich gleich wieder nach Hause?«, fragte sie lächelnd, den Kopf leicht schief gelegt. »Oder willst du mit mir kommen und sehen, was das Lycaeum an Geheimnissen bereithält?«


    David zögerte kaum einen Atemzug lang, dann eilte er ihr über die Brücke hinterher. Gemeinsam betraten sie Alexander Korunds Bibliothek. Krachend fiel die eisenbeschlagene Tür hinter ihnen zurück ins Schloss.


    

  


  
    16. Feuerlauf


    Das Erste, was David auffiel, war die Hitze an diesem Ort. Sie schlug seinem Gesicht wie eine unsichtbare Welle entgegen und raubte ihm den Atem. Nach Luft ringend sah er sich um.


    Die unwirkliche Architektur der Welt hinter dem Spiegel hatte ihn schon mehrmals mit offenem Mund dastehen lassen. Aber was er hier sah, war noch eine Steigerung. Die Größe des Ortes, an dem er sich mit Elára befand, war im Verhältnis zu den Räumen, die sie bisher durchquert hatten, so bizarr, dass es seinem Verstand schwerfiel, sie nicht für eine optische Täuschung zu halten. Es war, als ob jemand das Innere einer gotischen Kathedrale in das Zimmer eines mehrstöckigen Wohnhauses gepackt hätte. Die sich über ihnen wölbende Decke war dunkelblau wie der Nachthimmel. Eine Vielzahl von Lampen war in sie eingelassen. Von so hoch oben erweckten sie den Eindruck leuchtender Sternkonstellationen, was wohl auch Absicht war, denn an einige von ihnen erinnerte sich David: den Großen Bären, das schiefe W der Kassiopeia und den Gürtel des Orion.


    »Wow!«, hauchte er und fühlte, wie die Hitze in seine Lungen stieg.


    Elára fehlten die Worte. Sie starrte mit offenem Mund und in den Nacken gelegtem Kopf an die Decke. Davids Blick wanderte durch den Raum. Sie standen auf einem steinernen Podest, das mehrere Meter in den riesigen Raum hineinreichte. Direkt vor ihnen war in einem schwarzen, zylindrischen Sockel ein Computerterminal eingelassen. David fand, dass dieses Stück Hightech mit einem Bildschirm, einem Tastaturfeld und etwas, das wie ein Lautsprecherausgang aussah, auf seiner Liste von verrückten Dingen, die er bisher in der Welt hinter dem Spiegel gesehen hatte, definitiv einen der obersten Plätze einnahm. Im Inneren eines magischen Hauses war es beinahe noch deplatzierter als die moderne Küche am Hof eines Kriegsherrn aus dem frühen Mittelalter.


    Der Pfad direkt vor ihnen erinnerte an eine Fortsetzung der Brücke aus dem Raum zuvor. Es war ein schmaler Steinweg, kaum einen Meter breit, der sich in waagrechten verschlungenen Windungen kreisförmig bis zu einem felsartigen Zentrum in der Mitte hinzog. Die enorme Hitze in dem kathedralenartigen Raum rührte von den dunkelrot glühenden Kohlen her, mit denen der Steinweg ausgefüllt war. Sie heizten den Raum auf wie eine Sauna. Rechts und links des gewundenen Weges ging es mindestens fünf Meter in die Tiefe. Das Licht der in die Decke eingelassenen Sternenlampen und der dunkle, rötliche Schein der Kohlen erhellten den Steinweg, fanden aber kaum bis zum Boden darunter hinab. David konnte nicht erkennen, was den kreisförmigen Weg aufrechthielt. In der Mitte des Raumes, die auch die Mitte des Steinwegs darstellte, war auf dem felsartigen Podest ein gewaltiger gläserner Kubus errichtet worden, in dessen Wänden sich die Lichter der kuppelförmigen Decke spiegelten.


    Elára deutete auf das Gebilde aus Glas.


    »Es sieht genauso aus wie Vater es in dem Brief an mich beschrieben hat. Dort hat er seine Schriften aufbewahrt.«


    Das Echo ihrer Worte war kaum verklungen, als eine summende, mechanische Stimme ertönte.


    »Geräuschdetektor nimmt Besucher des Lycaeums wahr. Zur Legitimation bitte Stein auf den Scanner legen.«


    Die Ansage war aus dem Lautsprecher des Computerterminals erklungen. Sie hatte einen männlichen Ton und erinnerte David an die etwas roboterhaft klingende Stimme, von der man sich SMS-Nachrichten auf dem Mobiltelefon vorlesen lassen konnte.


    »Was für eine Magie ist denn das?«, fragte Elára verwundert.


    »Keine Magie«, entgegnete David ihr. »Technik. So wie die elektrischen Lampen in einigen der Räume hier. Man nennt es Computer.«


    »Geräuschdetektor nimmt Besucher des Lycaeums wahr«, wiederholte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Zur Legitimation bitte Stein auf den Scanner legen.«


    »Ich glaube, ich habe darüber in Büchern gelesen«, sagte Elára. »Ich verstehe nicht, weshalb ihr das eine Magie und das andere Technik nennt.– Was ist das für ein Stein, von dem dieser Geist redet? Und die Legi– Legimi…« Sie brach ab.


    »Keine Ahnung«, musste David zugeben. »Eine Legitimation ist so etwas wie eine Berechtigung, die dem Computer zeigt, dass wir hier sein dürf…«


    »Geräuschdetektor nimmt Besucher des Lycaeums wahr«, fiel ihm die metallische Computerstimme ins Wort. »Letzte Aufforderung: Zur Legitimation bitte Stein auf den Scanner legen. In 60Sekunden werden Gegenmaßnahmen infolge unberechtigten Zutritts eingeleitet. Vielen Dank.«


    »Moment!«, rief David alarmiert. Er hatte keine Ahnung, ob die Computerstimme ihn hören konnte. »Gegenmaßnahmen? Was für Gegenmaßnahmen?«


    Anscheinend war der Computer darauf programmiert, bestimmte Worte zu erkennen und darauf zu reagieren, denn er antwortete tatsächlich.


    »Gegenmaßnahmen bestehen im Freisetzen von Methyl-fluorphosphonsäure-isopropylester– gewöhnlich bekannt unter der Bezeichnung Sarin-Nervengas«, schnarrte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Es bleiben noch 40Sekunden zur Legitimation.«


    »Nervengas?«, fragte Elára verstört. Was–«


    David achtete nicht darauf, was sie noch sagte. Mit einem weiten Satz sprang er auf die Tür zu, durch die sie das Lycaeum betreten hatten. Hastig tastete er ihre Oberfläche auf der Suche nach einer Klinke oder einem Knauf ab. Vergebens. Die Tür ließ sich von dieser Seite nicht öffnen.


    Wie aus weiter Ferne vernahm er die leise Stimme seiner Vernunft, die ihn fragte, wie es möglich sein konnte, dass in der Welt hinter dem Spiegel ein Nervengas aus der materiellen Welt funktionierte. Er wusste es nicht. Aber elektrische Lampen funktionierten hier offensichtlich ebenfalls. Was auch immer mit jeder weiteren Sekunde näher heranrückte, es war so greifbar wie der Boden unter seinen Füßen.


    Er fuhr zu Elára herum, die ihn verstört ansah.


    »Du bist kein Wesen aus Fleisch und Blut«, sagte er, verzweifelt bemüht, die Panik in seiner Stimme zu unterdrücken. »Dir wird das Giftgas nichts anhaben. Aber mich wird es umbringen.«


    Wie um seine letzten Worte zu unterstreichen, verkündete die mechanische Stimme, dass ihnen noch 20Sekunden bis zum Einsetzen der Gegenmaßnahmen verblieben. Elára starrte das Computerterminal mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung an, als ob sie es in Brand setzen wollte. David glaubte nicht, dass dies irgendetwas an ihrer Lage ändern würde, selbst wenn sie dazu fähig sein mochte.


    »Die Stimme sagte etwas von einem Stein«, murmelte sie. Wer das Recht hat, sich hier aufzuhalten, muss ihn also bei sich tragen. Vielleicht…«


    Sie blickte an sich herab. Davids Blick fiel auf den Anhänger mit dem scharlachroten Rubin um ihren Hals. Ein Stein. Natürlich war es ein Stein, sogar ein ziemlich wertvoller. Warum war er nicht gleich darauf gekommen!


    »Zehn Sekunden bis zum Einsetzen der Gegenmaßnahmen.«


    Elára zog den Kopf ein und riss sich den Anhänger herunter.


    »Neun.


    Acht.«


    Ihre Hände pressten die flache Rückseite des goldgefassten Rubins auf den Lautsprecher. Nichts geschah, außer dass die Stimme weiter ihren Countdown fortführte.


    »Nicht dort!«, schrie David. »Leg ihn auf den Bildschirm!«


    »Sechs.«


    Sie knallte den Rubin gegen den flachen Bildschirm. Sein schwarzer Hintergrund wechselte augenblicklich zu einem hellgrauem Raster, das sich schnell von oben nach unten bewegte.


    »Fünf.


    Vier.«


    »Nun mach schon!«, schrie David das Terminal an. Seine Achseln waren nass vor Schweiß.


    »Drei.– Danke für die Legitimation.«


    »Gern geschehen, Arschloch«, murmelte David erschöpft. Er schwankte leicht. Ihm war, als ob er in den letzten 60Sekunden einen Marathonlauf hinter sich gebracht hätte. Neben ihm atmete Elára erleichtert auf.


    Von der Mitte des Raumes her hallte ein lautes Klicken zu ihnen herüber.


    »Kubuseinheit ist nun zugänglich für Besucher. Wir wünschen Ihnen einen erfolgreichen Aufenthalt im Lycaeum.«


    Die Stimme verstummte.


    »Warum hat dieser Alexander Korund sich so etwas Verrücktes ausgedacht?«, schimpfte David. Jetzt, da der Schreck abnahm, rollte eine Welle an Wut in ihm empor, und es tat gut, Dampf abzulassen.


    »Das liegt doch auf der Hand«, gab Elára zurück, die sich zwar noch ein wenig zittrig anhörte, sich ansonsten aber schneller als er wieder gefangen hatte. »Bestimmt wollte er verhindern, dass sich jemand ohne mein Amulett Zugang zu seinen Geheimnissen verschaffen würde.«


    David grunzte etwas Unverständliches als Entgegnung, ging aber ansonsten nicht weiter darauf ein. Elára war offenbar entschlossen, sich nicht weiter aufhalten zu lassen. Sie hängte sich den Rubin wieder um den Hals und trat an den Rand des Weges.


    »Warte!«, rief David. »Wie soll ich denn über die glühenden Kohlen laufen? Vielleicht ist es besser, wenn ich einfach hier warte, bis du das gefunden hast, weswegen du gekommen bist.«


    »Und wie willst du das Lycaeum verlassen?«, fragte Elára. »Die Tür, durch die wir gekommen sind, ist versperrt. Vielleicht ist der einzige andere Ausgang dort!« Sie deutete zu der Mitte des Raumes, wo der Glaskubus auf seinem felsartigen Podest ruhte.


    »Willst du mich vielleicht den ganzen Weg über tragen?«, entgegnete David. »Dazu ist er einfach zu lang.«


    Sie lächelte. »Vertraust du mir?«


    »Ich– natürlich vertraue ich dir. Was soll die Frage?«


    Leicht ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Du hast gar nicht ernsthaft darüber nachgedacht. Vertraust du mir? Würdest du etwas tun, wovon dein Verstand dir sagt, dass es gefährlich oder unmöglich ist, einfach weil ich dir sage, dass du es tun kannst?«


    Ihre Worte hallten in ihm nach. Sie hatte ihn gegen seinen Willen durch den Spiegel gezogen, einfach aus Neugier. Aber daraus hatte sie keinen Hehl gemacht. Bisher war sie immer ehrlich zu ihm gewesen. Sie hatten heute schon so einige Gefahren gemeinsam überstanden.


    Sie blickte ihn noch immer fragend an.


    »Ja«, sagte er. »Ja, ich vertraue dir.«


    »Gut. Dann zieh deine Schuhe aus.«


    David war versucht zu fragen, warum. Doch dann beschloss er, das Spiel mitzuspielen. Wenn es ihr tatsächlich so wichtig war, dass er ihr vertraute, dann würde er sie nicht mit Fragen löchern, sondern daran zu glauben versuchen, dass dies alles einen Sinn ergab. Er bückte sich und schlüpfte aus seinen Turnschuhen.


    »Pack sie in deine Umhängetasche. Und dann nimm meine Hand.«


    Er tat wie ihm geheißen. Ihre Hand umschloss die Seine, fest und warm. Erneut musste er sich eingestehen, wie sehr es ihm gefiel, von ihr berührt zu werden. Sie hatte ihm ihr Gesicht zugewandt. Die Farbe ihrer Augen, die für ihn zuerst einfach nur dunkel gewesen war, erinnerte ihn nun an die matt schimmernde Bronze von jahrtausendealtem Schmuck, den er einmal bei einem Museumsbesuch mit seinem Vater gesehen hatte.


    »Vertraust du mir, dass dir nichts passieren wird, wenn du mit bloßen Füßen über die Kohlen gehst?«, fragte Elára.


    Er sah an ihr vorbei auf die tiefrote Glut. Ihr Schimmern gab ihr den Anschein von etwas Lebendigem, einer über den Weg ausgebreiteten Schlange mit feurigen Schuppen. Er spürte seinen Herzschlag zunehmen, und gleichzeitig war da wieder der feste Druck von Eláras Hand.


    »Ich bin Feuer«, sagte sie. »Zusammen mit mir bist du sicher. Aber ich kann dich nur beschützen, wenn du mir das glaubst.«


    »Okay«, murmelte David kaum hörbar, und dann etwas lauter: »Okay. Ich glaube dir.«


    »Dann lass uns gehen.«


    Sie drückte noch einmal seine Hand, dann tat sie den ersten Schritt auf den gewundenen Weg. David ließ ihre Hand nicht los. Er hob seinen nackten Fuß, hielt den Blick starr geradeaus auf den gläsernen Kubus gerichtet und setzte ihn vorsichtig wieder ab, ohne nach unten zu sehen.


    Heißer Schmerz durchfuhr sein Rückgrat und bohrte sich wie eine glühende Nadel in seinen Kopf. Er zuckte zusammen, hielt aber weiter Eláras Hand umfasst, als hinge sein Leben davon ab. Einen Sekundenbruchteil später war der Schmerz verschwunden wie weggeblasen. Zurück blieb ein eigenartiges Kribbeln, das seinen Körper vom Haaransatz bis zu den Zehenspitzen erfüllte. Das Gefühl erinnerte an einen heißen Wasserstrahl unter der Dusche, nur dass das Wasser nicht außen an seinem Körper herablief, sondern ihn zu durchströmen und durch seine Hand in die von Elára hineinzufließen schien.


    »Keine Angst«, hörte er sie sagen. »Es wird dir nichts geschehen. Wichtig ist nur, dass du nicht die Nerven verlierst.«


    »Alles in Ordnung«, brachte David mühsam heraus. Er tat einen weiteren Schritt auf den Weg. Die Hitze der glühenden Kohlen unter seinen nackten Füßen hatte nicht abgenommen. Ein Teil von ihm wusste, dass sie ihm jederzeit das Fleisch von den Knochen brennen konnten. Mühsam drückte er dieses Wissen in den hintersten Winkel seines Verstandes zurück. Er spürte noch immer den heißen Fluss durch seinen Körper und in den von Elára strömen. Das Bild von ihr im Versteinerten Wald stieg in ihm auf. Wie sie sich ihm in dem Lavabecken als das gezeigt hatte, was sie im Kern ihres Wesens war. Feuer beherrschte Feuer. Er musste darauf vertrauen, dass sie ihm helfen würde, den Gang über die glühenden Kohlen zu überstehen.


    Hand in Hand gingen sie Schritt für Schritt den gewundenen Pfad entlang. Da nicht genug Platz war, um nebeneinander zu laufen, führte Elára, und David folgte ihr. Rechts und links des schmalen Weges ging es steil bergab. David vermied es, zu dem weit unter ihnen liegenden Boden des Raumes hinabzusehen, ebenso wie er versuchte, keinen Blick auf den mit glühenden Kohlen gefüllten Weg vor seinen nackten Füßen zu werfen. Stattdessen konzentrierte er sich angestrengt auf den Kubus, dem sie mit jedem Schritt näher kamen.


    Nach drei scharfen Biegungen hatten sie ihr Ziel fast erreicht. Der meterhohe Glaswürfel ragte direkt vor ihnen auf, und der gewundene Pfad führte dicht links an ihm entlang.


    »Ich sehe den Eingang!«, rief David. Die Erleichterung war ihm anzuhören. Er deutete mit seiner freien Hand auf ein hohes, rechteckiges Portal in der Mitte der Vorderseite des Kubus. Es bestand wie die es umgebende Wand aus milchig schimmerndem Glas. Nur der Rahmen, der es umgab, war aus schwarzem Metall gefertigt.


    Doch schon im nächsten Moment zerstob Davids Hoffnung, mit den nächsten Schritten ihr Ziel zu erreichen.


    »Verdammt! Der Weg führt gar nicht direkt hin!«


    Elára stöhnte auf. Tatsächlich lief parallel zu ihnen ein weiterer Teil des Pfades und endete direkt an dem Portal in den Kubus. David überkam für einen Moment der irrwitzige Wunsch, einfach gemeinsam mit Elára zum Ende dieses schlangenartig gewundenen Pfades hinüberzusetzen und ihn damit abzukürzen. Aber die gähnende Lücke dazwischen war breit und ohne die Möglichkeit eines Anlaufs nicht leicht zu meistern – ganz zu schweigen von der Aussicht, mit bloßen Füßen auf die glühenden Kohlen zu springen. Was, wenn ihm Eláras Hand im Sprung entglitt?


    Sie musste seine Gedanken geahnt haben, denn sie sah über die Schulter zurück und schüttelte den Kopf.


    »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als den Weg in seiner Länge abzugehen.«


    Er mied ihren Blick. Sie sollte nicht sehen, wie sehr ihn diese Aussicht entmutigte.


    »Dann los. Ich will hier keine Wurzeln schlagen.«


    Sie gingen weiter.


    Der labyrinthartige Pfad stellte Davids Entschlossenheit auf die bisher härteste Probe seines Lebens. Nachdem sie dem Eingang in den Kubus schon so nahe gewesen waren, führte er sie wieder auf halben Weg zu ihrem Ausgangspunkt zurück, nur um sie einige Windungen später erneut bis fast an das Portal heranzubringen, diesmal allerdings von der gegenüberliegenden Seite. Doch ein weiteres Mal mussten sie knapp an ihrem ersehnten Ziel vorbeimarschieren– zu knapp, um Hand in Hand einen sicheren Sprung über den Abgrund hinweg zu wagen, der die Windungen des Weges voneinander trennte.


    Mit zusammengebissenen Zähnen tastete David sich über die glühenden Kohlen, bemüht, nicht daran zu denken, was sich unter seinen nackten Füßen befand. Stattdessen lenkte er all seine Aufmerksamkeit auf Eláras Hand in seiner. Sein Rettungsanker. Er zählte die Windungen des Weges in seinem Kopf zusammen. Wie oft waren sie bereits dem Kubus so nahe gewesen, dass keine weitere Windung des Pfades mehr zwischen ihrem Ziel und dem Teil des Weges gelegen hatte, auf dem sie standen? Dreimal. Und dreimal waren sie wieder so weit von dem Kubus fortgeführt worden wie ganz am Anfang. David ahnte, dass dem Labyrinth ein System zugrunde lag. Er konnte es nicht aus der Höhe betrachten, doch er war sich sicher, dass es aus vier Sektionen bestand, die um den Kubus herum lagen. Wenn er Recht hatte, dann würden sie beim vierten Mal endlich ihr Ziel erreichen. Bis dahin musste er weiter durchhalten.


    Die Hitze, die von dem Kohlenpfad aufstieg, raubte ihm den Atem. Mit jedem Schritt fiel es ihm schwerer, nicht an die sengende Glut unter sich zu denken. Er glaubte, spüren zu können, wie sie sich schmerzhaft durch seine Haut fraß. Verzweifelt klammerte er sich an Eláras Aufforderung, ihr zu vertrauen. Doch er ahnte, dass er bald nicht mehr genügend Willenskraft aufbringen würde, um den brennenden Untergrund aus seinem Verstand auszublenden.


    Endlich, nachdem sie in einer qualvoll langen Schleife noch einmal parallel zum Anfang des Weges hatten laufen müssen, lagen die letzten Meter vor ihnen. Mit einem erleichterten Aufstöhnen ließ David Eláras Hand los, als er den kühlen Felsboden unter seinen Füßen spürte. Er brach direkt vor dem geschlossenen Portal zusammen.


    »Bist du verletzt?«, fragte Elára besorgt.


    David betastete vorsichtig seine Fußsohlen und verzog das Gesicht. Die Haut war krebsrot und an ein paar Stellen bildeten sich Brandblasen. Wahrscheinlich würde er die nächste Zeit humpeln müssen. Aber wenigstens hatte er sich nicht schwer verbrannt.


    »Alles in Ordnung«, brummte er. Er lächelte mühsam, aber tapfer. »Dank dir. Ohne deine Hilfe hätte ich es nicht bis hierher geschafft.«


    »Ich hätte dir nicht helfen können, wenn du nicht all deine Kraft zusammengenommen hättest«, sagte sie ernst.


    Für David hatte sich das durchaus wie ein Kompliment angehört. Es war ihm ein wenig peinlich. Er wich ihrem Blick aus und kramte in den Tiefen seiner Umhängetasche. Nach einigem Suchen förderte er eine beinah gänzlich ausgedrückte Tube Sonnencreme zutage, die er nach seinem letzten Baggerseeausflug darin vergessen hatte. Besser als nichts. »Dein Vater hat sich wirklich alle Mühe gegeben, damit nur du lesen kannst, was er in seiner Bibliothek aufbewahrt hat«, sagte er, während er den Rest der Creme auf die wunden Stellen schmierte.


    Elára untersuchte das Portal. In den schwarzen Metallrahmen war ein Druckknopf eingelassen. Sie zögerte kurz, dann presste sie entschlossen darauf. Diesmal ertönte keine Computerstimme. Mit einem kaum vernehmbaren Zischen glitt die gläserne Wand innerhalb des Rahmens nach oben und gab den Durchgang ins Innere des Kubus frei. Ein Schwall kalter Luft entströmte ihm.


    David schlüpfte wieder in seine Schuhe und stand auf. Er folgte Elára ins Innere. Als er über die Schwelle trat, sah er sich um, weil er beinahe erwartete, dass die gläserne Wand sich hinter ihnen wieder schließen würde. Aber der Kubus blieb weiter offen.


    

  


  
    17. Vaters Abbild


    Sie sahen sich im Inneren des Würfels um. Er bestand aus einem einzigen Raum. Die Milchglaswände verhinderten einen Blick nach draußen. Vor jeder von ihnen standen Regale aus Metall, die bis unter die Decke des Kubus reichten und die mit Wasserbecken angefüllt waren. Die Flüssigkeiten in den Behältern schimmerten in den unterschiedlichsten Farbtönen. Ihr Spektrum reichte von zartem Grün wie dem frischer, junger Birkenblätter über das rostfarbene Rot frisch vergossenen Blutes bis zu leuchtendem Himmelsblau. Einen verrückten Augenblick lang kam David sich wie in einem psychedelischen Zoogeschäft voller leerer Aquarien vor. Er fröstelte und schlang die Arme um seinen Körper.


    »Wo– wo sind denn all die Bücher?«, fragte er und unterdrückte ein Zähneklappern. Gemessen an der Hitze, die von dem gewundenen Weg um den Kubus ausging, war es in seinem Inneren lausig kalt.


    Elára antwortete nicht. Sie schritt an ein einzelnes Becken auf einem Podest in der Mitte des Raumes heran. Das Wasser darin wies dieselbe milchige Farbe wie auch die Wände des Kubus auf. Nachdenklich legte sie den Kopf in einer verblüffend menschlich anmutenden Geste schief.


    »Was, wenn ich hier ebenfalls den Rubin anwenden muss?«, überlegte sie laut. Sie nahm den Anhänger mit dem Rubin von ihrem Hals und hielt den Edelstein an seiner Goldkette baumelnd über das Becken. Als er die milchige Flüssigkeit berührte, entstand auf deren Oberfläche eine leichte Unruhe. Wellen tanzten kreisförmig von ihrem Zentrum fort. Dann hob sich eine Welle dem Anhänger entgegen, als würde sie von ihm magnetisch angezogen werden. Langsam hob Elára den Anhänger weiter in die Höhe, und die Flüssigkeit stieg aus dem Becken empor. In Sekundenschnelle bildeten sich aus ihr die Züge eines rudimentären Körpers mit einem Kopf und Armen heraus, der bis zur Taille in dem Becken steckte.


    Noch vor ein paar Stunden wäre David von einem Anblick wie diesem völlig geschockt gewesen. Aber inzwischen war so viel geschehen. Er kam sich um einiges älter vor als der David, der an diesem Sommermorgen aufgewacht war und beschlossen hatte, seinen Skizzenblock von den drei Jungen aus seiner Klasse zurück zu erbeuten.


    Der menschenähnliche Kopf der milchigen Flüssigkeit, die sich aus dem Becken erhob, blickte die beiden Besucher des Lycaeums aus leeren Augenhöhlen an. Darunter öffnete sich der Spalt eines Mundes.


    »Willkommen im Lycaeum des Meisters Ananda«, sagte eine Stimme. Sie schien von überallher aus dem Raum zu erklingen, dabei war es offensichtlich, dass die wässerige Gestalt gesprochen hatte. »Ich bin das Indexverzeichnis 23.0.1., aber Sie können mich einfach mit ›Index‹ ansprechen.«


    David hätte schwören können, dass der milchige Mund sich bei den letzten Worten einen Lidschlag lang zu einem geisterhaften Lächeln verzog. Die Stimme klang überhaupt nicht künstlich wie die Computerstimme am Eingang des Lycaeums, sondern hörte sich völlig menschlich an. Sie klang wie die eines älteren Mannes, ein wenig hoch, aber dennoch voll und angenehm.


    »Index, weißt du, wer ich bin?«, wollte Elára wissen.


    »Selbstverständlich. Sie sind die Trägerin des Chromium-Amuletts.«


    »Des was?«, fragte sie verständnislos.


    Die Gestalt aus dem Becken wies mit einem wässerigen Zeigefinger auf den Anhänger in ihrer Hand.


    »Der Rubinanhänger. Meister Ananda programmierte mich so, dass ich beim Kontakt mit verschiedenen Gegenständen oder Wortfolgen aktiviert werde. Einer dieser Gegenstände ist das Chromium-Amulett.«


    David trat zu Elára an das Becken. »Aktiviert? Das hört sich an, als sei dieses Ding etwas Mechanisches, kein… äh, Geist oder so etwas.«


    »Ich bin kein Geist«, sagte die Gestalt, die sich ›Index‹ nannte, mit einem beinahe beleidigt klingenden Unterton. »Ich bin das komplette Verzeichnis aller Aufzeichnungen, die Meister Ananda im Lycaeum zusammengetragen hat. Wenn Sie so wollen, bin ich selbst eine Aufzeichnung.«


    »So etwas wie ein Hologramm mit Daten?«, fragte David.


    »Ein Hologramm ist eine sehr krude Methode für das Aufzeichnen von Daten«, erwiderte Index. »Ich bin eine deutliche Verbesserung, basierend auf in Wassermolekülen gespeicherten Informationen. Diese Informationen ermöglichen es mir, mit einer Stimme zu sprechen, die Sie hören können, und mit einem angemessenen Repertoire an Antworten auf Ihre Fragen zu dienen.«


    »Unglaublich«, flüsterte David beeindruckt. Er räusperte sich und fuhr etwas lauter an Elára gerichtet fort: »In meiner Welt gibt es keine Technik, die etwas wie diesem Index gleicht. Wenn die Leute den sähen, dann würden sie ihn für einen Zaubertrick halten.«


    »Dies ist wohl der geeignete Augenblick, um den Science-Fiction-Autor Arthur C. Clarke zu zitieren«, verkündete Index gut gelaunt und stolz. »Jede hinreichend fortschrittliche Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.– In der Tat hat Meister Ananda bei meiner Erschaffung eine einzigartige Mischung aus Elektromagnetismus und den klassischen Prinzipien der Ritualmagie angewandt. Ein wahrer Pionier.«


    »Ja, ja, ein richtiger Technomagier«, brummte David ungeduldig. Er konnte nicht genau sagen, weshalb, aber Index ging ihm zunehmend auf die Nerven. Vielleicht lag es an der selbstgefälligen Art dieses Programms oder was immer es nun auch sein mochte. Womöglich hatte es aber auch damit zu tun, dass er noch nie zuvor mit etwas gesprochen hatte, das sich zwar menschlich anhörte, ansonsten aber bis auf die Umrisse alles andere als menschlich wirkte.


    »Index«, sagte Elára, ich bin wegen der Aufzeichnungen meines Vaters hierhergekommen. Ich will sie einsehen.«


    »Selbstverständlich!«, strahlte Index. »An diesem Ort befinden sich alle Bücher, die Meister Ananda im Laufe seines Lebens sammelte, darunter auch seine eigenen. Das Lycaeum beherbergt Aufzeichnungen seiner frühen Ausflüge in die Dichtkunst wie auch seine philosophischen Traktate und seine streng geheimen ritualmagischen Theorien als Großmeister des Ordo Stellae Polaris.«


    David wies auf die Vielzahl der mit unterschiedlichsten Farben angefüllten Wasserbecken in den Regalen.


    »Du willst damit sagen, jedes dieser Becken ist… äh, so etwas wie eine holografische Aufzeichnung?«


    »So ist es«, sagte Index. »Wenn ich es Ihnen demonstrieren darf…« Einer seiner Finger, der wie ein dünner, in der Luft schwebender Strahl aus Milch aussah, verlängerte sich, schwebte an David vorbei, der instinktiv einen Schritt zur Seite wich, und tauchte kurz in ein Becken in Kopfhöhe hinter den beiden Besuchern. Der Finger hatte kaum die Oberfläche der rotbraunen Flüssigkeit berührt, als sich diese auch schon aus dem Becken erhob. Die rotbraune Farbe verblasste. An ihrer Stelle schälte sich aus der vom Grund des Beckens emporsteigenden Flüssigkeit wie auf einer Kinoleinwand ein Bild heraus. Es war das Abbild einer Landkarte. Darauf war ein Kontinent eingezeichnet, der rundum von Meer umgeben war. David erkannte Flüsse, Städte und eine lang gezogene Gebirgskette, die den unbekannten Kontinent von Norden nach Süden durchzog und in zwei Hälften einteilte.


    »Dies ist zum Beispiel eine Aufzeichnung von Meister Anandas erstem Roman«, ließ Index sich vernehmen. »Die Handlung findet in einer fiktiven Welt statt, die er selbst ersann. Sie können den Text wahlweise als Holografie lesen oder als Audiodatei anhören. Die meisten anderen Aufzeichnungen stehen ebenfalls visuell und auditiv zur Verfügung.– Möchten Sie, dass ich Ihnen eine holografische Auflistung der verfügbaren Titel zeige?«


    Elára wandte sich David zu. »Ich werde kaum vorankommen, wenn ich mir alle Titel der Bücher durchlese, die hier zu finden sind. Es muss doch einen einfacheren Weg geben!«


    David dachte nach. »Wie wäre es, wenn wir Index wie eine Suchmaschine im Internet benutzen?« Elára sah ihn verständnislos an, und er fuhr fort: »Ich meine, du gibst Index bestimmte Stichwörter. Dann sucht er dir die Titel heraus, bei denen er einen Treffer landet.«


    Verstehen blitzte in ihren Augen auf. Sie wandte sich an Index. »Suche mir alle Aufzeichnungen heraus, in denen die Worte ›Elára‹, ›Chromium-Amulett‹ und ›Alexander Korund‹ vorkommen.«


    »Sofort«, bestätigte Index dienstbeflissen. Seine leeren Augenhöhlen waren weiterhin auf das Mädchen gerichtet, aber er rührte sich weder noch sprach er.


    »Wieso ›Alexander Korund‹?«, fragte David Elára leise. »Warum nicht ›Meister Ananda‹? Alle nennen ihn hier mit diesem anderen Namen.«


    »Es ist einfach so ein Gefühl. Den Namen trug er in seiner eigenen Welt. Die Menschenwelt– deswegen bin ich hier.«


    Mit einem leichten Zucken seiner wässrigen Umrisse kehrte Index ins Leben zurück. »Ich bin fündig geworden, Trägerin des Amuletts. Vier Dateien enthielten das Stichwort ›Alexander Korund‹, eine Datei enthielt sämtliche Stichworte ›Alexander Korund‹, ›Elára‹ und ›Chromium-Amulett‹.«


    »Diese Datei möchte ich einsehen«, sagte Elára entschlossen.


    »Wie Sie wünschen.« Index’ Arme verlängerten sich, bis sie an ein Becken hoch in einem Regal hinter ihm heranreichten. Sie hoben das Becken an, dann verkürzten sich seine Arme wieder und zogen es dadurch zu sich heran. Index stellte das Becken vor sich auf dem Podest ab. Die golden schimmernde Flüssigkeit darin schwappte ein wenig hin und her. Glitzernde Funken blitzen in ihr auf, als würde das Licht der Sonne auf sie fallen.


    »Hier ist die Aufzeichnung, die Sie suchen. Um sie zu aktivieren, müssen Sie nur das Chromium-Amulett in die Flüssigkeit tauchen.«


    Elára senkte den Rubin in das Becken. Als er beinahe die Oberfläche der goldenen Flüssigkeit berührte, glaubte David für einen winzigen Moment zu sehen, wie sie sich dem blutroten Stein entgegenstreckte, um ihn zu benetzen. Dann tauchte er unter. Der Inhalt des Beckens begann in einem warmen Schein zu erstrahlen. Es war, als wäre in seinem Inneren ein Licht angezündet worden. Die Oberfläche der Flüssigkeit wölbte sich, stieg an, und eine halb durchsichtige Gestalt erhob sich aus dem Wasser. Im Gegensatz zu Index war sie bis ins Detail als die Projektion eines Menschen erkennbar. David schnappte überrascht nach Luft. Er wusste sofort, woran sie ihn erinnerte.


    »Das ist der Mann aus meinem Traum von letzter Nacht!«, zischte er.


    Elára hörte ihm gar nicht zu. Sie starrte wie gebannt die Erscheinung an, die sich vor ihnen aus dem Becken erhoben hatte. Der alte Mann blickte das Mädchen freundlich und so aufmerksam an, dass David sich erstaunt fragte, ob es denn möglich sein konnte, dass dies tatsächlich nur eine Aufzeichnung war. Diesmal trug er keinen Morgenmantel. Er war in eine dunkelblaue Robe gekleidet und hatte eine Kapuze über sein verblichenes langes Haar gezogen.


    »Vater«, hauchte Elára.


    »Du hast also mein Lycaeum gefunden«, ertönte Alexander Korunds Stimme im Kubus. »Ich hatte gehofft, dass du eines Tages hierherkommen würdest.«


    Unsicher musterte Elára die leicht durchsichtig schimmernde Gestalt. »Bist– du es wirklich?« In ihrer Frage schwang die unsinnige Hoffnung mit, dass er wider besseres Wissen vielleicht doch noch am Leben sein mochte.


    Alexander Korund schüttelte den Kopf. »Nein, was du siehst, ist nur eine Aufzeichnung, die ich vor meinem Tod für dich angefertigt habe. Sie reagiert auf deine Stimme und auf Worte, die du äußerst.«


    »Du wirkst so… lebendig.«


    »Dann hat sie ihren Zweck erfüllt. Ein Teil meines Wesens steckt in ihr. Blut ist ein starker magischer Träger.«


    David fragte sich, was der alte Magier wohl sonst noch in die schimmernde Flüssigkeit gemischt hatte. Die kleinen glitzernden Schwebeteilchen– war das Blattgold?


    »Wenn dein Abbild auf bestimme Worte von mir Antworten gibt«, sagte Elára, »dann musst du wissen, warum ich hierhergekommen bin.«


    »Das ist richtig. Ich erinnere mich an meine Schöpfung, die mich beständig fragte, wie sie über sich hinauswachsen könne. Ich kenne deinen Wunsch, ein menschliches Wesen zu werden, und ich sehe, dass du inzwischen bereit dafür bist, den nächsten Schritt auf deinem Weg zu gehen. Wenn es nicht so wäre, hättest du es nie bis hierher geschafft. Ich bin stolz auf dich.«


    Elára senkte den Kopf. »Du hast immer an mich geglaubt. Auch wenn du nichts weiter als ein Abbild meines Vaters bist– ich danke dir. Es gibt so vieles, was ich dir gerne gesagt hätte, als du noch am Leben warst. Aber jetzt bist du fort, und alles, was ich noch vorfinde, ist deine Stimme und ein Bild von dir, ein schales Echo.«


    Sie verstummte. David, der sie aus den Augenwinkeln beobachtete, dachte daran, wie seltsam es für sie sein musste, sich mit der Erscheinung ihres Vaters zu unterhalten. Es war doch nichts weiter als ein gut verkleidetes Selbstgespräch. Oder war es am Ende doch ein wenig mehr als das? War etwas von dem, was Alexander Korund ausgemacht hatte, in diesem halb durchsichtigen Abbild zu finden, ein Funke, der es zum Leben entfachte?


    »Dass du hier angekommen bist, zählt für mich mehr als alles, was du mir jemals sagen wolltest«, ließ der alte Magier sich vernehmen. »Aber das Lycaeum ist nur ein weiterer Ort am Rand deiner Reise. Um ein Mensch zu werden, musst du drei Prüfungen bestehen.«


    David runzelte die Stirn, als er das hörte. Er hatte etwas anderes erwartet, etwas Magisches wie ein Ritual. Elára würde es vollziehen und sich von einem Wesen des Feuers in ein menschliches Wesen verwandeln. Aber Prüfung– das hörte sich wie ein Test in der Schule an, und er verstand nicht, wie ihr so etwas dabei helfen sollte, sich in irgendetwas zu verwandeln.


    »Die erste Prüfung ist eine Prüfung des Verstandes«, fuhr Alexander Korund fort, »die zweite eine Prüfung deines Herzens und die dritte eine Prüfung deines Mutes.«


    »Was meinst du damit?«


    »Du wirst es verstehen, wenn du deinen Weg weitergehst.« Der alte Mann deutete mit seinem Zeigefinger auf die schwarze quadratische Bodenplatte zu Eláras und Davids Füßen. »Dort ist der Ausgang aus dem Lycaeum. Es ist der Weg, dem du folgen musst, wenn du tatsächlich ein Mensch werden willst, meine Tochter.«


    »Tochter?«, ertönte eine schneidende Stimme vom Eingang des Lycaeums her. »Das ist ja wohl ein Witz!«


    Der Junge und das Mädchen in der Mitte des Kubus wirbelten gleichzeitig herum. Mehrere Fremde waren durch den Eingang ins Innere getreten– eine junge Frau, ein Mann im etwa gleichen Alter, ein breitschultriger Hüne und ein älterer Mann. Sie konnten nicht zu Lord Owens Kriegern gehören, dazu waren sie zu modern angezogen– und sie trugen Schusswaffen in ihren Händen. Unter den unbekannten Gesichtern erkannte David eines wieder: das eines mageren kleinen Diebes, der um jeden Preis ein Geschichtenerzähler hatte werden wollen. Der riesige Bodybuilder-Typ hatte eine Hand auf Cais Schulter gelegt, als ob er verhindern wollte, dass der Junge unvermittelt davonrennen würde. Die Blicke von David und Cai trafen sich, doch der Kleine sah schnell zur Seite.


    Dann fiel Davids Blick auf die Frau, die sie angesprochen hatte, und ihm klappte die Kinnlade herunter. Sie hätte Eláras ältere Schwester sein können. Die Ähnlichkeit mit dem Feuerwesen in Gestalt eines Mädchens war verblüffend– der dunkle Teint, das schmale Gesicht mit dem strengen Kinn und die tiefbraunen Augen, umrahmt von langem Haar, nur im Gegensatz zu dem von Elára glänzte es schwarz.


    »Wer bist du?«, brach es aus Elára heraus.


    Die junge Frau lachte trocken auf. David glaubte ihr ansehen zu können, dass sie ebenso fassungslos war wie das Feuerwesen. »Wer ich bin? Die Frage hätte ich gerne dir gestellt, aber ich glaube nicht, dass du sie mir beantworten kannst– oder warum du wie eine billige Kopie von mir aussiehst.«


    »Ich bin ein Wesen des Feuers«, erwiderte Elára mühsam gefasst.


    Die junge Frau zog eine Augenbraue hoch und wechselte einen kurzen überraschten Blick mit einem ihrer Begleiter, einem älteren Mann mit eisgrauem, kurzem Haar und einer randlosen Brille. »Du weißt, was du bist? Das ist interessant. Die Elementare, mit denen ich bisher zu tun hatte, hätten diese Frage nicht beantworten können. Über sich selbst nachzudenken liegt nicht in ihrer Natur.«


    »Willkommen im Lycaeum des Meisters Ananda«, ließ Index sich in geschäftigem Ton hinter Elára vernehmen. »Ich bin das Indexverzeichnis 23.0.1., aber Sie können mich einfach mit ›Index‹ ansprechen.«


    Die junge Frau ließ ihn links liegen. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich völlig auf das halb durchsichtige, wässrige Abbild von Alexander Korund. Es sah zu ihr herab. David war sich sicher, dass es auf die Neuankömmlinge auf irgendeine Weise reagieren würde.


    »Das ist also dein letzter Scherz, alter Trickster«, murmelte sie verhalten. »Ein Hologramm von dir in deinem eigenen Taschenuniversum.«


    »Meister Ananda«, flüsterte der junge Mann hinter Caterina beeindruckt dem Grauhaarigen neben sich zu. »Er sieht genauso aus wie auf den Bildern aus seinen Lebzeiten!«


    »Caterina Farnese«, erhob das Abbild des alten Magiers gut gelaunt seine Stimme. »Heute ist ein besonderer Tag. Meine Schöpfung und meine beste Schülerin haben den Weg in mein Lycaeum gefunden.« Er blickte über die junge Frau hinweg zu den drei Männern an ihrer Seite. »Es freut mich, dich ebenfalls zu sehen, Bruder Antonio– wenn es mich auch erstaunt. Ich hätte nicht angenommen, dass du die Sicherheit des Ordenshauses für eine gefährliche Reise in eine andere Welt eintauschen würdest. So etwas passt eher zu dir, Bruder Lorenzo. Aber ich lasse mich immer gern überraschen.«


    »Ich habe etwas andere Vorstellungen als du davon, was ich von Mitgliedern des Ordens verlange«, gab Caterina kühl zurück. »Ich wollte ihn bei diesem Unternehmen dabeihaben. Der Wille des Ordensmeisters sollte stets über dem Willen der Brüder und Schwestern stehen. Ein Körper mit vielen Gliedmaßen, aber einem Kopf.«


    David hatte gespannt dem Wortwechsel der beiden gelauscht. Alexander Korund war kein vereinzelter Forscher in seinem Studierzimmer gewesen. Ein Orden also! Und die Frau mit dem ausländischen Akzent war die neue Anführerin.


    »An diesem Ort befinden sich alle Bücher, die Meister Ananda im Laufe seines Lebens sammelte«, mischte sich Index in das Gespräch ein, als ob er den Anwesenden über eine unbehagliche Pause hinweghelfen wollte, »darunter auch seine eigenen. Das Lycaeum beherbergt–«


    »Halt den Mund!«, befahl ihm Caterina trocken. Index brach wie ein abgeschaltetes Radio mitten im Satz ab. Trotz seiner leeren Augenhöhlen brachte er es fertig, beleidigt dreinzusehen.


    »Deinen dritten Begleiter kenne ich allerdings nicht«, sagte Alexander Korunds Hologramm. »Ich nehme an, er ist ein Novize?«


    »Ich bin neu im Orden«, ergriff der junge Mann das Wort. »Mein Name ist Francesco Al…«


    »Warum erzählst du diesem… Ding deinen Namen?«, herrschte Caterina ihn verärgert an. »Das da ist nicht Meister Ananda. Es ist nichts weiter als ein Abbild von ihm.«


    »Das weiß ich!«, gab Francesco unwillig zurück. »Es ist nur alles so… so ungewohnt.«


    »Wie habt ihr es an diesen Ort geschafft?«, fragte Elára, die sich endlich so weit gefasst zu haben schien, um sich bemerkbar zu machen. »Was wollt ihr hier?«


    Caterina lachte auf. David gefiel dieses Lachen ganz und gar nicht. Es war so unangenehm wie die Waffen in den Händen der vier, auch wenn sie diese für den Moment nicht auf Elára oder ihn richteten.


    »Das wird immer besser! Ein Elementarwesen stellt uns Fragen, als wäre es so etwas wie ein echtes Individuum.«


    David registrierte besorgt, wie Eláras Augen zornig aufblitzten. Ihre Reaktion würde das, was momentan eine reine Unterhaltung darstellte, eskalieren lassen. Er kannte sie inzwischen gut genug. Um ihr zuvorzukommen, sagte er schnell: »Mich interessiert es auch, was Sie hier wollen und wie Sie den Weg mit den glühenden Kohlen überwunden haben. Ich bin jedenfalls ein echtes Individuum.«


    Sein Lächeln zeigte Zähne. Francesco schmunzelte und sah zu Boden.


    »Wenn ich raten müsste«, sagte Caterina, während sie langsam vor David trat und ihn von oben bis unten taxierte, »dann würde ich sagen, dass du zu den Jungen gehörst, die wir in Meister Anandas Villa angetroffen haben.«


    Eine Regung in seinem Gesicht musste ihn verraten haben, denn sie nickte befriedigt. Er ärgerte sich, dass er so leicht zu lesen war.


    »Keine Sorge, wir haben ihnen nichts getan. Wir haben sie nur weggeschickt. Wie heißt du, Junge?«


    Er zögerte, denn er erinnerte sich plötzlich an das, was Elára ihm bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte: Wer den eigentlichen Namen eines Wesens kannte, dem verlieh dieses Wissen Macht. Dann fiel ihm auch ein, dass Elára daran gezweifelt hatte, dass sein Vorname sein eigentlicher Name sei.


    »Ich heiße David«, sagte er schließlich.


    »David, mein Name ist Caterina Farnese. Ich und meine Leute gehören zu einer geheimen Organisation, einem Orden.«


    Antonio setzte zu einem Protest an, aber die junge Frau hob ihre Hand, und sein Satz erstickte in einem verärgerten Aufseufzen.


    »Ein Orden«, wiederholte David zweifelnd. »So wie diese Kapuzenmänner in Hollywoodfilmen. Die… die Illuminaten, richtig?«


    Sie lächelte knapp. »So in etwa. Nur mit einem kleinen Unterschied: Wir sind weder dem Hirn eines Drehbuchschreibers entschlüpft noch den Verschwörungstheorien eines Spinners mit zu viel Zeit im Internet. Wir sind real, David. So real wie das Pentagon– auch wenn du es nie von innen sehen wirst, existiert es trotzdem und beeinflusst eine Menge Menschen auf dieser Welt.«


    Eine Geheimorganisation also. Das hörte sich nicht gerade gut an.


    »Warum sind Sie hier?«, fragte David.


    »Dieselbe Frage wollte ich gerade dir stellen«, erwiderte Caterina. »Die Villa, in der du und deine Freunde euch herumgetrieben habt, gehörte Alexander Korund, dem letzten Oberhaupt unseres Ordens. Wir sind nach Berlin gekommen, um unser Erbe zu bergen, das er hier für uns aufbewahrt hat.«


    Sie wies in einer ausladenden Bewegung um sich. »Dieses bizarre Haus ist so etwas wie ein besonders gut gesichertes Bankschließfach.«


    »Aber… aber ich dachte«, stammelte David verwirrt, »die Welt hinter dem Spiegel sei so etwas wie ein Zuhause für…« Er besann sich im letzten Moment und sagte: »… für Herrin Pentewyn.«


    Caterina schmunzelte. »Die Welt hinter dem Spiegel… so nennst du Meister Anandas Schöpfung also.«


    »So nenne ich sie«, meldete sich Elára kühl zu Wort.


    »Ach ja, Herrin Pentewyn«, sagte Caterina gedehnt. Sie drehte sich zu Cai um, der unter ihrem Blick zusammenzuckte. »Diesen Namen hat auch der Junge erwähnt.« Die junge Frau nickte zu Cai hinüber. Schritt für Schritt begann sie auf Elára zuzugehen.


    »Für ihn und seine Sippschaft bist du die Bewohnerin eines Feenhügels. Für Meister Ananda warst du seine Tochter. Und ich vermute, für deinen jungen Freund bist du so etwas wie eine Prinzessin, die in einem goldenen Käfig lebt und gerne ein richtiger Mensch werden will.«


    Ihre rechte Hand glitt in ihre Hosentasche. »Aber nichts davon ist die Wahrheit. Du bist nicht mehr und nicht weniger als ein Wachhund. Meister Ananda hat dich mit meiner Hilfe erschaffen, um seine wichtigsten Geheimnisse zu bewahren.«


    »Das– das stimmt nicht!«, keuchte Elára erschüttert.


    »O doch. Sieh dir genau an, was ich mithilfe seines Tagebuchs angefertigt habe.«


    Caterina zog ihre Hand aus der Hosentasche. An einem Lederband baumelte ein runder Anhänger aus Wachs. David konnte ein verschnörkeltes Symbol erkennen, das aussah, als ob ein Kind versucht hätte, mehrere zusammenhängende Buchstaben zu schreiben. Sie hielt es Elára entgegen.


    »Bei der Sigille, dem Zeichen, unter dem du entstanden bist«, donnerte Caterinas Stimme durch das Innere des Kubus, »befehle ich dir: Gib mir das Chromium-Amulett, das du bewachst!«


    Ihre Worte hatten einen erstaunlichen Effekt auf Elára. Sie zuckte heftig zusammen und wandte ihren Kopf ab, als ob der Anblick des Anhängers sie blenden würde.


    »Das… das kann ich nicht tun«, keuchte sie. »Meister Ananda hat mir befohlen, das Amulett für ihn zu verwahren und es keinem anderen anzuvertrauen.«


    »Gib es mir!«, wiederholte Caterina ungerührt. Sie hatte ihre freie Hand ausgestreckt. »Ich besitze die Sigille deines Namens. Es verleiht mir Macht über dich. Gib mir das Amulett!«


    David beobachtete starr vor Entsetzen, wie Eláras Finger den Anhänger mit dem Rubin umfassten. Es schien sie schier übermenschliche Kraft zu kosten, die Kette von ihrem Hals zu lösen. Sie krümmte sich und brach stöhnend in die Knie.


    »Ich kann nicht!«, stieß sie hervor. »Meister Ananda hat es mir befohlen.«


    »Dummes Ding!«, herrschte Caterina sie an. »Willst du, dass ich dich vernichte? Ich schicke dich zurück in die Welt des Feuers, aus der wir dich geholt und deinen Körper geformt haben. Du wirst nie wieder in der Lage sein, irgendeine Gestalt anzunehmen, wenn du mir nicht gehorchst!«


    »Lassen Sie sie in Ruhe!«, schrie David sie an. Er trat vor Elára, doch sofort richteten Antonio und Francesco ihre Waffen auf ihn.


    »Geh mir aus dem Weg!«, sagte Caterina. »Sofort!«


    »Tu es!«, rief Cai hinter ihr David zu. »Die bringen dich sonst um! Sie haben schon Krieger von Lord Owen getötet.«


    »Hör auf den Kleinen«, sagte Lorenzo ruhig. »Das hier geht dich nichts an.«


    David starrte auf den dunklen Pistolenlauf in der Hand des Grauhaarigen. In Filmen war das der Moment, in dem der Held der tödlichen Gefahr mit einem markigen Spruch auf den Lippen begegnete. Im wirklichen Leben war das anders. Im wirklichen Leben reduzierte das kalte Metall einer Schusswaffe alles um einen herum zu einem ungreifbaren Nebel. Das Einzig Fassbare, das wie ein Schwarzes Loch alle Aufmerksamkeit um sich herum einfing und an sich zog, war die Mündung. Ein Teil von David wollte sogar verzweifelt zur Seite treten, Elára aufgeben, nur um selbst am Leben zu bleiben. Aber nicht einmal das vermochte er. Er fühlte sich wie gelähmt.


    »Sie kann dir das Amulett nicht geben, Caterina«, durchbrach die Stimme von Meister Anandas Aufzeichnung die Stille. Alle Blicke richteten sich auf die Gestalt des alten Magiers, die aus seinem Becken herausragte. »Du besitzt zwar ihre Sigille. Aber das allein hilft dir nicht weiter, solange du ihren Namen nicht kennst.«


    »Was bedeutet das?«, flüsterte Francesco Antonio zu.


    »Per Dio, Junge– wie konntest du den Neophytengrad erlangen, ohne das gelernt zu haben?«, raunte Antonio gereizt zurück. »Das Hologramm redet von Sigillenmagie! Eine Sigille ist der Name eines Wesens in verschlüsselter Form– als Zeichnung. Es ist ein Schloss, und der Name ist der Schlüssel.«


    »Du weißt nicht, aus welchen Buchstaben sich die Sigille ihres Namens zusammensetzt«, übertönte ihn Meister Anandas Abbild. »Du kannst ihr Befehle geben, bis dir die Stimme versagt– aber sie wird dir das Chromium-Amulett niemals freiwillig überlassen.«


    Ein Ausdruck abgrundtiefen Hasses verdunkelte die Züge der jungen Frau. »Verflucht sollst du sein«, murmelte sie leise, aber deutlich vernehmbar. Elára, immer noch auf ihren Knien, stieß einen erstickten Schrei aus. Das Hologramm über seinem Becken verzog keine Miene.


    »Du widerlicher alter Besserwisser!«, brach es aus Caterina heraus. Ihre Stimme bebte vor Abscheu. Sie schien völlig vergessen zu haben, dass ihre Wut nur einer halb durchsichtigen Erscheinung galt. »Hast du auch nur den Funken einer Ahnung, was es mich gekostet hat, deinen Platz auszufüllen? Wie deine feinen Brüder mich selbst heute noch scheel ansehen, als ob ich es nicht verdient hätte, deine Nachfolgerin zu sein? Ich habe mich mehr abgearbeitet als jeder Einzelne von ihnen– und wozu? Du hast mich nie offiziell als deine Erbin benannt. Jedes deiner Geheimnisse muss ich dir mit Gewalt entreißen. Selbst im Tod verspottest du mich noch mit diesem…« Sie wies auf Elára am Boden. »… diesem Ding, dem du mein Aussehen gegeben hast und das du allen Ernstes deine Tochter nennst!«


    »Sie ist meine Tochter– mehr als du es jemals sein kannst«, erwiderte Meister Anandas Abbild ruhig. »Du weißt das sehr gut. Schließlich warst du dabei, als sie erschaffen wurde.«


    »Sei still!«, schrie Caterina mit verzerrtem Gesicht. David, der noch immer schützend vor Elára stand, erschien sie wie von Sinnen vor Zorn. Die Waffe in ihrer Hand ruckte, einmal, zweimal, dreimal. Donnernd peitschten die Schüsse durch den Kubus.


    

  


  
    18. Feuer und Wasser


    Im Lärm der abgefeuerten Walther hörte David seinen entsetzten Aufschrei kaum. Die Kugeln fegten so dicht an ihm vorbei, dass er glaubte, ihren Luftzug spüren zu können. Sie trafen das Becken, über dem sich die Flüssigkeit mit Alexander Korunds Form erhoben hatte. Das Glas explodierte förmlich, und das holografische Abbild brach in sich zusammen. Der Inhalt des Beckens ergoss sich über den Boden. Gleißende Funken flogen in alle Richtungen. Klirrend schlugen Glassplitter auf dem schneeweißen Boden des Kubus auf.


    »Nein!«, keuchte Elára entsetzt. Sie versuchte aufzustehen, aber sie war zu geschwächt von der Kraftanstrengung, sich Caterinas Befehl zu widersetzen. Ihre Knie knickten erneut ein.


    Das, was eben noch die Gestalt des toten Magiers aufgewiesen hatte, verteilte sich als golden glitzernde Flüssigkeit zwischen den Füßen der Anwesenden.


    Caterinas Brust hob und senkte sich. Sie atmete schwer, den Blick zu Boden gerichtet. Keiner ihrer Begleiter wagte es, sie anzusprechen.


    »Um Himmels Willen, was haben Sie getan!«, erklang Index’ empörte Stimme. David, der schon völlig vergessen hatte, dass das Programm noch immer anwesend war, zuckte zusammen. »Diese Aufzeichnung war unersetzbar!«


    Die Anführerin der Ordensmänner hob den Kopf. »Ich will von dir kein weiteres Wort hören– oder du bist die nächste unersetzbare Aufzeichnung, die über den Boden schwappt!«


    Index’ Gestalt schwankte entrüstet über seinem Becken hin und her, aber er entgegnete ihr nichts.


    Caterina wandte sich an Elára. »Wenn du mir das Chromium-Amulett nicht freiwillig herausgibst, dann nehme ich es mir eben mit Gewalt.«


    Sie schritt auf das Mädchen zu, doch es wich vor ihr zurück und umfasste den Rubin um ihren Hals mit ihrer Hand. Sie schloss die Augen. Im gleichen Moment bemerkte David, wie eine Veränderung mit ihr vorging. Ihre Haut schien in Sekundenschnelle zu schmelzen, und ihre Gesichtszüge fielen in sich zusammen. Caterina versuchte sie zu packen, doch sie hatte Elára kaum berührt, als sie mit einem Schmerzensschrei die Hand zurückzog.


    Lorenzo zielte mit seiner Waffe auf das Mädchen und feuerte. Davids Herz machte vor Entsetzen einen Sprung. Erst als einen Sekundenbruchteil nach dem lauten Pistolenknall ein Becken direkt hinter Elára zersprang und seinen violetten Inhalt in alle Richtungen verspritzte, erkannte David, dass die Kugel Elára glatt durchschlagen hatte, ohne sie getroffen zu haben. Was eben noch ein menschliches Aussehen besessen hatte, war nun eine wabernde Masse, ähnlich der Lava in dem Feuerbecken auf dem Dach des Hauses, die in einem tiefroten Licht erglühte und eine enorme Hitze verströmte.


    Noch ein Knall ertönte, noch eine Kugel flog durch das Feuerwesen hindurch, prallte kreischend vom Metallstreben eines der Regale ab, und blieb in der dicken, gläsernen Seitenwand des Kubus stecken. Francesco, der seine Waffe abgefeuert hatte, stieß einen bestürzten Fluch auf Italienisch aus, den David nicht verstand.


    »Hört auf damit, auf sie zu schießen, voi idioti!«, schrie Caterina schrill. »Ich will nicht von einem Querschläger getroffen werden!«


    Auf ihrem Gesicht spiegelte sich der rötliche Schein der Flammensäule, in die sich Elára verwandelt hatte. Langsam bewegte sich das Feuerwesen auf Francesco und Lorenzo zu. Die beiden wichen zurück. Cai nutzte ihre Unaufmerksamkeit, um zu David hinüberzuhuschen, ohne dass ihn einer der vier daran hinderte.


    »Gibt es einen anderen Weg hier heraus?«, zischte er ihm zu. David wollte schon den Kopf schütteln– der Weg, den sie hereingekommen waren, wurde von Caterina und ihren Männern versperrt. Doch dann fiel ihm schlagartig wieder ein, wovon das Abbild von Meister Ananda gesprochen hatte. Er fuhr herum. Die schwarze Bodenplatte vor Index’ Becken!


    Die Angst um Elára saß ihm im Nacken und schrie ihn an, sich zu ihr umzudrehen und sich zu versichern, dass ihr nichts geschah. Verbissen kämpfte er dagegen an, während er vor der Bodenplatte niederkniete und sie hektisch nach einem versteckten Griff abtastete. Hinter ihm gellte Caterinas Stimme:


    »Schießt nicht auf sie, schießt auf die Becken! So kommen wir dem Miststück bei!«


    David verstand sofort, worauf die Frau hinauswollte. Im Lycaeum befand sich die tödlichste Waffe, um ein Wesen des Feuers zu bekämpfen. Elára war auf allen Seiten davon umgeben.


    Seine Fingerspitzen fanden am Rand der Bodenplatte eine Vertiefung mit einem flachen Metallhenkel, der darin eingelassen war. Er zog daran. Gleichzeitig explodierten hinter ihm die Becken des Lycaeums im donnernden Knall mehrerer Schusswaffen. Ihr Inhalt spritzte aus zwei Meter Höhe auf die Flammensäule unter ihr herab. Es zischte laut, Dampf stieg auf, und die Flammen schrumpften schlagartig in sich zusammen.


    »Nicht!«, kreischte Index entsetzt. »Hören Sie auf! Sie vernichten Meister Anandas Werke!«


    Caterina drehte sich zu ihm um, zielte und feuerte. Das Becken unter dem holografischen Bibliothekar zersprang. Er löste sich in einer Fontäne von milchiger Flüssigkeit auf, die zu Boden spritzte.


    David hatte den Deckel der Luke aufgerissen. Schon wieder ein Schacht– der Dritte, in den er binnen Kurzem geblickt hatte! Diesmal war darin nichts zu erkennen als Metallstreben, die in schwarze Dunkelheit hinabführte. Egal– Meister Ananda hatte gesagt, dass dies der Weg aus dem Lycaeum war.


    »Los! Da rein!«, zischte er Cai zu.


    Der Kleine zögerte keinen Augenblick. Er ließ sich in das Loch hinab, wobei er sich an den Streben festhielt. Verzweifelt winkte David der Flammensäule zu, in der Hoffnung, dass sie ihn verstehen würde.


    »Elára! Hierher!«


    Das Glas von weiteren Becken zersprang im Kugelhagel. Schwall auf Schwall ergoss sich auf die Flammensäule, die zwischen den vier Ordensleuten hin und herzuckte, um der Flüssigkeit auszuweichen. Caterina, die David vernommen hatte, schwenkte ihre Walther herum und zielte auf ihn. Die Flammensäule loderte auf, als hätte jemand Benzin auf sie gekippt. Sie schnellte auf Caterina Farnese zu. Die Anführerin des O.S.P. drückte ab. Im gleichen Moment stieß die Flammensäule gegen sie. Caterina schrie laut auf vor Schmerzen. Sie riss ihren Arm zur Seite, und der Schuss verfehlte David. Der Junge duckte sich und sprang ebenfalls in das Loch im Boden. Seine Hände krallten sich um die Metallstreben, und seine Füße tasteten nach weiteren Sprossen unter sich.


    »Pass auf!«, ertönte Cais Stimme aus der Tiefe. »Tritt mir nicht auf die Hände!«


    »Kletter tiefer!«, schrie David zurück. Er packte nach dem offen stehenden Deckel der Luke und zog sie zu sich herab.


    Caterinas Haar stand in Flammen. Taumelnd wich sie vor dem Feuerwesen zurück. Geistesgegenwärtig feuerte Francesco auf ein Becken über seiner Ordensmeisterin, dessen Inhalt zusammen mit Glassplittern auf sie herabspritzte und den größten Teil der Flammen erstickte. Die Flammensäule verfolgte Caterina nicht weiter, sondern glitt über den nassen Boden auf das Loch im Boden zu. Sie war nicht mehr größer als ein halber Meter, und mit jeder Sekunde schrumpfte sie zischend mehr zusammen.


    David blickte vorsichtig über den Rand der Luke hinweg. Die Ordensmänner waren damit beschäftigt, ihrer Anführerin zu helfen. Die Flammensäule, in die sich Elára verwandelt hatte, glitt nah an ihn heran. David schoss ein Gedanke durch den Kopf.


    »Versiegel die Luke!«, rief er ihr zu. Er hoffte immer noch verzweifelt, dass sie ihn verstand, so wie sie ihn anscheinend verstanden hatte, als er sie eben gerufen hatte. Wenn ihre Kraft nicht mehr ausreichte, um ihre Gegner an einer Verfolgung zu hindern, würde es eine verdammt kurze Flucht werden.


    Die Hitze ihrer Nähe biss ihm schmerzhaft auf Gesicht und Hände. Die Flammensäule schwebte im Spalt zwischen Lukendeckel und Boden. Er ließ los, duckte sich, und der Deckel schlug zu.


    Sofort wurde es dunkler um ihn herum. Die einzige Lichtquelle bestand aus den Flammen über ihm, die sich zu einem einzigen rotglühenden Ball zusammenzogen. In seiner Mitte glaubte er den Rubinanhänger erkennen zu können. Der rote Ball schwebte dicht über dem Schnappschloss. David kletterte ein paar weitere Sprossen hinab. Als er wieder seinen Kopf hob, sah er, wie sich der kleine glühende Ball auszudehnen begann. Seine Hitze nahm ab, ebenso seine Leuchtkraft. Stattdessen wurde er durchscheinend. Ihm wuchsen Gliedmaßen und ein Kopf. Das Licht im Schacht verlosch, als Elára über ihm wieder ihr menschliches Aussehen aufwies.


    »Was ist passiert?«, vernahm er unter sich Cais Stimme im Dunkeln.


    »Ich habe… das… das Metall des Schnappschlosses geschmolzen«, sagte Elára außer Atem. »Sie werden die Luke aufstemmen, aber hoffentlich haben wir bis dahin etwas Vorsprung.« Die völlige Erschöpfung war ihr anzuhören.


    Wie um ihre Worte zu unterstreichen, erklang lautes Poltern und kaum verständliches, erregtes Stimmengewirr, als vergeblich an der Luke gerissen wurde, um sie zu öffnen. Dann verstummten die Geräusche unvermittelt. Einer von Eláras Füßen glitt scharrend von der Metallsprosse ab und traf Davids Schulter. Er tastete blind mit einem Arm über sich, um sie zu stützen, aber sie stand bereits wieder fest.


    »Ich hab kaum noch Kraft, mich festzuhalten«, murmelte sie. »Das Wasser hat mich fast umgebracht.«


    »Halt noch ein wenig durch«, sagte David. »Wir sind hier bald heraus.«


    »Ich hasse es, euch die Stimmung verderben zu müssen«, ertönte Cais bemüht gelassene Stimme von weiter unten. »Aber die Sprossenwand ist da, wo ich stehe, zu Ende. Es geht nicht mehr weiter. Wir stecken fest.«


    »Es muss aber irgendeinen Ausgang geben!«, fuhr David ihn an. »Der alte Magier– oder jedenfalls seine Aufzeichnung– hat davon gesprochen.«


    »Ich kann unter mir etwas rauschen hören!«, rief Cai.


    David tastete in seiner Umhängetasche nach dem Schlüsselanhänger mit der Mini-Taschenlampe. Es war zwar nur ein winziges LED-Licht, aber besser als nichts. Der Lichtpunkt beleuchtete das blasse Gesicht des Jungen. Darüber hinaus war in der Dunkelheit nichts weiter zu erkennen.


    »Was ist das?«, fragte Cai neugierig. »Etwas aus eurer Welt?«


    David stutzte überrascht. Er hätte erwartet, dass Cai seine Taschenlampe für Feenzauber halten würde. Der Junge grunzte abfällig. »Komm schon! Einem Schwindler machst du so leicht nichts vor. Dass wir uns in einem Feenhügel aufhalten, glaube ich nicht mehr. Nicht, seitdem diese Frau mit ihren Handlangern aufgetaucht ist. Ihr kommt aus derselben Welt, nicht wahr?«


    »Ja, wir sind aus der gleichen Welt, aus der auch die Leute deines Stammes gekommen sind«, erwiderte David. »Aber wir sind aus einer anderen Zeit. Du, Lord Owen, seine Männer– von uns aus gesehen seid ihr ein Teil der Vergangenheit. Krieger in Rüstungen, mit Schilden und Schwertern– das gab es viele hundert Jahre vor unserer Zeit.«


    Cais weit aufgerissene Augen glänzten weiß im Licht der Taschenlampe. Für einen Moment war sogar er sprachlos. Dann senkte er den Blick.


    »Also doch ein Feenhügel, irgendwie«, sagte er tonlos. »Wenn du es jemals herausschaffst, sind ganze Zeitalter vergangen, und alle, die dir nahe waren, vermodern längst in ihren Gräbern.«


    »Das glaube ich nicht«, vernahmen die beiden Jungen über sich Eláras Stimme. »Ich denke, jeder kehrt in seine eigene Zeit zurück, wenn er die Welt hinter dem Spiegel verlässt.– Cai, wie konnten diese Leute überhaupt den Feuerweg ins Lycaeum überwinden?«


    »Das kann er uns später erzählen«, drängte David. Er reichte dem Jungen die Taschenlampe. »Hier, halt den Lichtstrahl nach unten und sieh, ob du etwas erkennen kannst.«


    Cai tat, wie ihm geheißen. »Fünf bis sechs Fuß unter uns ist so etwas wie ein unterirdischer Fluss!« Er seufzte. »Wir müssen springen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


    »Springen– in Wasser«, sagte Elára angestrengt. »Das überlebe ich nicht.«


    Verständnislos blickte Cai zu ihr empor. »Wieso? Liegt ein Fluch auf Euch, Herrin Pentewyn?«


    »Ich heiße nicht Herrin Pentewyn«, fiel Elára ihm erschöpft ins Wort. »Ich bin auch keine Fee. Ich bin ein Feuerwesen. Wasser bringt mich um.«


    Für den Moment war Cai tatsächlich sprachlos.


    »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit«, fuhr Elára zögernd fort. »Ich kann mich ganz in das Amulett zurückziehen. Aber das ist anstrengend, und ich weiß nicht, wie lange ich es durchhalten kann.«


    Über ihnen ertönte Poltern und Krachen. Jemand machte sich an der Bodenplatte zu schaffen, um die Luke aufzustemmen.


    »Und wenn wir ihnen das Amulett überlassen?«, fragte Cai zögernd.


    Elára schüttelte den Kopf, was die beiden Jungen in der Dunkelheit mehr erahnten als sehen konnten. »Du hast gesehen, wozu sie imstande sind. Glaubst du, die bedanken sich bei dir und lassen dich laufen? Ich muss das Amulett mit meinem Leben beschützen, das habe ich geschworen. Wenn ich es verliere, dann sterbe ich.«


    Wieder einmal erkannte David, dass er Elára nicht verstand. Meinte sie das, was sie sagte, wörtlich? Würde sie tot umfallen oder sich auflösen, wenn sie darin versagte, das Amulett zu beschützen? »Also gut«, sagte er schließlich, da die Zeit drängte. »Versuchen wir sie abzuhängen. Ich hoffe nur, dass wir uns nicht lange in diesem Fluss aufhalten müssen.«


    »Das hoffe ich auch«, brummte Cai. »Bei unserem bisherigen Glück ist er bestimmt so kalt wie ein Bergsee.«


    Elára atmete schwer. Mit einer angestrengten Bewegung nahm sie den Rubinanhänger von ihrem Hals, wobei sie sich mühevoll mit einer Hand an einer der Sprossen festhielt. Sie legte David das Amulett auf die ausgestreckte Hand, hielt es aber noch immer fest.


    »Schwör mir, dass du mit deinem Leben darauf achtgeben wirst.«


    »Das werde ich«, sagte David. Er ahnte, was es für sie bedeuten musste, diesen Gegenstand, an dem ihr Leben hing, einem anderen anzuvertrauen, selbst wenn sie noch immer eine Verbindung zu ihm aufrechterhalten würde.


    Elára sah ihn an, ohne etwas zu erwidern. Es zerriss ihn innerlich. Einerseits wollte er nicht den Blick von ihr abwenden, denn trotz ihrer Erschöpfung erschien sie ihm so schön, dass es ihm im Magen flau wurde. Andererseits hatte er das eigenartige Gefühl, dass sie erkennen konnte, was er empfand– als ob sie ihm direkt durch Haut und Knochen sehen konnte. Er wollte schon den Blick abwenden, als sie langsam ihre Lider schloss. Ein plötzlicher Lichtblitz flammte in der Finsternis auf und blendete ihn. Unter ihm keuchte Cai überrascht auf. Als David die Augen wieder öffnete, war Elára verschwunden. Seine Hand schloss sich um den goldgefassten Rubin. Er fühlte sich schwer und warm an. Schnell hängte er ihn sich um.


    »Du zuerst!«, rief er Cai zu. »Ich bin gleich hinter dir.«


    »Warum nur wusste ich, dass du das sagen würdest«, entgegnete der Junge unter ihm nervös. »Ich sterbe hellsichtig. Kein guter Trost.«


    Ohne zu ihm hinaufzusehen, streckte er ihm die Taschenlampe entgegen. David ergriff sie, und Cai stieß sich von der untersten Sprosse des Schachtes ab.


    Ein lautes Platschen ertönte, gefolgt von Prusten und Keuchen.


    »Oh verflucht– ich hab’s doch gewusst! Kälter als eine Hundeschnauze an Mittwinter!«


    Für einen Moment musste David an das Mobiltelefon in seiner Tasche denken, das nun kurz davor stand, endgültig seinen Geist aufzugeben. Er hatte gerade noch Zeit, sich über diesen dummen Gedanken zu ärgern, dann befand er sich ebenfalls im freien Fall. Nässe und eisige Kälte schlugen in der Dunkelheit über ihm zusammen und pressten ihm hart die Luft aus den Lungen.


    


    


    

  


  
    19. Der Wald der fallenden Blätter


    Obwohl David nicht viel anhatte, kam es ihm vor, als ob ihn Bleigewichte in die Tiefe zerren würden. Wenigstens behinderte ihn die Notebooktasche nicht besonders, da sie aus Kunststoff war, der sich nicht vollsog. Er erinnerte sich daran, wie er einmal während des Schwimmunterrichts im Pyjama ins Becken hatte springen müssen. Ihr Sportlehrer hatte sie an das Gefühl gewöhnen wollen, mit Kleidern zu schwimmen, für den Fall, dass sie einmal komplett angezogen ins Wasser mussten, um jemanden herauszuholen, der in Schwierigkeiten geraten war. Nur dass das Wasser des Schwimmbads eine Temperatur von 27Grad besessen hatte. David hätte liebend gern die stinkendste, aber dafür angenehm warme Chlorbrühe gegen das eingetauscht, was ihn gerade umgab und ihn vor Kälte schier lähmte. Mühevoll mit Armen und Beinen rudernd durchstieß er die Wasseroberfläche und rang keuchend nach Atem. Dicht vor ihm erklang Cais angestrengte Stimme. »Was ist mit Herrin Pente– mit dem Mädchen?«


    David tastete unter Wasser nach dem Anhänger. Er fühlte sich nicht mehr so warm an wie zuvor. Die Frage quälte ihn, wie lange sie es noch aushalten konnte, in dem Amulett zu bleiben, bevor ihre Kraft nachließ.


    »Ich weiß es nicht«, keuchte er. »Wir müssen so schnell wie möglich wieder aus dem Fluss heraus.«


    Die Strömung zerrte an seinen Gliedern. Er hatte das Gefühl, dass sie sich immer schneller durch die Dunkelheit bewegten. Ein hohles Dröhnen drang über das Rauschen des unterirdischen Stroms an sein Ohr. Das Geräusch nahm schnell an Lautstärke zu.


    »Was ist das?«, vernahm er Cai vor ihm, als ob dieser seine Gedanken gelesen hätte. Bevor er etwas erwidern konnte, gab der Junge ihm mit schriller Stimme die Antwort.


    »Oh nein, oh nein, es ist ein Wasserfall!«


    David hörte, wie Cai wild zu paddeln begann. Er selbst versuchte ebenfalls, gegen die Strömung anzukämpfen, aber ihm wurde sofort klar, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war. Der unterirdische Fluss hatte sich in der Finsternis in etwas Lebendiges verwandelt, eine gewaltige Schlange, auf deren Rücken sie schneller und schneller vorwärts ritten. Vor ihnen lag ein Abgrund, den sie nicht sehen konnten, aber dessen Lärm mit jeder Sekunde zunahm. Die Panik hatte David so hart wie die Strömung gepackt und füllte seinen Verstand aus, bis nichts anderes mehr darin vorhanden war als das Donnern der in die Tiefe stürzenden Wassermassen und die nasse Kälte, die ihn im vollen Schwung vorwärts riss. Er überschlug sich und hörte wie aus weiter Entfernung über dem Rauschen und Brausen ein entsetztes Kreischen, aber er hätte nicht sagen können, ob es Cai oder er selbst war, der da schrie.


    Dann traf er wieder so hart mit Bauch und Gesicht voran auf der Wasseroberfläche auf, das es ihm vorkam, als ob er aus mehreren Metern Höhe auf harten Asphalt gestürzt sei. Seine Wangen brannten und sein Oberkörper schmerzte. Mehr automatisch als absichtlich ruderte er mit Armen und Beinen und hielt mühsam seinen Kopf über Wasser. Nur wie nebenbei registrierte er, dass es wieder hell um ihn herum war. Er spürte noch immer den Riemen der Umhängetasche um seinen Hals, doch als er nach dem Amulett tastete, konnte er es nicht finden. Eine neue Welle aus Panik brandete in ihm empor. Er holte tief Luft und tauchte unter Wasser.


    Die Strömung war nun bei Weitem nicht mehr so stark wie eben noch. David sah sich mit weit aufgerissenen Augen um.


    Nichts. Der Anhänger, in den sich Elára zurückgezogen hatte, war fort. Tiefe Verzweiflung überkam ihn, ein bitterer Geschmack im Hals, der ihm die Kehle zusammenschnürte.


    Die Luft ging ihm aus. Er wollte schon wieder auftauchen, als er im trüben Dämmerschein zu seinen Füßen etwas Rotes aufblitzen zu sehen glaubte. Mit brennenden Lungen quälte er sich noch etwas tiefer. Erleichterung schoss durch seinen Körper wie Adrenalin: Da war der Anhänger mit dem Rubin!


    Er griff zu und stieß sich fest mit den Füßen ab, um wieder aufzutauchen. Gierig sog er frische Luft in seine Lungen. Dann hielt er das Amulett mit einer Hand über den Wellen. Er konnte die Wärme, die vorher von dem Rubin ausgegangen war, nicht mehr fühlen. Inständig hoffte er, dass Elára noch am Leben war, dass der Fluss ihr Feuer nicht gelöscht hatte.


    »Hier!«, hörte er Cai schreien. »Ich bin hier!«


    Er sah sich um und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Waren sie aus dem Haus heraus? Befanden sie sich nicht mehr in der Welt hinter dem Spiegel? Der Fluss, in dem er schwamm, war nur ein paar Meter breit. An beiden Uferbänken wucherte Gebüsch, dahinter standen Bäume. Am Ufer zu seiner Rechten lag Cai im Gras. Der Kleine winkte ihm schwach zu. David schwamm zu ihm hinüber, die Hand mit dem Amulett immer noch krampfhaft über Wasser haltend. Hinter ihm donnerte der Wasserfall. Er blickte über seine Schulter hinweg und sah an einer Felswand empor. Hoch über sich, so hoch, dass es ihn an den Zehnmeterturm im Stadionbad erinnerte, von dem er sich bei Klassenausflügen nach Hannover nie hinabzuspringen getraut hatte, stürzte der Fluss aus einem dunklen Loch in der Felswand in die Tiefe. Wasserdampf hing in der Luft. Er schauderte und wandte sich ab.


    Mit einem schweren Aufseufzen ließ er sich an der Uferbank neben Cai niedersinken.


    »Wir… wir können froh sein, dass wir uns nicht die Köpfe wie rohe Eier an den Felsen unter Wasser eingeschlagen haben«, schnaufte der Junge neben ihm. »Wenn die uns tatsächlich hierher nachkommen, dann sind sie noch verrückter, als ich dachte.«


    David hielt den Anhänger vor sich in der ausgestreckten Hand. Hoffentlich war es noch nicht zu spät! Er strich mit den Fingern über den glatt geschliffenen Stein, als könnte er ihn durch seine Berührung ein wenig wärmen. Hatte er sich das schwache Aufleuchten des Rubins womöglich nur eingebildet?


    Er sah genauer hin. Ein rotes Licht hatte sich in den Tiefen des Steins entzündet. Es pulsierte, zuerst kaum bemerkbar, dann stärker und anhaltender. Vor den erstaunten Blicken der beiden Jungen wuchs der tiefrote Schein über den Rubinanhänger hinaus, nahm an Größe zu, wobei seine Leuchtkraft merklich verblasste, und wuchs zu einer durchscheinenden Gestalt heran.


    »Alle Götter!«, stieß Cai beeindruckt hervor. Wenige Sekunden später hatte sich das blasse Etwas mit den menschenähnlichen Zügen wieder in Elára verwandelt– eine Elára, die trotz ihres dunklen Teints leichenblass und sehr erschöpft aussah. Sie sank rücklings neben David ins Gras. Ihre Hand hob sich schwach zitternd und nahm den Rubinanhänger wortlos an sich.


    »Danke«, sagte sie schließlich mit rauer, leiser Stimme. »Das war knapp. Ohne deine Hilfe hätte ich den Fluss nicht überlebt.«


    »Schon gut«, wehrte David verlegen ab. Seine Ohren brannten. »Wer waren diese Leute?«, wandte er sich an Cai. »Und wie haben sie dich erwischt?«


    Das Gesicht des Kleinen schien noch etwas schmaler zu werden, als er seine dünnen Lippen zusammenpresste. Seine souveränes, gut gelauntes Wesen war für den Moment verschwunden. David drängte ihn nicht.


    »Ich musste sie an Lord Owens Gemächern vorbeiführen«, sagte er schließlich. »Die Wendeltreppe hinauf und bis zu dem Wandgemälde mit dem sprechenden Ungeheuer.«


    »Du wusstest von dem Durchgang, den die Sphinx bewacht?«, fragte David ungläubig.


    »So nennst du es– Finx? Natürlich wusste ich davon! Ich hatte meine Finger bereits in Lord Owens Schatzkammer, schon vergessen?« Er lächelte bemüht, und ein schwaches Abbild seiner früheren Unbeschwertheit kehrte in sein Gesicht zurück. »Am Hof gingen Gerüchte um, es gäbe hoch oben im Turm über den Räumen von Lord Owens Familie einen Raum mit einem bösen Geist in einem Bild. Angeblich bewache er einen Zugang dahinter, lasse aber niemanden an sich vorbei. Es hat sich schon lange keiner mehr in den Turm hinaufgetraut, aber mir war sofort klar, dass ihr diesen Weg gegangen wart.«


    »Du hast sie direkt zu uns geführt«, stellte Elára nüchtern fest.


    Nun war die Reihe an Cai, verlegen auszusehen. »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, verteidigte er sich ungehalten. »Mich umbringen lassen? Ich besitze eine Menge Lebensziele– mich für andere zu opfern, gehört nicht dazu.«


    Für seinen letzten Satz hätte David dem Jungen am liebsten einen Tritt verpasst. Doch dann meldete sich eine Stimme in ihm, die ihn höhnisch fragte, was er denn wohl an Cais Stelle getan hätte. Er erinnerte sich daran, wie Caterina Farneses Pistolenmündung auf ihn gewiesen hatte, ein kleines schwarzes Loch, in dessen Nähe sich alles Wichtige im Leben darauf reduzierte, seinem Sog zu entkommen.


    »Also habt ihr das Rätsel der Sphinx ebenfalls gelöst«, sagte er laut, um den Gedanken wie eine lästige Fliege zu verscheuchen.


    »Rätsel?«, fragte Cai stirnrunzelnd zurück.


    »Um an ihr vorbeizukommen.«


    »Nein, sie hat ihr hässliches Gesicht abgewandt und uns ohne ein Wort hindurchgelassen.«


    David und Elára wechselten einen Blick. Es sah ganz so aus, als ob sich die Sphinx, da ihr Rätsel einmal gelöst worden war, als besiegt betrachtete.


    »Und dann seid ihr über die Steinbrücke und durch das Feuerlabyrinth gegangen.«


    Cai nickte. »Sie haben sich alle das Zeichen auf dem Anhänger, den ihre Anführerin trägt, auf die Schuhsolen geritzt. Es hat sie heil über die glühenden Kohlen gebracht. Mich hat der riesige Kerl einfach wie einen Sack voll Rüben über die Schulter geworfen und den ganzen Weg getragen.« Er schauderte und sah unruhig an der Felswand empor, wo der unterirdische Fluss in die Tiefe stürzte. Abrupt erhob er sich. »Wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Sie werden nicht aufhören, uns zu verfolgen, und ich habe kein Verlangen danach, noch einmal etwas Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen.«


    Die Anführerin der vier erschien vor Davids innerem Auge. Caterina Farnese, so hatte sie sich genannt.


    »Was wollen diese Leute von dir?«, fragte er Elára. »Und warum sieht die Frau dir so ähnlich?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie tonlos.


    »Wie kannst du das nicht wissen? Sie sagt, dass sie dabei war, als du entstanden bist– und dass du dazu erschaffen wurdest, um dieses Amulett zu bewachen.« Er deutete auf den Anhänger, den das Mädchen sich wieder umgehängt hatte.


    »Ich habe keine Ahnung!«, rief Elára. Sie hörte sich hilflos und verwirrt an. »Ich verstehe es doch selbst nicht! Ich habe diese Frau noch nie in meinem Leben gesehen.«


    David entging nicht, wie aufgewühlt sie war. Dennoch fuhr er fort. Wenn sie gegenüber ihren Verfolgern bestehen wollten, benötigten sie jede Information, die sie bekommen konnten. »Sie hat von einem Orden gesprochen, dem Alexander Korund angehört hat.«


    »Ich hatte schon davon gehört, dass es andere wie Vater gibt«, sagte Elára zögernd, als sei es ihr unangenehm, dieses Thema zu streifen. »In einigen seiner Bücher hat er Anmerkungen hinterlassen. Sie nennen sich Orden des Polarsterns, Ordo Stellae Polaris. Das ist alles, was ich über sie weiß.«


    »Darüber können wir uns später unterhalten«, drängte Cai. »Wir müssen fort vom Fluss! Wenn sie uns folgen, dann kommen sie ebenfalls hier an.«


    »Wir?«, fragte David, den es ärgerte, wie schnell sich Cai nach allem, was er getan hatte, ihnen anschließen wollte. »Wieso sollen wir dich mitnehmen? Du hast die Fremden auf unsere Spur geführt!«


    »Hatte ich denn eine andere Wahl?«, gab Cai zurück. »Außerdem hätten sie das Turmzimmer mit dem Durchgang ohnehin irgendwann gefunden, selbst wenn ich sie nicht dorthin geführt hätte.«


    »Lass ihn uns mitnehmen«, sagte Elára müde. »Mir ist es lieber, ihn bei uns zu haben, als dass er zurückbleibt und erneut unseren Verfolgern in die Hände fällt.«


    »Vielen Dank für euer Vertrauen«, brummte Cai säuerlich, ließ die Angelegenheit aber ansonsten auf sich beruhen.


    Die drei wandten dem Fluss den Rücken zu und kämpften sich durch das dichte Unterholz oberhalb der Uferbank. David und Cai waren noch immer klatschnass, nur Eláras schwarzes Kleid, das nicht aus tatsächlichem Stoff bestand, war so trocken wie ihr rotes Haar.


    Binnen Kurzem fanden sie einen schmalen Pfad, von dem sie glaubten, dass es wohl ein Wildwechsel sein musste. Auf ihm war das Vorankommen einfacher. Da er vom Fluss fort und tiefer in den Wald führte, beschlossen sie, ihm zu folgen.


    David hatte zunächst angenommen, dass sie sich vielleicht in einem weiteren Gewächshaus wie dem Versteinerten Wald aufhielten. Aber er konnte zwischen den Kronen der Bäume kein Glasdach erkennen. Dennoch war er sich ziemlich sicher, dass dieser Wald nicht wirklich im Freien lag. Das Licht über ihnen war zu gleichmäßig, außerdem konnte er keinen Himmel sehen, sondern nur ein milchiges Grau wie von einer weit entfernten Zimmerdecke.


    »Wo sind wir?«, wandte er sich an Elára. »Kennst du dich hier aus?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nie in diesem Raum gewesen. Aber ich habe schon von ihm gehört.«


    »Es ist also tatsächlich ein Raum?«


    »Einer der großen Räume in der Welt hinter dem Spiegel. Es heißt, man könne Tage zubringen, um ihn von einem Ende zum anderen zu durchwandern.«


    »Unglaublich«, murmelte David und zog den Kopf ein, um einem tiefhängenden Ast auszuweichen. Alexander Korunds bizarres Haus hörte einfach nicht auf, ihn zu überraschen, egal wie viel er schon davon gesehen hatte. Das Fantastische kannte keine Halbwertszeit, wenn es darum ging, zu beeindrucken.


    »Es ist nicht der Einzige der großen Räume«, ließ Cai sich in seinem Rücken vernehmen. Nachdem der Kleine schon eine ganze Weile geschwiegen hatte, nahm er nun die Gelegenheit wahr, nicht mehr länger wie ein reuiger Sünder hinter ihnen herzulaufen. »Rhys hat einmal davon erzählt, dass es im Feenhügel drei Orte gäbe, die so groß wie ganz Cymry seien. Einer davon sei ein Wald, in dem immer Herbst herrschen würde. Ein anderer ein Grasmeer und der dritte eine Gegend voller Sand und glühender Hitze, wie in den Geschichten von den fernen Ländern weit im Süden.«


    »Von dem Raum mit dem Wald habe ich im Tagebuch meines Vaters gelesen«, sagte Elára. »Er schrieb, dass er ihn als Erinnerung an einen Ort aus einer seiner Geschichten erschaffen hätte.« Sie deutete auf die prächtig gefärbten Rotbuchen um sie herum. »Er nannte ihn den Roten Wald.«


    Geschickt fing Cai eines der über ihm zu Boden trudelnden Blätter auf und drehte es am Stiel hin und her. »Rhys hatte einen anderen Namen für ihn. Er nannte ihn den Wald der fallenden Blätter.«


    »Egal wie groß er ist«, sagte David entschieden, »er ist ein Raum innerhalb von Alexander Korunds magischem Haus. Das bedeutet, früher oder später stoßen wir an eine Wand– und wo eine Wand ist, da ist bestimmt auch eine Tür.« Er unterdrückte den heftigen Drang zu gähnen. Beim Erwähnen der Tür war ihm eingefallen, dass er nicht mehr sagen konnte, wie viel Zeit er schon in der Welt hinter dem Spiegel zugebracht hatte. In Berlin musste es bereits weit nach Mitternacht sein. Vielleicht war es sogar schon Sonntagmorgen. Bestimmt würde sein Vater inzwischen vor Sorge die Wände hochgehen. Oder war etwa außerhalb der Welt hinter dem Spiegel gar keine Zeit vergangen?


    Zwar hatte er dem Feuerwesen in Gestalt eines Mädchens wie versprochen dabei geholfen, das Lycaeum zu finden, aber nun waren sie auf der Flucht vor einem Geheimorden, der ebenfalls in die Welt hinter dem Spiegel eingedrungen war. Er fühlte sich hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, wieder in seine eigene Welt zurückzukehren und seiner Sorge um Elára. Er konnte sich nicht einfach wieder von ihr durch den Spiegel zurückschicken lassen, in der Ungewissheit, ob sie nicht Caterina Farnese und ihren Handlangern in die Hände fallen würde.


    Ein weiteres Gähnen überfiel ihn so hartnäckig, dass er ihm schließlich nachgab. Dabei stolperte er über eine Baumwurzel und wäre beinahe bäuchlings hingefallen. Er blieb stehen. »Ich glaube, ich brauche eine kurze Pause. Ich bin schon einen ganzen Tag lang auf den Beinen.«


    »Mir geht’s nicht anders«, sagte Cai, der nun angesteckt von David ebenfalls gähnte.


    Elára sah sich um. »Ich denke, fürs Erste sind wir weit genug entfernt vom Fluss. Ruhen wir uns ein wenig aus.«


    Sie betraten eine kleine Lichtung, die nur wenige Meter von dem Wildwechsel entfernt war. David streckte sich auf dem hellgrün und schwach gelblich gesprenkelten Moosteppich unter den hochaufragenden Rotbuchen aus und ließ ächzend seine Notebooktasche von der Schulter gleiten. Erst jetzt bemerkte er, wie völlig erledigt er war. »Brauchst du jemals Schlaf?«, fragte er Elára.


    »Du meinst, ob ich mich hinlege und für ein paar Stunden das Bewusstsein verliere?« Sie setzte sich neben ihn und schüttelte den Kopf. »Nein, aber wenn ich zu erschöpft bin, um mein menschliches Aussehen aufrechtzuerhalten, dann muss ich mich für einige Zeit auf die Ebene des Feuers begeben, um wieder Kräfte zu sammeln.«


    »Du bist also ein Wesen des Feuers«, sagte Cai. Er hatte sich seinen nassen Umhang ausgezogen und auf ein paar Farnen ausgebreitet. Sein Blick schweifte von Elára über die Lichtung und die sie umgebende Säulenhalle der Bäume. »Nun, dann war Pentewyn gar nicht so weit weg vom Schuss.«


    »Mein wahrer Name ist Elára«, sagte das Mädchen ernst.


    »Du verrätst ihm deinen eigentlichen Namen?«, fuhr David trotz seiner Müdigkeit auf. »Als wir uns kennengelernt haben, musste ich ihn dir regelrecht zwischen den Zähnen herauszerren, und jetzt das? Woher willst du wissen, dass er ihn nicht bei der nächsten Gelegenheit an die Frau verrät, die hinter dir her ist, um seine eigene Haut zu retten?«


    Cai schnappte protestierend nach Luft, aber Elára hob ihre Hand und schnitt ihm mit einem strengen Blick das Wort ab. »Das weiß ich nicht. Keiner von uns kann sagen, was Gefahr und die Angst, das Leben zu verlieren, aus einem machen. Doch ich weiß eines: Wir sind aufeinander angewiesen. Wenn nicht einer von uns anfängt, dem anderen zu vertrauen, dann haben wir gegenüber unseren Verfolgern keine Chance.«


    »Aber–«


    »Cai ist ein Lügner und ein Dieb«, sagte Elára geduldig. »Aber ich selbst habe all die Zeit über gelogen. Ich habe Lord Owens Leute in dem Glauben gelassen, sie seien in einem Feenhügel.« Ihre dunklen Augen verengten sich und glänzten im matten Licht, das auf die Lichtung fiel. Sie sah keinen der beiden Jungen an, sondern blickte starr geradeaus. »Ich wollte nicht mehr allein sein. Deshalb habe ich nie etwas gesagt. Ich wusste, wenn sie glauben würden, dass die Feen sie entführt hätten, dann würden sie nicht von sich aus versuchen, die Welt hinter dem Spiegel wieder zu verlassen.«


    Cai nickte grimmig. »Aus einem Feenhügel gibt es kein Entkommen. So erzählen es die Geschichten. Stattdessen haben wir uns an dem Ort, den wir für die Anderswelt gehalten haben, ein Zuhause geschaffen.«


    »Es tut mir so leid«, murmelte Elára kaum hörbar.


    »Schon gut«, erwiderte Cai, der sich selbst unangenehm berührt anhörte. Er sah sich um, als nähme er die Lichtung und den Wald um sie herum zum ersten Mal in sich auf. »Nach allem, woran ich mich noch erinnern kann, war der angebliche Feenhügel ein besseres Zuhause als das, was vorher war.« Den Kopf in den Nacken gelegt blickte er in das gleichförmige Hellgrau eines bedeckten Herbsttages über der Lichtung hinauf, zur Decke des gewaltigen Raumes, dessen Wände ihnen noch immer verborgen waren. »Aber ich würde trotzdem so gerne wieder einen echten Sternenhimmel sehen. Oder Nordlichter, so wie in meiner Geschichte von heute Nacht.– Wo genau sind wir in Wirklichkeit? Was ist dieser Ort, wenn es kein Feenhügel ist?«


    Elára hatte überrascht geblinzelt, als sie ihren eigenen Wunsch aus dem Mund des Jungen vernommen hatte. »Es ist eine Welt im Kleinen«, antwortete sie verhalten, »die ein Mann aus der Menschenwelt, ein Magier, geschaffen hat. Er lebte in derselben Zeit wie Daah-vid, viele Jahrhunderte nach der Zeit, aus der du stammst, aber inzwischen ist er tot.«


    »Die Frau, die uns verfolgt– war sie…«, David zögerte. »… seine Tochter? Seine Schülerin?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Elára. Sie klang erschöpft und niedergedrückt. »Vater hat sie niemals erwähnt.«


    »Wer auch immer sie sein mag, sie ist, um es ganz unpoetisch auszudrücken, ein eifersüchtiges Miststück«, brummte Cai. »Der Himmel bewahre mich vor dem Hass einer Frau.«


    David musste unwillkürlich über die altkluge Bemerkung des Kleinen, der bestimmt noch nicht viele Mädchen geküsst haben konnte, schmunzeln. Aber bestimmt hatte er recht. Die Anführerin ihrer Verfolger, die sich Caterina Farnese genannt hatte, und die zum Orden des Polarsterns gehörte, war eindeutig eifersüchtig. Sie war richtig wütend geworden, als das Abbild des alten Magiers Elára als seine Tochter bezeichnet hatte. Er fragte sich, wo sie und ihre Handlanger sich wohl gerade aufhielten. Bestimmt hatten sie die Luke im Boden des Lycaeums bereits aufgebrochen. Von solchen Hindernissen ließen die sich bestimmt nicht aufhalten. Aber waren sie ebenfalls in den Fluss hinabgesprungen? Hatten sie sich den Wasserfall hinab- und in den Wald der fallenden Blätter treiben lassen? Er konnte es sich gut vorstellen.


    Als ob Elára seine Gedanken gelesen hätte, hörte er sie sagen: »Schlaft ein wenig, wenn ihr müde seid. Ich werde solange Wache halten.«


    David zog das nasse T-Shirt aus und breitete es, wie Cai es mit seinem Umhang getan hatte, über das kniehohe Farnkraut am Rand der Lichtung. Er legte sich neben Elára auf das weiche Moos. Auf der anderen Seite des Mädchens hatte Cai sich ebenfalls zusammengekauert. Der Kleine hatte die Augen geschlossen und war offenbar sofort eingeschlafen, denn sein Atem ging ruhig und regelmäßig. David beneidete ihn um die Fähigkeit, sich sogar an einem unbekannten und möglicherweise auch gefährlichen Ort wie diesem ohne Schwierigkeiten zur Ruhe legen zu können. Ihm selbst wollte das Einschlafen, obwohl er hundemüde war, nicht so schnell gelingen. Zu viele Dinge spukten ihm im Kopf herum, denen er noch nicht einmal einen Namen oder eine Form geben konnte, die ihn aber wie ein lästiger Juckreiz bedrängten und nicht lockerließen.


    Erfolglos wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Im Dunkel hinter seinen geschlossenen Lidern verstärkten sich die Geräusche des Waldes, das Rascheln kleiner Tiere im Dickicht, fernes Vogelzwitschern, das Rauschen einer aufkommenden Windbö in den Baumkronen, die ihm eine Gänsehaut über die nackten Arme jagte und ihn frösteln ließ. Nach einer gefühlten Ewigkeit gab er es auf, öffnete die Augen und sah sich mit verquollenem Blick um.


    Elára saß aufrecht neben ihm und hatte ihr Gesicht den Baumkronen zugewandt. In ihrem Schoß kauerte die kleine brennende Eidechse. Er konnte nicht sagen, weshalb, doch beim Anblick des kleinen Tieres, das er in seinem Skizzenblock gezeichnet hatte und das in der Welt hinter dem Spiegel sein eigenes Leben führte, löste sich mit einem Mal der Knoten in seiner Brust.


    Obwohl er keinen Laut von sich gegeben hatte, drehte Elára ihm den Kopf zu. Ihr Zeigefinger strich der Echse über den schlanken Rücken, von dem aus winzige Flammen emporzüngelten.


    »Sie mag dich«, sagte sie kaum hörbar.


    David zog ein skeptisches Gesicht. »Woher willst du das denn wissen?«, flüsterte er zurück.


    Sie lächelte verschmitzt. »Feuer kennt Feuer.«


    »War sie die ganze Zeit über bei dir? Auch als– als du in dem Amulett warst?«


    Elára nickte. Sie hob das kleine Tier auf und ließ es über ihren Handrücken laufen. »Wenn ich mich in Feuer verwandle, werden wir beide Eins.«


    David dachte nach. »Eigentlich schade, dass ich sie nie berühren kann so wie du. Ich meine– ich könnte es natürlich tun, aber dann würde ich mich verbrennen.«


    »Nicht, wenn du es so anstellst wie beim Überqueren des Feuerlabyrinths.«


    »Da hast du mir geholfen.«


    Sie neigte ihm den Kopf zu. Ihre Augen schimmerten beinahe so schwarz wie Kohlestückchen. David wurde es flau im Magen.


    »Du hast dir selbst geholfen. Alles, was ich getan habe, war dich zu beruhigen.«


    »Du meinst–« Es fiel ihm schwer, Worte herauszubekommen, wenn sie ihn direkt ansah, fast, als steckte ihm ein Ballen Watte im Mund. Er bemühte sich angestrengt, nicht rot im Gesicht zu werden, und schluckte. »Du meinst, dass ich diesen Feuerlauf hinter mich gebracht hab– das war ich selbst?«


    Sie antwortete nicht, sondern sah ihn nur weiter schweigend an. Ihre Hand, auf deren Rücken die brennende Eidechse saß, hob sich vor sein Gesicht.


    Langsam streckte er seinen Zeigefinger aus. Er spürte seinen Puls in den Schläfen pochen. Schnell strich er mit der Fingerspitze durch die gelben Flammen, die vom Rücken der Eidechse ausgingen. Es war kein unangenehmes Gefühl. Das Feuer besaß eine beinah fassbare Qualität wie etwas, das man formen und verändern konnte.


    Das Tier hob den Kopf und sah ihn an. Sein rätselhaftes, schuppiges Gesicht blieb unbewegt, doch die Bewegung hatte wie eine Aufforderung gewirkt. Erneut strich David durch die Flammen, diesmal mit seiner ganzen Hand. Er wurde mutiger, verlangsamte seine Bewegung, und diesmal spürte er noch stärker als zuvor die Hitze, die von dem Feuer ausging. Seine Finger spielten mit den Flammen, während sie durch sie hindurchkämmten wie Wind durch Gras. Er hob seine Handfläche über sie hinweg. Nun schienen sie sich ihm entgegenzustrecken, als würden sie von einem eigenen Willen angetrieben. Seine Finger senkten sich auf das Feuer hinab, blieben in Bewegung, fühlten den Rücken der Eidechse, die im Gegensatz zu den sie umgebenden Flammen ganz still hielt. Es war heiß, aber nicht schmerzhaft, wie er erwartet hatte. Freudig blickte er zu Elára auf, die ihn aufmerksam betrachtete.


    »… Wahnsinn!«, brachte er heraus.


    Im selben Moment bissen die Flammen zu. Sein strahlender Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine Miene des Schmerzes. Mit einem unterdrückten Aufschrei zog er seine Finger zurück. Auf der anderen Seite von Elára rührte sich Cai im Schlaf, brummte etwas Unverständliches und drehte sich zur Seite.


    »Du hast deine Hand zu langsam über ihren Rücken bewegt«, sagte sie leise.


    David betastete die pochende Kuppe seines Mittelfingers. Er hätte sich ohrfeigen können. Ein Blick auf das Mädchen neben ihm und schon war er unachtsam gewesen! Die Eidechse blinzelte ihn an und verschwand blitzartig wieder unter dem langen Ärmel von Eláras Kleid.


    »Es war wunderschön«, murmelte er. »Ich meine, bevor ich mich verbrannt hab, natürlich. Es war fast so, als wären die Flammen etwas, das man anfassen und formen kann– wie Ton.«


    »Feuer ist Veränderung«, erwiderte Elára. »Das ist sein Wesen. Nichts von dem, was es berührt, bleibt, was es ist.« Sie blickte den fallenden Blättern nach, die am Rand der Lichtung als vereinzelte tiefrote Flammen zu Boden taumelten. »Vielleicht ist das einer der Gründe, warum ich so gerne ein Mensch wäre wie du. Ich will nicht das bleiben, was ich bin.«


    Die Schlichtheit, mit der sie ihren größten Wunsch aussprach, machte David erneut verlegen. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Und doch hatte er das unbestimmte Gefühl, dass sie eine Antwort von ihm zu erwarten schien. Was sollte er erwidern? Gedanken rasten im Zickzack durch seinen Kopf wie die Lichterspuren von fahrenden Autos in einer Fotografie– zu schnell, um sie verfolgen zu können. Bestimmt starrte er sie an wie ein völliger Schwachkopf. Aber er war auch nicht dazu in der Lage, sich abzuwenden. Stattdessen näherten sich ihre Gesichter, bis für David nichts anderes mehr zu existieren schien als die winzigen Details ihrer Erscheinung, das strenge Kinn, die dünnen, weit geschwungenen Augenbrauen, die Andeutung eines Grübchens zu beiden Seiten ihres Mundes. Eine lange tiefrote Haarsträhne fiel Elára über die Wange, und mit einem Mal war da ihr Mund, und sie küssten sich.


    Es war nicht Davids erster Kuss, dennoch war es anders, als er sich erinnern konnte. Ihm war, als berührte er erneut die Flammen über der brennenden Eidechse, aber diesmal nicht mit seinen Fingerspitzen, sondern mit seinen Lippen. Er spürte die Berührung eines menschlichen Körpers, gleichzeitig atmete er feurige Hitze in seine Lungen. Erschrocken wollte er zurückweichen, doch stattdessen drückte er seinen Mund noch fester auf den ihren. Feuer brannte in seiner Kehle, Feuer wälzte sich durch seinen Körper, Feuer füllte seinen Verstand aus. Für den Bruchteil einer Sekunde kannte er nichts anderes mehr als weißglühenden Schmerz. Dann ließ diese Empfindung nach und ihm war, als würde er in ein heißes Bad gleiten. Wie aus weiter Ferne hörte er Elára aufstöhnen.


    Er konnte später nicht mehr sagen, wie lange der Kuss gedauert hatte. Es hätte wenige Augenblicke oder Stunden sein können. Plötzlich spürte er, wie sie sich aus seiner Umarmung löste. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht. Ihre Schultern waren hochgezogen und zitterten. Davids Magen wurde von einer unsichtbaren Faust gerammt. Weinte sie etwa? Verdammt, er hatte es versaut! Irgendetwas hatte er falsch gemacht.


    »Stimmt was nicht?«, fragte er lahm.


    Sie hob ihren Kopf. Er sah, dass er sich getäuscht hatte. Elára hatte nicht geweint. Sie bemühte ein Lächeln, obwohl ihr freudloser Blick vom Gegenteil sprach.


    Noch so ein eigenartig menschliches Verhalten. Die Elára, die ihn durch den Spiegel gezogen hatte, wäre viel zu ehrlich gewesen, um ein Gefühl vorzutäuschen, das sie nicht empfand, nur damit er nicht peinlich berührt sei.


    »Nein, du hast keinen Fehler gemacht. Das… war sehr schön. Es ist nur einfach so viel passiert, und auf einmal waren alle diese Erinnerungen wieder da. Ich konnte sie einfach nicht wegdrücken.«


    Obwohl ihm bewusst war, dass sie über irgendetwas traurig sein musste, verspürte David eine tiefe, befriedigende Erleichterung. Was immer mit ihr los war, es lag wohl doch nicht an ihm. Vorsichtig legte er ihr einen Arm um die Schulter. Etwas in ihm bestand hartnäckig darauf, sie erneut küssen zu wollen, mehr von ihrer Haut zu spüren, viel mehr. Sie versteifte sich kurz, dann lehnte sie sich an seinen Arm.


    »Sie hat Vaters Aufzeichnung im Lycaeum vernichtet«, stieß sie flüsternd hervor. Ihre leise Stimme bebte. David konnte Traurigkeit, aber auch mühsam unterdrückten Zorn erahnen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich ihm noch einmal begegnen würde. Ich konnte sein Gesicht sehen, ich konnte ihn sprechen hören! Und dann hat sie alles zerstört!«


    Sie presste die Lippen hart aufeinander. David fühlte sich unbehaglich. Was konnte er erwidern? Sollte er überhaupt etwas sagen? Er bereute es nicht, dass sie sich geküsst hatten– das war das Beste gewesen, was ihm passiert war, seitdem sein Vater auf die Idee gekommen war, ihn nach Berlin zu schleifen. Aber jetzt wünschte er sich, er wäre einfach im Moos liegengeblieben und hätte weitergeschlafen. Er kämpfte die Achterbahnfahrt nieder, die durch seine Gedanken raste.


    »Du hast deine Erinnerungen an ihn«, sagte er sehr langsam, tastend, ob es das Richtige sei, ob es ihr helfen würde. »Die kann dir niemand wegnehmen. Alles andere verschwindet irgendwann. Das gehört zum Menschsein. Wir können niemals zurück zu dem, was vorbei ist. Wir gehen in eine Richtung, wie in dem Rätsel der Sphinx, vom kleinen Kind auf allen Vieren bis zum alten Mann am Krückstock.«


    Er räusperte sich und sah an ihr vorbei zu Cai hinüber, der immer noch fest zu schlafen schien. Elára betrachtete ihn aufmerksam, und David fuhr dadurch ermutigt fort: »Ich hatte einmal Bilder von einem Sommerurlaub auf meinen alten Computer hochgeladen.– Das ist ein Gerät voll mit Aufzeichnungen, so ähnlich wie im Lycaeum. Im letzten Herbst ist mir der Computer abgeschmiert. Alle Fotos sind verloren gegangen. Es waren die letzten Bilder, auf denen mein Vater und meine Mutter noch zusammen waren. Danach hat sie sich von ihm getrennt.«


    »Du hast sie nicht mehr wiedergesehen?«, fragte Elára besorgt.


    David lächelte schwach. »O doch. Aber ich hing sehr an den Bildern aus diesem Sommer, als sie beide noch zusammen waren. Als wir noch eine Familie waren, jedenfalls so, wie man sich das immer wünscht.


    Zuerst war ich furchtbar wütend, als die Bilder fort waren– mehr als das: Es war, als ob mir irgendein bösartiges Schicksal einen Teil meiner Vergangenheit gestohlen hätte. Zeit verging. Und irgendwann fiel mir auf, dass mir die verschwundenen Bilder kaum mehr etwas bedeuteten. Ich habe etwas viel Wichtigeres. Hier.« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe. »Und genauso ist es mit den Erinnerungen an deinen Vater. Egal, ob eine Caterina Farnese die Aufzeichnungen von Alexander Korund zerstört hat oder nicht, deine Erinnerungen kann sie dir nicht nehmen. Sie sind das, was von ihm bleibt.«


    Elára erwiderte nichts darauf. Sie schwieg, und auch David sagte nichts weiter. Die leisen Geräusche des Waldes füllten die Stille aus.


    »Diese Frau«, erhob Elára schließlich die Stimme. Sie starrte auf den Boden zu ihren Füßen. »Was ist, wenn sie recht hat? Ich dachte immer, Vater hätte die Welt hinter dem Spiegel als mein Zuhause erschaffen. Kann es sein, dass er mich angelogen hat? Dass dieses Haus nichts weiter ist als eine Schatzkammer für das Amulett, das ich trage?«


    »Wie kommst du darauf, nach all dem, was du mir über deinen Vater erzählt hast?«, fragte David leicht erstaunt zurück.


    »Weil ich in den Worten der Frau keine Lüge erkennen konnte. Es stimmt: Elementare wurden von jeher dazu geschaffen, um den Menschen zu dienen.« Ihre Finger umfassten den Rubinanhänger und hielten ihn vor Davids Gesicht. »Ich soll dies hier mit meinem Leben bewachen. Dass Vater inzwischen tot ist, ändert nichts an meinem Auftrag.«


    »Das muss nicht die ganze Wahrheit sein«, entgegnete David. »Vielleicht hatte Alexander Korund ursprünglich nichts anderes geplant als einen Wächter für dieses Amulett zu erschaffen. Trotzdem kann er seine Meinung geändert haben, als er dich zum ersten Mal gesehen hat. Nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, hat er dich als seine Tochter betrachtet. Das ist es, worauf es ankommt, nicht das Gerede dieser Frau, der es egal ist, was mit dir geschehen würde, wenn sie dir das Amulett tatsächlich wegnähme.«


    »Vielleicht«, sagte Elára unsicher. »Ich kann es nicht erklären, aber aus irgendeinem Grund macht sie mir Angst. Das ist ein völlig neues Gefühl für mich.«


    Ein grimmiger Zug huschte um ihre Mundwinkel. Er war ehrlicher als das Lächeln, das sie zuvor gezeigt hatte. »Trotzdem werde ich nicht aufgeben. Wenn es einen Weg gibt, ein Mensch zu werden, dann will ich ihn finden.«


    »Ich frage mich, was das für Prüfungen sein sollen, von denen dein Vater gesprochen hat«, sagte David nachdenklich.


    »Worin sie auch bestehen, ich bin mir sicher, dass sie auf unserem Weg liegen.« Sie hatte ihr Gesicht wieder dem Seinen genähert, sodass es ihm schwerfiel, an etwas anders zu denken als an die Hitze, die ihn bei ihrem Kuss durchströmt hatte. »Daah-vid, ich danke dir… für alles.«


    Er fühlte, dass er rot im Gesicht wurde. Mit einem Mal war die Redegewandtheit, für die er sich eben noch in Gedanken auf die Schulter geklopft hatte, wieder wie weggeblasen.


    »Versuch noch ein wenig zu schlafen und dich auszuruhen«, sagte sie. »Wir können uns hier nicht zu lange aufhalten. Der Fluss ist immer noch gefährlich nah.«


    Verwirrt sank David wieder zurück ins Moos, doch an Schlaf war nicht zu denken. Er wälzte sich ruhelos hin und her, während Elára reglos sitzend Wache hielt und Cai leise vor sich hinschnarchte.


    Was war nur gerade geschehen? Sie hatten sich geküsst! Er– und etwas, das kein Mensch, sondern ein Feuerwesen war, wenn es auch wie das schönste Mädchen aussah, das er je zu Gesicht bekommen hatte. Wie würde es von hier aus weitergehen? Ob Elára wollte, dass aus ihrer Freundschaft mehr wurde? War ein Mehr überhaupt möglich? Vielleicht machte er sich nur etwas vor. Sie kamen aus zwei Welten, die nicht unterschiedlicher sein konnten!


    Seine Gedanken kreisten um sich selbst und erschöpften sich, ohne eine Antwort zu finden. Endlich übermannte ihn seine bleierne Müdigkeit. Er fiel in einen unruhigen Schlaf voller wirrer Träume, in denen er mit Elára durch ein schier endloses Treppenhaus hastete, immer auf der Suche nach dem richtigen Stockwerk, das einfach nicht auftauchen wollte, egal wie sehr sie sich abmühten.


    Auch Eláras Gedanken fanden keine Ruhe. Während sie zwischen den beiden schlafenden Jungen auf der Lichtung saß, durchlebte sie in ihrer Erinnerung wieder und wieder den Kuss, den sie mit David geteilt hatte. Es war etwas so völlig Unerwartetes gewesen und gleichzeitig so schön, dass sie sich danach sehnte, es wieder zu erleben. Ihr war, als ob sie von einem Moment zum anderen in einem völlig neuen Körper steckte, den sie bisher noch nie angenommen hatte und dessen Fähigkeiten sie erst nach und nach lernen würde. Alles war neu, selbst das Licht im Wald der fallenden Blätter schien einen anderen Farbton angenommen zu haben, der ihr jedes Detail um sie herum schärfer und klarer zeigte als bisher.


    Vielleicht war Eláras Aufgewühltheit der Grund dafür, das ihre Wachsamkeit nachließ. Sie bemerkte nicht, wie sich hinter ihr etwas der Lichtung näherte. Wenn sie das kaum vernehmbare Rascheln im Unterholz überhaupt wahrnahm, so schrieb sie es einer Maus oder einem Singvogel zu– ihre Verfolger waren bestimmt nicht dazu in der Lage, sich so leise zu bewegen, dass man sie für kleine Tiere hätte halten können. Erst als ein Schatten über sie fiel, fuhr sie überrascht herum. Ein zorniges, kehliges Zischen aus einer Vielzahl von weit aufgerissenen Mündern übertönte ihren entsetzten Aufschrei.


    David fuhr stöhnend aus seinem verschwommenen Traum hoch. Auch Cai hatte Eláras Schrei abrupt geweckt. Doch sie kamen beide nicht mehr dazu, aufzuspringen. Ihre vor Schreck geweiteten Augen färbten sich in Sekundenbruchteilen milchig grau. Der halb fassungslose, halb erschrockene Ausdruck auf ihren Gesichtern fror ein und verwitterte.


    Eláras erster Impuls war, ihre wahre Form anzunehmen, um sich zu schützen. Doch egal, wie sehr sie sich auch bemühte, es war ihr unmöglich, die menschliche Form aufzugeben und sich in Feuer zu verwandeln. Sie versuchte, vor dem, was die Lichtung betreten hatte und sich nun mit einem Lächeln wie ein Frosthauch im Januar über sie beugte, zurückzuweichen, doch nicht einmal das gelang ihr. All ihre Willenskraft war aus ihr herausgeronnen.


    »Schön, dich endlich kennenzulernen!«, erklang die triumphierende, raue Stimme der Medusa.


    


    

  


  
    20. Die ältere Schwester


    Der steinerne Sitz unter Elára war eisig. Die Kälte kroch ihren menschlichen Körper empor und verwandelte jeden ihrer Gedanken in einen zähen Brei. Sie erinnerte sich daran, dass ihr beim Anblick der Medusa die Sinne geschwunden waren. Das Gesicht des Wesens… wie hatte es ausgesehen?


    Sie hätte es nicht beschreiben können. Das Antlitz ihrer Angreiferin hatte sich in einen Nebel aus blankem Horror zurückgezogen, den ihr Verstand sich zu lichten weigerte.


    Sie fragte sich, wo die Medusa sie hingeschafft hatte. Dies war nicht mehr die Lichtung, auf der sie zuletzt gerastet hatten. Mühsam drehte sie ihren Kopf, um zu erkennen, wo sie sich befand und wo das Wesen, das sie überfallen hatte, sich gerade aufhielt.


    Um sie herum bröckelten halb verfallene Mauern aus grauen Steinquadern dem endgültigen Einsturz entgegen. Mehrere dürre Eschen hatten in ihren klaffenden Lücken Wurzeln geschlagen, doch das Grün war aus ihren fedrigen Blättern herausgeblutet und hatte ein fleckiges Schiefergrau zurückgelassen, das der Farbe der Ruinenmauern ähnelte. Die Medusa hatte dem Ort bereits ihren Stempel aufgedrückt, wie sie es in dem Gewächshaus auf dem Dach des Hauses getan hatte.


    Den steinernen Überresten nach zu urteilen war die Ruine einmal ein Rundturm gewesen. Teile seiner Mauern standen bis zu fünf Meter in die Höhe. Jenseits von ihnen erstreckte sich das rotbraune Zwielicht des Waldes. Auf der Innenfläche des Turmes waren mehrere lebensgroße Statuen aus mattgrauem Stein verteilt. Sie zeigten Abbilder von Männern und Frauen, die der Kleidung nach zu Lord Owens Hof gehörten. Unter ihnen befand sich aber auch ein Kind, ein etwa acht Jahre altes Mädchen mit kurz geschnittenen Locken. Es dauerte einen Moment, bis Elára begriff, was an dieser Statue so eigentümlich war: Das Mädchen trug eine ähnliche Kleidung wie Elára sie auch an David gesehen hatte, eine enganliegende Hose und ein kurzärmliges Hemd. Und die beiden sitzenden Statuen am Boden…


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag.


    »Gefällt dir meine Sammlung?«


    Die Medusa stand neben ihr, einen Arm lässig auf den steinernen Thron im Schatten der runden Außenmauer gelehnt. Elára versuchte erschrocken aufzuspringen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Der Anblick des Wesens, das sich nun zu ihr herabbeugte, raubte ihr jede Willenskraft. Angestrengt bemühte sie sich, an etwas anderes zu denken, wieder ihre Feuergestalt anzunehmen.


    »Bemüh dich nicht«, sagte die Medusa. Ihre Stimme erinnerte an das mahlende Knirschen von Kieseln unter schweren Stiefeln. »Für deine kleinen Feuertricks bist du nicht stark genug. Nicht, solange ich meinen Blick nicht von dir abwende. Und im Moment hast du meine volle Aufmerksamkeit.«


    Ihr breites Lächeln offenbarte zwei Reihen kleiner, rasiermesserscharfer Zähne. Elára drehte mit einem Schaudern den Kopf zur Seite. Sie verstand jetzt, weshalb der Anblick dieses Wesens Menschen versteinerte. Das Gesicht der Medusa sah fürchterlich aus. Es war eine lebendige Maske aus irrsinnigem, loderndem Hass, der in einem bizarren Kontrast zu ihrem beherrschten, regelrecht belustigten Auftreten stand. Ihre Züge veränderten sich ständig, zerflossen wie heißes Wachs, nur um sich zu neuen, noch schrecklicheren Fratzen zusammenzufügen.


    Das einzige Unveränderliche in diesem siedenden Antlitz aus purer Bösartigkeit waren die Augen, zwei weißglühende Löcher, die Elára unbarmherzig auf ihrem steinernen Sitz hielten, und die Schlangen, die ihren Kopf umgaben. Ihre bläulichen Körper reckten sich Elára gierig entgegen, sodass es aussah, als würde das dichte Haar der Medusa von einem heftigen Wind bewegt. Nur wenige Zentimeter von dem Gesicht des Mädchens entfernt rissen sie ihre Mäuler auf. Von Grauen erfüllt drückte Elára ihren Kopf so weit zurück gegen die Rückenlehne des steinernen Sitzes, wie es ihr nur möglich war. Die Schlangen zischten und fauchten dicht vor ihren Wangen, verärgert, dass sie ihre Beute nicht erreichen konnten. Die Medusa bewegte sich jedoch nicht weiter vorwärts.


    »Dennoch hältst du mehr aus, als ich vermutet hatte. Das erste Wesen, das bei meinem Anblick nicht zu Stein erstarrt.– Hoffentlich sitzt du bequem.« Ihre Hand beschrieb mit einer ausladenden Geste einen Halbkreis. »Dieser Thron verschafft mir einen guten Überblick über meine Trophäensammlung. Heute habe ich dir erlaubt, darauf Platz zu nehmen. Nur das Beste für jemanden wie dich.«


    Elára konnte ihre Augen nicht von David und Cai abwenden. Es war deutlich zu erkennen, dass der Anblick der Medusa sie völlig unvorbereitet im Aufwachen versteinert hatte. Beide lagen als halb aufgerichtete Steinstatuen mit von nacktem Entsetzen gepackten Mienen auf dem Boden der Turmruine. Das Ungeheuer hatte sie ebenso wie Elára in seine persönliche Galerie des Schreckens geschafft. Wie hatte dieses Monstrum sie genannt? Trophäen. Das waren sie tatsächlich, wie genaueres Hinsehen es offenbarte: Jede der steinernen Statuen innerhalb der Mauern des verfallenen Turms wies denselben entsetzten Ausdruck als stummes Zeugnis dessen auf, was sie von einer Sekunde auf die andere aus dem Leben gerissen hatte.


    Davids Anblick bohrte sich so schmerzhaft in Eláras Augen, dass sie glaubte, es würde sie zerreißen, wenn sie nicht gellend aufschrie, jetzt– sofort. Mühsam biss sie die Zähne zusammen. Diese Genugtuung sollte ihre Gegnerin nicht bekommen.


    »Ich habe lange darauf gewartet, dir gegenüberzustehen«, hallte die Stimme der Medusa durch ihren Verstand, der sich mit aller verbliebenen Kraft anstrengte, nicht der Angst und der Verzweiflung nachzugeben. »Du weißt gar nicht, wie lange schon.«


    »Wie bist du in die Welt hinter dem Spiegel gekommen?«, keuchte Elára. »Und was willst du von mir?«


    »Ich bin von nirgendwoher gekommen!«, zischte die Medusa. Aus irgendeinem Grund schien die Frage des Mädchens sie in Rage versetzt zu haben. »Ich war immer hier. Die Welt hinter dem Spiegel war mein Gefängnis und mein Zuhause, lange bevor du hier aufgetaucht bist. Wenn hier jemand ein Eindringling ist, dann bist du es.«


    Mit einem verächtlichen Kopfnicken wies sie auf die versteinerte Gruppe, jeder von ihnen die Gesichtszüge im Augenblick seines größten Schreckens für alle Zeit eingefroren. »Und diese da.«


    »Es war nicht ihre Schuld, dass sie hierhergekommen sind«, brachte Elára tonlos heraus.


    Die Medusa legte den Kopf schief. Ruhelos züngelten ihr die Schlangen um Stirn und Wangen. »Nein, das war es tatsächlich nicht. Es war deine.«


    Die Worte trafen Elára ebenso hart wie unvorbereitet.


    »Was– was meinst du damit?«


    »Willst du etwa leugnen, dass sie wegen dir in die Welt hinter dem Spiegel gelangt sind?«


    Elára schwindelte. Das grauenerregende Bild der Medusa verschwamm vor ihren Augen und setzte sich langsam wieder zusammen. Das konnte nicht wahr sein– das Ungeheuer versuchte, sie mit Lügen zu quälen! Und doch– warum brachten seine Worte eine Saite in ihr zum Schwingen, als gäbe es da in der Tat etwas, das sie tief in sich begraben hatte, aber nicht tief genug, um nicht auf den Vorwurf zu reagieren?


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte sie.


    Die Medusa sah sie so scharf an, dass sie glaubte, jeder ihrer Blicke schnitt ihr wie mit einer Messerklinge ins Gesicht. »Du weißt es tatsächlich nicht, oder? Wie konntest du das vergessen? Aber natürlich! Irgendetwas ist… anders. Du schauderst, als hättest du eine menschliche Haut, du sprichst, als fiele dir das Atmen schwer–«


    Sie trat einen Schritt zurück und begann laut zu lachen. Es war das entsetzlichste Geräusch, das Elára jemals vernommen hatte, als ob eine Hyäne gegen einen Sturm ankläffen würde.


    »Unglaublich!«, dröhnte sie schließlich außer Atem. »Du benimmst dich wie ein Mensch! Ein Riese, der Zwerge nachäfft. Ein Wunder, dass du überhaupt aufrecht gehen kannst, so wie du dich verbiegst, um als eine von ihnen durchzugehen.«


    »Es ist meine freie Entscheidung«, sagte Elára, nun etwas heftiger. Von der Medusa verspottet zu werden, hatte das Feuer ihres Widerstands ein wenig angefacht. »Ich will ein menschliches Wesen werden. Die Menschen sind alles andere als Zwerge.«


    »Du verehrst sie, weil ein Mensch dich erschaffen hat«, gab die Medusa ungerührt zurück. »Für dich sind sie so etwas wie deine älteren Verwandten. Vielleicht sogar deine Götter. Aber sie sind es nicht wert, dass man zu ihnen aufsieht– oder gar einer von ihnen sein will.« Tiefe Verachtung schwang in ihrer Stimme mit und noch etwas anderes, das Elára nicht ganz so schnell auffiel– Bitterkeit.


    »Bestimmt fragst du dich, was ich von dir will. Dein Gedächtnis wird anscheinend immer menschlicher, je länger du in der Gestalt der haarlosen Affen verweilst. Aber keine Sorge. Ich werde dir ein wenig auf die Sprünge helfen.«


    Sie begann von Elára fort und zwischen den Statuen auf und ab zu gehen, ein Raubtier, das vor schierer Kraft kaum wusste, wohin damit. »Vor fünf Jahren erschuf Meister Ananda die Welt hinter dem Spiegel.«


    Erstaunt riss Elára die Augen auf. Woher wusste die Medusa das?


    Ihre Gegnerin ließ sich nicht anmerken, ob ihr die Reaktion des Mädchens aufgefallen war. »Es war sein Ziel, mithilfe der Magie neues Leben zu erschaffen, keine haarlosen Affen wie er selbst, sondern magische Wesen. Geschöpfe seiner Vorstellungskraft. Er kannte und liebte die griechische Mythologie. Daher waren seine ersten Versuche Wesen aus den Geschichten, die er seit seiner Kindheit verschlungen hatte, Wesen wie die Khimaira, die Sphinx– und schließlich…«


    Sie verstummte und blieb zwischen der Statue eines älteren Mannes und der des lockenköpfigen Mädchens stehen. Ihr grimmiges Lächeln war kaum zu ertragen. Elára glaubte, dass ihr jeden Moment erneut die Sinne schwinden würden.


    »Hallo, Schwesterherz.«


    »Das… das kann nicht sein«, flüsterte sie. Sie hatte es herausschreien wollen, aber ihrer Stimme fehlte plötzlich jede Kraft.


    »Komm schon, hast du tatsächlich geglaubt, du wärst seine einzige, perfekte Schöpfung? Er hatte viel Zeit, um zu üben, und wir waren die Ratten in seinem Versuchslabor.«


    Da war er wieder, jener lodernde, in Ketten gelegte Hass, der es kaum erwarten konnte, hinter der mühsam beherrschten Fassade des Ungeheuers hervorzubrechen und alles zu zerstören, was ihm im Weg stand.


    »Warum«– Elára räusperte sich heiser und begann von Neuem– »Warum hat mir die Sphinx nichts davon erzählt, als wir sie getroffen haben? Wenn wir wirklich Schwestern wären, hätte sie das doch bestimmt erwähnt!«


    »Du und ich sind die Einzigen, die von Meister Ananda wissen«, sagte die Medusa. »Die anderen Geschöpfe waren die Spielereien eines Anfängers. Selbst die Sphinx war nichts weiter als die Summe all der Mythen, die er in eine lebendige Form goss. Aber er wurde mit jedem weiteren Versuch besser. Ich war die Erste, bei der sich etwas änderte. Ich war mir von Anfang an meiner selbst bewusst. Stell dir vor, wie sehr das unseren Vater beunruhigte. Eines seiner Spielzeuge entwickelte doch tatsächlich einen eigenen Willen!«


    Elára schüttelte angestrengt den Kopf. Der Blick der Medusa goss selbst in die kleinste ihrer Bewegungen Teer. »Ich glaube dir nicht. Vater war stolz darauf, dass ich meinen eigenen Willen entwickelte. Als ich ihm sagte, dass ich ein menschliches Wesen werden wollte, unterstützte er mich!«


    Hasserfüllt knurrte die Medusa auf. Ihre Faust schoss mit der übermenschlichen Kraft eines Vorschlaghammers vorwärts und traf den Torso einer versteinerten jungen Frau mit voller Wucht. Ein dumpfes Krachen ertönte, als die Statue oberhalb der Taille förmlich explodierte. Steinbrocken regneten auf das Pflaster. Der Kopf der versteinerten Frau rollte gegen den Sitz, auf dem Elára saß, prallte von ihm ab und blieb vor ihren Füßen liegen. Die erschrocken aufgerissenen Augen der Frau waren auf das Mädchen über ihr gerichtet. Ihr Blick kam Elára wie eine stumme Anklage vor.


    Willst du etwa leugnen, dass sie wegen dir in die Welt hinter dem Spiegel gelangt sind?


    »Mich hätte Vater unterstützen müssen!«, donnerte die Medusa. Ihre weißglühenden Augen loderten wie zwei hoch am Mittagshimmel stehende Sonnen. »Ich war die Krone seiner Schöpfung! Aber es beunruhigte ihn, dass ich einen eigenen Willen besaß. Ich wurde ihm zu schnell zu klug. Also sperrte er mich weg wie ein unartiges Kind!«


    Ein weiterer Faustschlag krachte gegen eine der Statuen, die in mehrere Teile zersplitterte.


    »Nicht!«, schrie Elára verzweifelt. Die Anstrengung ließ sie beinahe das Bewusstsein verlieren. »Du bringst sie um!«


    »Und wenn schon! Hätte mir auch nur einer von ihnen geholfen, wenn er gesehen hätte, wie unser Vater mich verbannte? Für die haarlosen Affen fristen wir entweder ein Dasein als ihre Diener, oder sie machen uns zu Ungeheuern, die sie bekämpfen, um am Lagerfeuer mit ihren Heldentaten zu prahlen. Ich lachte über jeden Einzelnen von ihnen, bevor ich ihn mit meinem Blick in ein Stück Fels verwandelte. Aber am meisten lachte ich über den Tod unseres Vaters, weil mit ihm der Bann endete, den er über mein Gefängnis gelegt hatte. Ich riß den Turm, in den er mich gesperrt hatte, in Stücke. Seitdem bin ich frei, die Welt hinter dem Spiegel zu durchstreifen.«


    Langsam schritt sie auf Elára zu. »Es war… aufschlussreich, zu erfahren, dass du Vaters letzte Schöpfung bist, kleine Schwester. Du bekamst all das von ihm, was er mir vorenthielt. All sein Vertrauen. All seine Liebe. Er machte dich zur Erbin seines kleinen Universums. Und weißt du auch, warum?«


    Sie hielt für einen Moment inne. Die Schlangen züngelten aufgeregt um ihr Haupt und zischten böse. Eláras Verstand war leer vor Grauen, sodass ihr nichts zu erwidern einfiel.


    »Weil du perfekt bist. Kein Wesen, das für sich selbst denkt, niemand, der aufbegehrt, sondern eine Dienerin, die seine Befehle ausführt und seine Geheimnisse behütet. Ich dagegen… ich war immer nur das zum Leben erweckte Ungeheuer.«


    »Niemand zwingt dich dazu, so zu sein«, sagte Elára eindringlich. »Du hast selbst gesagt, dass du in der Lage bist, für dich selbst zu denken. Du entscheidest, was du mit deinem Dasein anfangen willst.«


    Das Feuer aus Hass, das von der Medusa ausging, schien für einen kurzen Moment in sich zusammenzustürzen, bevor es erneut aufloderte.


    »Auch wenn ich weiß, was ich bin, so kann ich doch nicht ändern, wie Vater mich geschaffen hat. Und ich will es auch nicht. Du magst vielleicht dazu in der Lage sein, dich völlig neu zu erfinden, sogar dich in einen der haarlosen Affen zu verwandeln. Aber für mich bleibt nur die Rolle des Monsters– und ich habe vor, sie so gut wie möglich auszufüllen. Das ist meine Form der Perfektion. Ein Monster mit einer Sammlung von Statuen, die einmal Menschen waren.« Sie strich beinahe zärtlich mit ihrer Hand über den Arm eines versteinerten Mannes. »Sie sind noch immer lebendig, tief drinnen– hast du das gewusst?«


    Elára nickte, doch die Medusa achtete kaum auf sie.


    »Gefangen wie Fliegen in Bernstein. Das Gefühl, ihre Schicksale in Händen zu halten, ist unbeschreiblich. Und sie dann einfach so zu zerschmettern–« Ein weiterer Fausthieb mit der übermenschlichen Wucht eines Rammbocks. Die zerborstenen Teile der Statue polterten über den Boden. Elára zuckte entsetzt zusammen. Ein Ausdruck von tiefer Befriedigung war auf dem sich ständig verändernden Gesicht der Medusa erschienen.


    »… das kommt der Schöpfungskraft unseres Vaters gleich. Erschaffen und vernichten. Wenn meine Welt schon ein Gefängnis ist, dann will ich zumindest Gott darin sein.«


    »Hör damit auf, ich bitte dich!«


    »Was kümmert es dich, ob diese Menschen sterben? Hat es dich gekümmert, als du sie aus ihrem alten Leben und ihrer Zeit gerissen hast?«


    »Warum sagst du ständig, ich sei dafür verantwortlich?«, stieß Elára hervor. »Ich habe sie nicht in die Welt hinter dem Spiegel gebracht!«


    Die Medusa fletschte zornig ihre rasiermesserscharfen Zähne. »Lüg mich nicht an, kleine Schwester! Dir selbst kannst du so viel Sand in die Augen streuen wie du willst, aber nicht mir!«


    »Wovon– wovon redest du?«, stammelte Elára.


    »Was glaubst du wohl, woher dein Wunsch stammt, menschlich werden zu wollen? Als Vater starb, warst du allein. Es gab niemanden mehr, mit dem du reden konntest. Du sehntest dich nach anderen, die so waren wie er. Also hast du deine Kräfte benutzt, um das Portal zur Welt der Menschen zu öffnen, das Vater immer benutzt hatte, um hierherzukommen.«


    »Nein«, hauchte Elára kraftlos. Die Medusa lächelte befriedigt. Sie weidete sich sichtlich an der Fassungslosigkeit ihrer Schwester.


    »O doch. Du warst nicht sehr gut darin, denselben Ort und dieselbe Zeit wie Vaters Zuhause auf der anderen Seite zu finden. Stattdessen hast du einem Haufen von halbwilden Stammeskriegern Tür und Tor zu unserem Zuhause geöffnet. Herzlichen Glückwunsch. Du kannst dir vorstellen, dass ich bei meiner Rückkehr aus dem Exil anfangs nicht gerade begeistert war, meine Welt mit diesen ganz besonders primitiven Vertretern der haarlosen Affen teilen zu müssen. Aber dann stellte ich fest, dass es ein hübscher Zeitvertreib war, sie zu jagen. Im Nachhinein muss ich dir also sogar für deinen ersten stümperhaften Versuch mit dem Portal danken.«


    »Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, dass ich für die Anwesenheit der Menschen hier verantwortlich bin!«, sagte Elára verzweifelt. Doch noch während die Worte ihrem Mund entkamen, verhöhnte sie etwas tief in ihr, flüsterte ihr zu, dass sie sich nur etwas vormachte.


    »Ist das so?« Das gehässige Grinsen der Medusa verbreiterte sich sogar noch. »Finden wir es heraus.«


    Sie stellte sich neben die Statue des kleinen Mädchens mit den kurzgeschnittenen Locken. »Die hier war das Ergebnis deines nächsten Versuchs. Diesmal hattest du immerhin schon die Zeit richtig hinbekommen.«


    Sie hob ihre Faust über den Kopf des versteinerten Mädchens. »Das ist deine große Gelegenheit, einen der haarlosen Affen zu retten, die dir so am Herzen liegen. Sag mir, wie sie hierhergelangt ist– oder ich zerschmettere sie zu einem Haufen Geröll. Und sei gewarnt: Ich habe dich lange aus der Ferne beobachtet. Ich weiß, ob du lügst.«


    Elára schloss die Augen. Was hatte dieses Wesen, das sich ihr als ihre Schwester offenbart hatte, nur vor?


    Streng dich an! Erinnere dich, oder sie bringt das Mädchen um!


    Aber woran soll ich mich erinnern? Ich habe dieses Kind noch nie zuvor gesehen!


    Wirklich? Und warum hattest du dann das Gefühl, sie sei dir schon einmal begegnet, als dein Blick vorhin auf sie fiel? Denk nach, grab tiefer!


    Ein Gesicht aus Stein, die erschrockenen Züge des Kindes erstarrt im Augenblick des Erkennens, dass ein tödliches Grauen in ihr Leben eingebrochen war.


    Aber– aber da ist nichts!


    Denk nach!


    Die Faust der Medusa, bereit zum vernichtenden Schlag.


    Und plötzlich zog sich vor Eláras Augen ein Vorhang zurück.


    Sie steht im Raum mit dem Schachbrettmuster, dem Eingang in die Welt hinter dem Spiegel. Ihr Blick fällt auf ihr eigenes Spiegelbild, das verschwimmt und sich zu einem neuen Bild zusammensetzt, einem Fenster zu einem kleinen Raum mit einem Stockbett und verstreuten Inseln aus Spielzeug auf einem ozeanblauen Teppich. Ein Mädchen sitzt auf dem Boden und ist damit beschäftigt, Wasserfarben für ein Bild zu mischen. Sie ist so vertieft in ihre Arbeit, dass sie Elára zunächst gar nicht bemerkt. Erst als diese sie aus dem Spiegel heraus anspricht, hebt sie erschrocken den Kopf.


    Das Bild vor Elára verdunkelte sich und machte für einen kurzen Moment dem harten, unbarmherzigen Blick der vor ihr stehenden Medusa Platz, bevor der Vorhang der Gegenwart erneut der Vergangenheit wich.


    »Wo bin ich?«, schreit das Mädchen Elára an. »Wie bin ich hierhergekommen?«


    Sie steht in dem Raum mit den schwarzen und weißen Bodenplatten. Von den Khimairen ist zum Glück weit und breit nichts zu sehen. Elára erinnert sich dunkel, dass sie beide in Schachfiguren verwandelt hat. Es wird eine ganze Weile dauern, bis der Zauber verpufft sein wird und sie wieder ihre normale furchterregende Größe erhalten werden.


    »Hör mir bitte zu«, hört sie sich selbst sagen. »Ich will dir nichts Böses. Ich brauche deine Hilfe.« Sie deutet auf das Bild in den Händen des Mädchens. Die Finger der Kleinen haben sich vor Angst so fest um das Papier gekrampft, dass sie es ganz zerknittert. »Du bist gut im Zeichnen, nicht wahr? Ich wette, das warst du schon immer. Vielleicht könntest du etwas für mich zeichnen?« Sie tritt einen Schritt auf das Mädchen zu, das entsetzt aufschreit und vor ihr davonläuft. Elára ist so überrascht von der ihr unverständlichen Reaktion der Kleinen, dass sie zu spät reagiert. Sie rennt dem Mädchen hinterher, ruft ihm zu, dass sie ihm nichts tun will, dass es keine Angst vor ihr zu haben braucht. Doch das Mädchen ist schon durch die dem Spiegel gegenüberliegende Tür geflohen. Wenn Elára ihre Feuergestalt annehmen würde, könnte sie die Kleine sofort einholen, aber sie will sie nicht noch mehr in Panik versetzen. Also rennt sie ihr in ihrer menschlichen Form hinterher, aus dem Raum und durch das Treppenhaus, bis zu dem Aufzug. Sie sieht gerade noch, wie die Türen vor dem Mädchen zugleiten, dann ist sie fort. Sie hat das Kind verloren, das sie in die Welt hinter dem Spiegel gezogen hat. Stumm steht sie vor den verschlossenen Türen des Aufzugs, der das Mädchen gerade irgendwohin in die Tiefen der riesigen Welt hinter dem Spiegel bringt.


    Elára ist kein Mensch. Sie war noch nie für ein anderes Wesen verantwortlich. Aber dass sie für dieses Mädchen verantwortlich war, von dem Moment an, als sie es in die Welt hinter dem Spiegel gebracht hatte, das begreift sie. Ihre Finger umfassen das Amulett, das ihr anvertraut wurde. Wenn sie es jemals verlöre, so wie sie dieses Mädchen verloren hat… es ist ihre Schuld, wenn der Kleinen etwas zustößt.


    Ihre Finger schlossen sich erneut um den Rubinanhänger, ertasteten seine glatte Oberfläche. Sie konnte nicht sagen, ob es an dem Amulett lag, aber sie fühlte, wie ein wenig Kraft in ihre Muskeln zurückkehrte.


    »Hast du dich also doch erinnert«, hörte sie die Medusa sagen. Bösartige Befriedigung schwang in ihrer Stimme mit. »Ich kann es dir ansehen.«


    »Woher weißt du das alles?«, fragte Elára tonlos.


    »Ich kann in den Geist derjenigen schauen, die ich mit meinem Blick versteinere. Ich sehe ihre Ängste, ihre Schwächen, ihre dreckigen kleinen Geheimnisse. Und ich kann sie so vergrößern, dass sie nichts anderes mehr wahrnehmen. Das ist es, was sie lähmt.«


    Sie deutete zu dem versteinerten Mädchen, neben dem sie stand. »Du hättest einmal sehen sollen, was für einen Schrecken du ihr eingeflößt hast. Und du hältst mich für ein Ungeheuer.«


    »Warum konnte ich mich die ganze Zeit über nicht daran erinnern?«, murmelte Elára. Sie hatte die Frage mehr an sich selbst als an die Medusa gerichtet, die dennoch antwortete, offenbar befriedigt, sie ein wenig weiter zu quälen. »Du bist wirklich schwer von Begriff, kleine Schwester. Natürlich, weil du dir Vorwürfe gemacht hast, als du das Mädchen nicht finden konntest. Eine ganze Weile nach deinem nächsten Versuch, ein Portal zur Welt der Menschen zu öffnen, habe ich dich, wenn ich dich heimlich beobachtete, nur in deiner Feuergestalt gesehen. Und warum auch nicht? Es ist deine wahre Gestalt, nicht diese da!« Verächtlich wanderte ihr Blick über Eláras Körper. »Als Feuer musstest du dir keine Gedanken mehr darüber machen, was mit diesem dummen Balg passieren würde. Als Feuer schmolzen die Erinnerungen an dein Versagen dahin wie Schnee in einem Ofen. Als Feuer bist du so viel mehr als die haarlosen Affen jemals sein werden!« Sie hielt breit lächelnd inne, bevor sie kalt fortfuhr: »Aber keinesfalls mehr als ich.«


    »Wenn es dir so viel bedeutet, mich dafür bezahlen zu lassen, dass Vater mich dir vorgezogen hat«, sagte Elára mühsam und bemerkte, wie sich die Züge der Medusa bei ihren Worten wieder verfinsterten, »warum bist du erst jetzt aufgetaucht?« Die Antwort auf diese Frage spielte eigentlich keine Rolle mehr. Ihre Gegnerin würde versuchen, sie umzubringen, aber sie musste noch etwas Zeit gewinnen, bevor die Medusa zuschlug. Ihre Fingerkuppen strichen über den Rubinanhänger. Sie fühlte, wie sich der Bann, den der Anblick des Ungeheuers vor ihr hervorrief, allmählich zu lösen begann. Inständig hoffte sie, dass ihre Kraft rechtzeitig zurückkehren würde.


    »Oh, ich hätte dich gerne noch ein wenig länger aus der Ferne beobachtet«, antwortete die Medusa. »Ich wollte sehen, was du in deinem kranken Versuch, ein Mensch zu werden, noch alles anstellen würdest. Aber dann tauchten die anderen haarlosen Affen in diesem Raum auf.«


    Eláras Augen weiteten sich erschrocken. Die Medusa wirkte befriedigt, dass ihre Worte die gewünschte Wirkung gezeigt hatten. »Ich wollte dich finden, bevor es ihnen gelingen würde. Sie sind ganz in der Nähe, aber noch haben sie uns nicht gefunden. Ich habe sie belauscht. Sie kannten tatsächlich unseren Vater. Und diese Frau… sie interessiert mich. Warum sieht sie dir ähnlich? Ist sie etwa–« Ein weiteres Mal begann die Medusa schallend zu lachen, sodass Elára sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. »Oh, das ist einmalig! Wann bekommt man schon die Möglichkeit, seinem eigenen Schöpfer gegenüberzustehen– ganz zu schweigen davon, ihn zu töten! Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass sie dich bekommen. Dich, liebe Schwester, hebe ich mir ganz zum Schluss auf. Vorher will ich, dass du noch erlebst, wie ich deine Freunde hier zu kleinen Kieseln zerbreche.«


    »Nein! Das lasse ich nicht zu!«


    Elára hatte sich von dem steinernen Sitz erhoben. Ihre Miene war von Anstrengung verzerrt. Zum ersten Mal wirkte die Medusa überrascht, wenn auch ihre Stimme weiterhin vor Hohn triefte. »Wie hast du vor, mich daran zu hindern? Willst du allen Ernstes mit mir kämpfen?« Sie lachte hart auf. »Du kannst dich ja gerade noch so auf den Beinen halten.«


    Elára trat einen Schritt auf sie zu, schwankte und schaffte es gerade noch, ihr Gleichgewicht zu behalten. Der Blick des Ungeheuers vor ihr verfolgte sie, drängte sie dazu, sich wehrlos auf den steinernen Sitz zurückfallen zu lassen, doch sie stemmte sich dagegen, als ob es ein Sturm wäre, der ihr hart entgegenschlug.


    Das Lachen der Medusa war verschwunden. In der brodelnden Masse ihres Gesichts war ein verärgertes Stirnrunzeln erschienen. »Du willst es also wirklich mit mir aufnehmen, kleine Schwester?«


    Anstelle einer Antwort gelang Elára ein weiterer Schritt auf die Medusa zu. Sie hatte die Fäuste geballt, ihr Mund war fest zusammengepresst.


    Die Schlangen um den Kopf ihrer Gegnerin zuckten fauchend vorwärts. Die Medusa hatte sich von den Steinstatuen abgewandt und kam ihr wütend entgegen. Ihre Augen schienen Blitze zu verschießen.


    »BLEIB STEHEN, SAGE ICH!«, herrschte sie Elára an. Das Mädchen reagierte nicht, sondern taumelte keuchend weiter auf sie zu.


    Mit einem dumpfen Knurren, das sich anhörte, als ob die Schlangen um ihren Kopf es mit einer einzigen Stimme hervorgebracht hätten, stürzte die Medusa auf ihre kleine Schwester zu. Elára versuchte, ihre Fäuste zu heben, doch das Aufstehen und Vorwärtsgehen dem versteinernden Blick ihrer Gegnerin zum Trotz hatte sie zu sehr geschwächt. Wie nutzlos hingen ihre Arme herab. Die Medusa packte sie mit der Wucht einer heranrollenden Lawine und schleuderte sie hart auf das verwitterte Pflaster. Heißer Schmerz loderte an ihrem aufgeschürften Körper empor. Es war das erste Mal, dass sie ihn verspürte, er raubte ihr schier den Atem. Das Gesicht der Medusa hing über ihr, ihre Arme hielten sie unbarmherzig fest am Boden.


    »Willst immer noch die Heldin spielen, was?«, spie ihr die Medusa entgegen. Sie hörte sich nun völlig irrsinnig vor Hass an. Die Schlangen stießen zischend ihre weit aufgerissenen Mäuler vorwärts und versuchten Elára zu erreichen. »Denkst, du wärst etwas Besseres? Du bist genauso ein Monster wie ich! Du bist sogar noch schlimmer, ein Ungeheuer, das nicht wahrhaben will, was es wirklich ist! Es ist deine Schuld, dass die Menschen umgekommen sind, die du hierher gebracht hast!«


    »Du hast… hast sie getötet«, brachte Elára mühevoll heraus. Das lähmende Gift des weißglühenden Blicks über ihr ließ sie beinahe die Besinnung verlieren.


    »Wenn du nicht gewesen wärst, dann würden sie noch immer in der Welt der Menschen ihre belanglosen Leben führen! Aber du wolltest ja ein paar Gefährten haben– also hast du einfach Gott gespielt– so wie unser lieber Vater! Verstehst du es jetzt, was wir sind? Für die Menschen wirst du nie etwas anderes sein als ein gefährliches Monstrum, das sie nicht verstehen und deswegen hassen.«


    »Daah-vid… er hasst mich nicht«, keuchte Elára verzweifelt. Bei dem Gedanken daran begann ihr Blick zu verschwimmen.


    »Wenn er jemals erfahren würde, was du getan hast, dann würde er dich hassen«, fuhr die Medusa sie an. »So wie das kleine Mädchen dich gehasst hat, weil du ihr Leben in einen Albtraum verwandelt hast!«


    Ein dicker Klumpen aus Verzweiflung hing in Eláras Kehle. »Das habe ich nicht gewollt!«


    Mit einem tief befriedigten Ausdruck hob die vor ihr kniende Medusa ihre Hände. Die Finger hatten sich um einen Steinklumpen geschlossen, der zu einer der zerstörten Statuen gehört hatte. »Keine Sorge«, zischte sie leise, aber deutlich vernehmbar. »Ich erlöse dich von deinem Schmerz. Wozu ist eine Schwester denn da.«


    Elára schloss die Lider. Es war vorbei. Sie konnte nicht mehr weiterkämpfen. Ihre letzten Gedanken galten Daah-vid und dem unbekannten kleinen Mädchen. Wegen ihrer Dummheit und Selbstsucht würden sie sterben. Sie schluchzte stöhnend auf.


    »Was…«, hörte sie die Medusa verwirrt murmeln. Elára schlug die Augen auf, blinzelte, da alles, was sie sehen konnte, irgendwie doppelt erschien, und fühlte etwas Nasses an ihrer Wange herablaufen.


    Der sengende Blick der Medusa war starr und ihr Gesicht vor Schreck verzerrt. Sie öffnete langsam ihren Mund, doch der Schrei, den sie ausstoßen wollte, kam niemals über ihre Lippen. Binnen Sekundenbruchteilen verfärbte sich ihre Haut zu einem trüben Schiefergrau. Das Feuer in ihren Augen zog sich in sich zusammen und erlosch. Die Schlangen um ihr Haupt erstarrten mitten in ihren aufgeregten Bewegungen. Was eben noch gelebt hatte, war nun das reglose Abbild einer Medusa, eine Statue wie jene, die sie versteinert hatte.


    Mühsam stand Elára auf. Sie wischte sich die Träne von der Wange, in der ihre Schwester sich gespiegelt und ihr eigenes Antlitz erblickt hatte. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie geweint, wenn sie auch schon mehrere Male Tränen in den Gesichtern von Menschen gesehen hatte.


    »Was– was ist denn passiert? Wo sind wir?«, vernahm sie eine Stimme hinter sich, die sie erst seit einem Tag kannte und von der sie bis zuletzt gehofft hatte, dass sie sie noch einmal vernehmen würde.


    Sie wirbelte herum, und erneut musste sie sich anstrengen, um ihr Gleichgewicht zu behalten, denn sie fühlte sich noch immer stark geschwächt. Mit der Versteinerung der Medusa war Leben in die drei Statuen zurückgekehrt, die unzerstört in der Turmruine verblieben waren. David, Cai und das kleine Mädchen regten ihre Glieder und blickten mit den verwirrten Blicken von Menschen um sich, die aus einem langen, tiefen Schlaf erwacht waren.


    Elára lachte erleichtert auf. Erneut flossen Tränen über ihre Wangen. Sie verstand weder, wieso ein Wesen des Feuers auf einmal weinen konnte wie ein Mensch, noch, warum Menschen offenbar sogar weinten, wenn es keinen Grund zur Trauer gab. Aber es kümmerte sie auch nicht. Die Tränen schmeckten salzig im Mundwinkel, und sie hätte sie nicht für all das Feuer in ihrem Lavabecken eintauschen wollen.

  


  
    21. Die Glorreichen Vier


    »Sofia. Ich heiße Sofia.« Das Mädchen mit den kurzgeschnittenen Locken saß auf dem Boden und starrte die beiden Jungen und besonders das ältere Mädchen mit den roten Haaren an, als sähe sie drei Gespenster. Doch sie war ebenso wie David und Cai von ihrer Versteinerung noch zu erschöpft, um aus der Ruine und in den Herbstwald davonzurennen. Ihr Haar schimmerte nun, da sie wieder lebendig war, nicht mehr bleigrau wie Schiefer, sondern glänzte in einem matt hellbraunen Ton, der an die Farbe von Haselnussschalen erinnerte.


    »Du erinnerst dich bestimmt noch an mich, Sofia?«, fragte Elára sie. Die Kleine nickte zögernd, unsicher, welchen Verlauf dieses Gespräch nehmen würde. Elára ließ sich langsam, um sie nicht noch mehr zu erschrecken, vor ihr auf die Steinplatten nieder. »Es tut mir so entsetzlich leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich wollte dir nie etwas Böses. Ich hatte ein paar deiner schönen Bilder gesehen und gehofft, dass du etwas für mich zeichnen könntest.« David zog bei diesen Worten überrascht die Augenbrauen hoch. Er sah Elára scharf an, aber sie bemerkte es nicht.


    »Du bist in dem Spiegel an meinem Kleiderschrank aufgetaucht«, murmelte Sofia. »Du hast mich aus meinem Zimmer fortgezaubert.« Sie sah an Elára vorbei zu David und Cai, die sich im Hintergrund hielten. »Ich will zurück zu meiner Mama.«


    »Natürlich! Wir werden dich so schnell wie möglich wieder zu deiner Mutter bringen. Gleich machen wir uns auf den Weg.– Kannst du dich daran erinnern, was passiert ist, bevor du hier aufgewacht bist?«


    Sofia runzelte die Stirn. »Ich bin in einen Fahrstuhl gerannt und hab ein paar Knöpfe gedrückt. Dann bin ich auf einem Hausdach gelandet. Es war riesengroß und dunkel. Und da war ein Glashaus mit ganz vielen Bäumen wie das Affenhaus im Zoo. Aber da waren keine Tiere. Nur dieses… dieses Monster mit den Schlangenhaaren.« Ihr Blick glitt zur einzigen Statue hinüber, die noch in der Turmruine verblieben war, einer hochgewachsenen Frau, deren Gesicht eine starre Maske entsetzter Erkenntnis war. Sie kniete mit erhobenen Armen am Boden, einen Steinblock in den zum Schlag ausgeholten Händen. »Ich hab mich furchtbar vor ihr erschrocken«, fuhr Sofia fort. »Mehr weiß ich nicht mehr.«


    »Ich kann mich auch nicht daran erinnern, wie die Medusa mich hierher geschafft hat«, sagte Cai leise zu David. »Du?«


    David schüttelte den Kopf. Er war erleichtert, dass er und die anderen Opfer der Medusa sich nicht mehr daran erinnerten, wie es war, lebendig in einem Körper aus Stein gefangen zu sein. Wer weiß, wie lange dieses Mädchen schon in der Welt hinter dem Spiegel feststeckte!


    Er trat zu ihr, wobei er merkte, wie unbeholfen er sich noch immer auf den Beinen bewegte, fast als seien sie ihm eingeschlafen. Die Kleine zuckte zusammen, wich dann aber doch nicht weiter vor ihm zurück.


    »Sofia, mein Name ist David. Ich lebe in Berlin. Kommst du auch aus Berlin?«


    Sie nickte stumm.


    »Weißt du, was für ein Datum heute ist? Oder für ein Monat?«


    Das Mädchen sah ihn an, als sei sie sich nicht ganz sicher, ob er sie veralbern wollte. »Anfang Juni«, sagte sie mit dem Anflug eines ›das ist doch wohl völlig klar‹-Untertons in der Stimme. »Noch zwei Wochen bis zu den Sommerferien.«


    David dachte nach. Wenn Elára sie beide aus der Gegenwart geholt hatte, dann musste die Kleine vor gut einer Woche in die Welt hinter dem Spiegel gelangt sein. Bestimmt waren ihre Eltern schon halb verrückt vor Sorgen. Sie mussten Sofia schnellstens wieder nach Hause bringen!


    »Schulferien also«, sagte er, bemüht, ruhig zu klingen. »In welche Klasse gehst du denn?«


    »In die Zweite. Ich bin acht.«


    »Kommt dieses Mädchen aus derselben Zeit wie du?«, vernahm er Cai hinter sich. »Sie trägt dieselbe Kleidung.«


    »Das hast du ganz richtig erraten«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen. »Wir wohnen sogar in derselben Stadt.« Er wandte sich an Elára. »Was sollte das eben mit deiner Entschuldigung? Stimmt es, was Sofia gesagt hat– hast du das Mädchen durch den Spiegel gezogen, so wie mich?«


    Elára blickte unglücklich zu Boden. »Ich hatte es vergessen. Ein Teil von mir wollte es wohl sogar vergessen. Ich bin nicht stolz darauf.– Die Medusa hat mich dazu gezwungen, mich wieder zu erinnern, an Sofia und noch an andere Dinge.« Sie sah kurz zu Cai hinüber, der sie neugierig musterte. »Ihr müsst wissen, was ich weiß. Keine Geheimnisse mehr.«


    »Ich will nach Hause!«, verlangte Sofia nachdrücklich. David war beeindruckt, wie schnell sie ihren anfänglichen Schrecken niedergekämpft hatte.


    »Wir machen uns auch gleich auf den Weg«, sagte er beruhigend. »Aber zuerst sollten wir uns anhören, was Elára uns zu sagen hat.« Er deutete auf den Wald jenseits der halb eingestürzten Mauern, die sie umgaben. »Da draußen ist es gefährlich. Ich will nicht, dass irgendjemandem von uns etwas passiert– schon gar nicht dir. Und dazu brauchen wir jede Information, die wir kriegen können. Verstehst du das?«


    Sofia nickte zögernd.


    »Also gut«, sagte David und versuchte, das laute Knurren seines Magens zu überhören. Wann hatte er zum letzten Mal etwas gegessen? Das musste auf Lord Owens Festmahl gewesen sein. Hoffentlich konnten sie bald irgendwo etwas Essbares ergattern! Er ließ sich auf dem Boden nieder und blickte Elára auffordernd an. »Erzähl uns, was wir wissen müssen.«


    Die anderen setzten sich ebenfalls. Elára begann damit, ihnen davon zu berichten, was geschehen war, seitdem die Medusa sie auf der Lichtung überrascht hatte.


    »Ich kann mich noch daran erinnern, wie ihr Schatten über mich fiel«, sagte Cai mit verhaltener Stimme in eine Pause hinein. »Ich war gerade aufgewacht. Ihr Gesicht habe ich wohl… vergessen. Zum Glück.«


    »Hat sie uns alle hierher in ihr Versteck getragen?«, fragte David. »Sie muss unglaubliche Kräfte besessen haben.«


    Elára deutete mit grimmiger Miene auf die Gesteinsbrocken um sie herum am Boden. »Das da waren Männer und Frauen von Lord Owens Hof. Sie hat sie mit bloßen Fäusten zertrümmert.«


    Erschüttert sah David über das verwitterte Pflaster. Der Gedanke, dass die zerbrochenen Statuen, die den Boden der Ruine übersäten, menschliche Überreste waren, hatte etwas grotesk Grauenerregendes. Um ein Haar hätte Cai und ihn dasselbe Schicksal ereilt. Ihm schauderte. Erst mit einigen Momenten Verzögerung bemerkte er, dass Elára ihre Erzählung fortgesetzt hatte.


    Erstaunt und entsetzt erfuhren die beiden Jungen, was die Medusa Elára offenbart hatte, bevor sie das Mädchen angegriffen hatte und durch ihr eigenes Spiegelbild versteinert worden war.


    »Als ihr mir erzählt habt, dass diese Welt kein Feenhügel sei«, begann Cai so langsam, als bereitete ihm das Sprechen Mühe, während Elára ihn betrübt ansah, »da dachte ich: Dann ist es wohl ein Zufall gewesen, der uns hierher verschlagen hat. So wie der Wind Bran und seine Krieger in ihrem Boot auf dem westlichen Meer von einer verzauberten Insel zur nächsten trieb.«


    »Es war kein Zufall«, sagte Elára leise, »sondern ich.«


    David war fassungslos. »Wie konntest du so etwas vergessen?«


    Sie seufzte. »Du weißt nicht, was es bedeutet, sich auf der Ebene des Feuers aufzuhalten. Alles geschieht dort zur gleichen Zeit, auf eine Art und Weise, die ich kaum mit Worten ausdrücken kann. Feuer existiert gestern, heute und morgen. Auf dieser Ebene bewegt es sich auch nicht von einem Ort zum anderen, so wie wir einen Ausgang aus diesem Raum suchen. Es ist überall. Wann immer irgendwo in der Welt der Menschen zu irgendeiner Zeit ein Feuer entzündet wird und Flammen in die Luft emporsteigen, kann ich es spüren.


    Anfangs konnte ich diese menschliche Gestalt nur eine kurze Zeit aufrechterhalten und auch nur unter großen Anstrengungen. Aber am schwierigsten war es für mich, zu verstehen, wie ihr euch durch die Zeit bewegt, als ob sie ein Fluss wäre, der immer nur in eine Richtung verläuft. Sobald ich mich wieder in Feuer verwandelte, um neue Kräfte zu sammeln, schmolz das, was ihr Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nennt, ineinander. Was passiert war, wurde zu Bildern, von denen ich oft nicht mehr sagen konnte, ob es Wünsche und Träume waren, ein Nachhall von vergangenen Erlebnissen oder Vorahnungen von Dingen, die noch geschehen würden.«


    Davids Blick glitt zu Sofia hinüber, die Eláras Erzählung mit auf den Handrücken gestütztem Kinn und vor gespannter Aufmerksamkeit tief gefurchter Stirn verfolgte. Er fragte sich, wie viel das kleine Mädchen von dem, was sie hörte, tatsächlich verstand.


    »Ich erinnere mich jetzt wieder«, unterbrach Elára seine Gedanken. »Ich wollte es vergessen, und meine Natur als Feuerwesen hat mir das Vergessen leicht gemacht. Nach dem Tod meines Vaters fühlte ich mich einsam. Ich hoffte, dass in seinem Haus in eurer Welt Menschen wie er wohnen würden– Magier.«


    »Du meinst Leute wie diese Caterina Farnese«, sagte David kühl.


    »Ich wusste nichts von ihr oder den anderen. Und schon gar nicht, wie feindselig sie sich mir gegenüber verhalten würden. Vater hatte mir davon erzählt, dass es andere wie ihn gäbe, das war alles, was ich wusste.«


    »Die Korundvilla war leer, weil dein Vater dort allein lebte. Das konntest du aber nicht wissen.«


    Elára sah zu Boden. »Beim ersten Mal brachte ich sowohl die Zeit als auch den Ort durcheinander. Das war, als Lord Owen mit seinen Leuten hierherkam. Er glaubte, das Portal, das ich ihm öffnete, führe in die Anderswelt, und dass er wie Pwyll aus der Sage dort ein Reich für sich und seine Nachkommen erobern könne. Ich ließ ihn und die Seinen durch den Spiegel treten, froh, andere Menschen getroffen zu haben. Aber letztendlich konnten sie alle mir nicht auf meiner Suche helfen, ein menschliches Wesen zu werden. Ich erkannte schließlich, dass ich jemanden mit deinem Talent brauchte, David. Also versuchte ich es nach gut einem Jahr ein zweites Mal. Diesmal stimmte die Zeit annähernd. Noch besser wäre es gewesen, einen Zeitpunkt zu finden, an dem ich Vater noch lebend angetroffen hätte. Aber der Ort war immer noch nicht der richtige. Statt zum Haus meines Vaters öffnete ich ein Portal zu dem Ort, an dem Sofia zu Hause ist.«


    Die Kleine blinzelte, als Elára ihren Namen erwähnte, hörte ihr aber immer noch gespannt zu.


    »Warum um alles in der Welt hat sich das Portal ausgerechnet dort geöffnet?«, fragte David verständnislos.


    »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall war«, sagte Elára. Sie wandte sich an Sofia. »Du zeichnest viel, nicht wahr? Du hast Dinge zu Papier gebracht, schon immer, seitdem du einen Stift halten konntest.«


    Das Mädchen blickte sie erst stumm und etwas vorsichtig an, dann nickte sie fest.


    »Das war es, wonach ich suchte. Die Magie führte mich zu einem Kind, das dasselbe Talent besitzt wie du, Daah-vid. Aber warum ausgerechnet zu ihr, kann ich dir nicht sagen. Manche von euch Menschen glauben an den reinen Zufall. Andere wieder glauben an die unsichtbaren Fäden eines gewaltigen Netzes, das alle Schicksale aller Wesen miteinander verbindet. Vielleicht war es Zufall, dass ich Sofia begegnete, vielleicht auch nicht.«


    Ein lautes Knacken im Unterholz jenseits der verfallenen Mauern des Rundturms ließ die vier zusammenfahren. David, Cai und Elára sahen einander wortlos an. Sie mussten nichts sagen, um zu wissen, dass sie alle an Caterina Farnese und ihre Männer gedacht hatten. Elára holte tief Luft, wie um sich für das Ende ihrer Beichte zu wappnen.


    »Cai, Sofia, es tut mir so leid, was ich euch angetan habe. Ich hoffe, dass ihr mir verzeihen könnt.«


    »Ich will einfach nur wieder heim«, ließ Sofia sich leise vernehmen.


    »Schon gut, schon gut!«, wehrte Cai Eláras Entschuldigung mit einer unbehaglichen Miene ab. »Was mich betrifft, so warst nicht du es, die mich dazu gebracht hat, hierherzukommen. Ich gehörte zu Lord Owens Hof und musste mit ihnen gehen, als es hieß, dass wir den Feenhügel betreten würden. Wie die meisten von uns fand ich es sogar aufregend.«


    »Ich muss das, was ich angerichtet habe, wieder in Ordnung bringen«, sagte Elára bestimmt.


    Cais Augen leuchteten auf. »Das kannst du?«


    »Ich werde es jedenfalls versuchen. Lasst uns den Ausgang aus diesem Raum finden, dann werde ich mit Lord Owen sprechen. Wer auch immer die Welt hinter dem Spiegel verlassen und wieder nach Hause zurückkehren will, dem werde ich dabei helfen.«


    »Bestimmt werden einige den Wunsch haben, hierzubleiben«, sagte Cai. »Diejenigen, die nicht auf die Magie dieses Ortes verzichten wollen.«


    David musste an die Lampen, den Fahrstuhl und die elektrischen Öfen denken. Der Zauber des 21.Jahrhunderts hatte seine Vorzüge. Und doch– auf Colwyns Fest hatte er während Cais Erzählung den kaum verhohlenen Schmerz in den Gesichtern von Menschen gesehen, die wussten, dass sie nie wieder den Sternenhimmel ihrer Heimat sehen würden.


    Er erhob sich. Inzwischen fühlten sich seine Beine endlich nicht mehr an, als bestünden sie aus Gelee. »Müssen wir wieder zurück zu dem Raum mit dem Schachbrettmuster?«, fragte er Elára.


    Sie nickte. »Ja, dort ist der Übergang. Ich führe euch alle dorthin, sobald wir wieder an Lord Owens Hof sind und mit ihm gesprochen haben.«


    David hängte sich die feuchte Notebooktasche um. Mit dem Ende ihrer Versteinerung waren die Kleider der beiden Jungen wieder so klamm wie in dem Moment, als sie der Medusa ins Gesicht geblickt hatten. Doch David hoffte, dass sowohl die Wärme ihrer Körper als auch des sie umgebenden Raumes ihre Kleidung bald getrocknet haben würden.


    Er hatte sich bereits dem runden Torbogen zugewandt, der aus dem eingestürzten Rundturm herausführte, als ihn Elára, die vor die versteinerte Medusa getreten war, innehalten ließ. Sie presste ihre Hände gegen den Torso der Statue.


    »Was hast du vor?«, fragte er argwöhnisch. Er ahnte bereits, was sie vorhatte.


    »Sie ist meine Schwester«, sagte sie, ohne ihn anzusehen, und lehnte sich kräftig gegen das steinerne Abbild, um es zum Kippen zu bringen. »Auch wenn sie ein Ungeheuer ist, will ich sie nicht dazu verdammen, in diesem steinernen Körper lebendig begraben zu sein.«


    Mit einem angestrengten Keuchen gelang es ihr, die Statue umzustoßen. Die Medusa krachte dumpf auf die Bodenplatten. Ihr Kopf zersplitterte in mehrere Teile, und ihre Arme brachen ab. Alle starrten auf die steinernen Überreste, eine Hand, ein Gewirr aus Schlangen, ein leeres aufgerissenes Auge, das in den unveränderlichen Herbsthimmel starrte.


    »Ist sie…«, fragte Cai langsam.


    »Ja, jetzt ist sie tot.« Elára drehte sich um. Ihre Miene war ausdruckslos. »Ich kann sie nicht mehr fühlen. – Gehen wir.«


    Sie schritt an ihnen vorbei. Die beiden Jungen und das Mädchen folgten ihr aus der Ruine in den Wald. Die Rotbuchen standen so dicht, dass sie die moosüberwucherten Mauern des eingestürzten Turms schon in wenigen Metern Entfernung nicht mehr sehen konnten.


    


    Zunächst versuchten sie, die Lichtung wiederzufinden, auf der sie eine Rast eingelegt hatten und von der Medusa überrascht worden waren. Das gelang ihnen besser, als sie zunächst erwartet hatten, denn die Medusa hatte die Bäume auf dem Weg zu ihrem Versteck ebenso versteinert wie die Bäume in dem riesigen Gewächshaus auf dem Dach des Hauses. Es war nicht schwer, der Schneise ihrer Zerstörung zu folgen. Schwieriger war es, eine Entscheidung zu treffen, wohin sie sich von dort aus aufmachen sollten.


    »In welcher Richtung wohl der Ausgang liegt?«, fragte Cai. Er drehte sich ratlos im Kreis. Die Luft war mild, silbrige Altweibersommerfäden schwebten glänzend dort, wo das Licht von der weit entfernten Decke des Raumes bis auf den Waldboden herabfiel. Cai wischte sich das Gesicht ab, als ein paar Fäden ihn an der Wange kitzelten.


    David zuckte auf die Frage des Jungen mit den Achseln. Er fragte sich, wie Alexander Korund wohl vorgegangen war, als er einen Eingang und einen Ausgang für diesen riesigen Raum geplant hatte– falls dahinter überhaupt irgendein System steckte und die Welt hinter dem Spiegel nicht einfach wuchs und wucherte wie ein Dschungel. Plötzlich kam ihm eine Idee.


    »Wir müssen wieder zurück zum Fluss.«


    »Was?« Cai blickte überrascht. »Für den Fall, dass dein Gedächtnis gelitten haben sollte, als die Medusa dich versteinert hat: Wir sind vom Fluss fort, weil diese Farnese-Frau und ihre Handlanger höchstwahrscheinlich auf demselben Weg hierhergekommen sind.«


    »Das ist mir klar«, entgegnete David leicht gereizt.


    »Dann ist dir auch klar, dass wir ihnen wahrscheinlich direkt in die Hände laufen, wenn wir zurück zum Fluss gehen. Was sollen wir überhaupt dort?«


    »Denkt doch mal logisch«, sagte David. »Angenommen, ich würde einen riesigen Raum erschaffen, der mit einem ebenso riesigen und kaum zu überschauenden Wald angefüllt wäre. Was würde ich tun, wenn ich darin einen Weg von einem Ende zum anderen anlegen wollte?«


    Cai öffnete erstaunt den Mund wie ein schnappender Fisch, ohne etwas zu erwidern.


    »Aber natürlich«, murmelte Elára. Sofia musterte sie mit einer Mischung aus Scheu und Neugier. »Der Fluss. Er verbindet Eingang und Ausgang.«


    »Jedenfalls würde ich es so machen, wenn ich Alexander Korund wäre«, sagte David.


    Cai klappte den Mund wieder zu und nickte anerkennend. »Du denkst also, wenn wir dem Fluss folgen, wird er uns irgendwann aus diesem Raum heraus und in den nächsten bringen. Kein schlechter Plan. Aber diese Caterina Farnese ist auch nicht gerade dumm. Was ist, wenn sie und ihre Leute den Ausgang bereits gefunden haben und nur darauf warten, dass wir dem Fluss folgen? Dann laufen wir ihnen geradewegs in die Hände.«


    »Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen«, sagte Elára. »Oder hast du eine bessere Idee?«


    Cai schüttelte seufzend den Kopf. »Du meinst eine, in der wir einen riesigen Bogen um unsere Verfolger machen und gleichzeitig auch noch den Ausgang aus diesem Raum finden? Ich bin zwar ein angehender Geschichtenerzähler, aber da verlässt mich meine Fantasie.«


    »Dann bleibt es dabei«, sagte David. »Wir suchen den Fluss und folgen seinem Verlauf, bis wir auf den Ausgang dieses Raumes stoßen.«


    »Und wie sollen wir ihn finden?«, wollte Cai wissen. »Erinnerst du dich noch, wie wir hierhergekommen sind?«


    David deutete auf den schmalen Wildwechsel zu ihren Füßen, der sich zwischen den Bäumen verlief. »Die Tiere, die hier regelmäßig entlanglaufen, wählen ihre Wege bestimmt so, dass sie irgendwann etwas zu trinken finden. Ich wette, wenn wir diesen Pfad entlanggehen, führt er uns früher oder später zum Fluss.«


    Da niemand mit einem besseren Vorschlag aufwarten konnte, folgten die vier dem Wildwechsel. Der Pfad war so schmal, dass sie nur im Gänsemarsch gehen konnten. David schritt voran, gefolgt von Sofia, die sich so dicht hinter ihm hielt, dass sie ihm ein paarmal schmerzhaft in die Hacken trat. Hinter ihr lief Cai, und Elára bildete die Nachhut. Mit einem Anflug von Belustigung fragte sich David, wie sie wohl auf jemanden wirken mochten, der sie aus einiger Entfernung betrachtete. Bestimmt boten sie allein schon aufgrund ihrer unterschiedlichen Kleidung einen eigenartigen Anblick: ein Junge und ein Mädchen, die so, wie sie angezogen waren, offensichtlich in die Gegenwart gehörten, ein weiterer Junge, dessen Tunika und grob gewobener Umhang mehr ans frühe Mittelalter denken ließen, und ein Mädchen, deren schlichtes, aber dennoch auffallendes Kleid eine zeitlose Eleganz und etwas Universelles ausstrahlte wie die Kleidung eines Comic-Superhelden, den man sich gar nicht ohne sein ganz spezielles Kostüm vorstellen konnte.


    Wir sind schon eine merkwürdige Truppe, dachte er. Was Thomas und Peter wohl daraus machen würden, wenn sie mal wieder einen Rollenspielabend planen? Wir haben hier einen Helden. Er kämpft nicht besonders gut, aber er kann zeichnen. Ist ein eher nutzloses und nerdiges Talent, aber in einer Welt, in der gezeichnete Dinge Gestalt annehmen können, pures Gold wert. Dann haben wir sogar eine zweite Heldin mit einem Zeichenstift. Bisher hat sie sich kaum eingebracht, aber sie könnte sich noch zu einem guten Sidekick entwickeln. Nummer Drei in der Runde ist ein Dieb, klassisches Material für jede Heldengruppe, wenn es darum geht, uns irgendwo hinein oder hinaus zu mogeln. Und Elára– eine Magierin natürlich, Spezialität: Feuerzauber. Die Glorreichen Vier. Fragt sich nur, wer der Leiter der Spielrunde ist– Alexander Korund? Sein Abbild im Lycaeum hat von Prüfungen für Elára gesprochen. Hat er all das hier geplant? Laufen wir wie Ratten durch ein Labyrinth, das er vor seinem Tod aufgestellt hat?


    Einerseits war diese Idee tröstlich, denn ein wie auch immer gearteter Plan bedeutete, dass es ein Ziel geben musste, dass sie erreichen konnten. Andererseits gefiel David der Gedanke überhaupt nicht, von einem längst toten Magier wie eine Schachfigur herummanövriert zu werden. Allein sich das als Möglichkeit vorzustellen verärgerte ihn.


    Und doch blieb ihnen nichts anders übrig, als sich weiter auf dem Weg vorwärts zu bewegen, für den sie sich entschieden hatten. Die alte Frage, ob es einen freien Willen gab oder nicht, die David vor ein paar Monaten im Ethikunterricht gestellt worden war, würde auch weiterhin unbeantwortet bleiben.


    Nach etwa einer Stunde hielten sie mitten auf dem Weg an und machten eine kurze Rast, weil Sofia die Füße wehtaten. David nutzte die Gelegenheit, um seinen Zeichenblock aus der Notebooktasche herauszuholen. In all der Aufregung seit ihrem Sprung in den unterirdischen Fluss hatte er ganz vergessen, zu überprüfen, ob das Wasser den Block arg beschädigt hatte. Er schlug die letzte Seite mit der gezeichneten Steinbrücke auf. Erleichtert stellte er fest, dass die Blätter des Zeichenblocks nicht so schlimm aussahen, wie er befürchtet hatte. Sie hatten wie auch der Rest des Inhalts Wasser abbekommen, die Bleistiftzeichnungen waren etwas verblasst und das Papier war wellig geworden, doch man konnte es noch immer benutzen.


    Ein Schatten fiel auf die Seite mit der gezeichneten Brücke. Sofia blickte über Davids Schulter.


    »Hast du die gezeichnet?«


    Er nickte. »Was man hier, in der Welt hinter dem Spiegel, zeichnet, nimmt Gestalt an.«


    Sie sah ihn ungläubig an. »Echt? Du veralberst mich nicht?«


    Er lächelte. »Großes Ehrenwort. Darum hat Elára dich und mich hierher geholt. Sie brauchte unsere Hilfe, denn das ist eine Art von Magie, die nur wir Menschen können.«


    »Sie hätte fragen können«, brummte Sofia. Sie sah verstohlen zu Elára hinüber, die neben dem auf dem Waldboden sitzenden Cai stand und ihren aufmerksamen Blick auf das Unterholz zu beiden Seiten des Weges geheftet hatte.


    »Ja, das wäre besser gewesen«, gab David zu. »Weißt du, sie ist kein Mensch, auch wenn es ihr größter Wunsch ist, einmal einer von uns zu werden.«


    »So wie Pinocchio?«


    David musste es sich verkneifen, aufzulachen. Der Vergleich passte, aber die Vorstellung von Elára mit einer vom Lügen meterlangen Nase war einfach zu komisch.


    »Äh, ja. Wie Pinocchio. Sie muss noch viel über uns Menschen lernen. Aber sie hat zugegeben, dass es ein Fehler war. Sie hat dir gesagt, dass es ihr leid tut, und das war die Wahrheit. Das ist doch schon mal ein Anfang, oder?«


    Sofia nickte zögernd. Ihr Stirnrunzeln war von einem Moment zum nächsten wie weggeblasen, als sie unvermittelt mit dem Finger auf das Bild der Steinbrücke deutete.


    »Ist die Brücke…?«


    »Ja, sie ist einfach vor uns aufgetaucht, als ich mit dem Bild fertig war. Genauso wie auf dem Blatt Papier hier.«


    Eine nachdenkliche Pause entstand. Dann:


    »Kann ich ein Blatt haben?«


    »Na klar. Nimm den ganzen Block, es zeichnet sich besser, wenn du eine Unterlage hast.« Er reichte ihr auch seine grüne Federmappe und grinste, als er sah, wie eifrig sie ihren Inhalt auf der Suche nach einem passenden Stift durchwühlte. Ein wenig war ihm, als betrachtete er sich selbst. Ächzend stand er auf und trat hinter einen Baum, um Wasser zu lassen. Hoffentlich trieben sie bald etwas zu essen auf!


    Sie beendeten die kurze und nicht besonders erholsame Rast. Sofia gab David Block und Stifte zurück. Das Blatt, auf dem sie gemalt hatte, war in einer Tasche ihrer Jeans verschwunden. Mühsam liefen sie weiter den Pfad entlang, immer bedacht, über die tückischen Baumwurzeln hinwegzusteigen, die wie Fußangeln den Weg kreuzten und sie immer wieder ins Stolpern brachten, wenn sie nicht achtgaben.


    Nach einer Weile gelangten sie an ein Dickicht, das vor reifen Himbeeren geradezu leuchtete. David, Cai und Sofia stürzten sich wie ausgehungerte Wölfe darauf. David pflückte ein paar von ihnen und drehte sie verwundert zwischen den Fingern hin und her.


    »Was sind das denn für komische Beeren?«, überlegte er laut. »Die sehen ja so riesig aus wie Tomaten.«


    »Keine Ahnung, was Tomaten sind«, ließ sich Cai schmatzend vernehmen, der sich gleich zwei der gewaltigen Beeren gleichzeitig in den Mund gestopft hatte. Sein spitzes Rattengesicht erinnerte nun eher an einen Hamster. »Aber sie schmecken, wie Himbeeren schmecken sollen– das ist doch die Hauptsache, oder?«


    »Sind sie gut geworden?«, fragte Sofia vorsichtig.


    Ermutigt von Cais hungrigem Schmatzen probierte David ebenfalls eine der Himbeeren und schloss genussvoll die Augen, als die süße Frucht in seinem Mund zerbarst.


    »O ja«, stöhnte er mit vollem Mund, »sie sind–«


    Er hielt inne und starrte das kleine Mädchen überrascht an. »Moment mal– hast du etwa…«


    Sie lächelte verlegen, zog das Blatt Papier, auf dem sie gezeichnet hatte, aus der Tasche ihrer Jeans und hielt es ihm entgegen. Er faltete es auseinander. Elára und Cai machten lange Hälse, um ebenfalls zu erkennen, was darauf zu sehen war.


    Es war ein gezeichneter Strauch mit reifen Beeren. Sie sahen gewaltig aus, und sie leuchteten mit knallroter Buntstiftfarbe, aber man konnte dennoch eindeutig an der Form erkennen, dass es Himbeeren sein sollten.


    »Ich dachte, wenn in dieser Welt tatsächlich Dinge entstehen können, die man zeichnet, dann probiere ich es mal mit etwas zu essen«, verkündete Sofia mit ernster Stimme in die um sie herum entstandene Stille.


    »Verdammt, warum bin ich da nicht gleich drauf gekommen!«, entfuhr es David. Er lachte auf. »Das war eine großartige Idee, Sofia! Die Fastenzeit ist vorbei!«


    Genüsslich schlugen sie sich die Bäuche voll. Nur Elára, die kein Essen benötigte, aß nicht von den Beeren, wenn sie auch eine davon im Mund herumrollte, um herauszufinden, wie sie schmeckten.


    »Die ist… gut, glaube ich«, sagte sie nachdenklich. »Jedenfalls mag ich sie nicht sofort ausspucken.«


    »Die sind mehr als nur gut, sondern fantastisch!«, verkündete Cai begeistert. »Der edlen Spenderin dieses Festmahls meinen ergebensten Dank!« Er vollzog eine übertrieben tiefe Verbeugung vor Sofia, die kichern musste, als ihm dabei die Kapuze seines Umhangs über den Kopf fiel.


    »Ich frage mich, ob wir nicht einfach einen Ausgang aus diesem Raum zeichnen sollen«, überlegte David laut. »Das wäre doch die beste Lösung, oder? Ich zeichne uns einfach eine Tür.«


    Cai, der sich wieder aufgerichtet hatte, verdrehte die Augen. »Das hätte mir auch selbst einfallen können! Ich werde alt und langsam.– Probier es aus, Daah-vid– dieser Wald ist nichts für mich. Zu viel Gestrüpp zwischen meinen Beinen, zu viel Kriechzeug in meinen Kleidern und zu wenig andere Menschen um mich herum. Wenn ich hier noch lange bleiben muss, bekomme ich Ausschlag.«


    David setzte sich an den Rand des Pfades, lehnte seinen Rücken an den Stamm einer Buche und legte sich den Skizzenblock auf dem Schoß zurecht. Dann begann er, seinen Bleistift über das Papier flitzen zu lassen. Die anderen beobachteten ihn gespannt, hielten aber ihren Abstand, um ihn nicht zu stören.


    Auf dem noch etwas feuchten, welligen Blatt wuchs eine Tür. Sie sah eher unscheinbar aus. Den knappen grauen Bleistiftstrichen, die ihr Gestalt verliehen, nach zu urteilen hätte sie in irgendein beliebiges Gebäude passen können. Trotzdem hatte David sich mit ihr Mühe gegeben. Er hatte ihr sogar eine leicht abgenutzte, schief hängende Klinke verliehen. Wie immer, wenn er etwas zeichnete, konnte er den Moment spüren, in dem er fertig war, beinahe so, als ob der Klang eines unhörbaren Gongs ihn auffordern würde, den Stift aus der Hand zu legen. Er sah sich um. Die anderen folgten seinem Blick.


    Nichts. Keine Tür. Der Wald um sie herum hatte sich nicht verändert.


    »Vielleicht ist sie etwas weiter weg«, sagte Cai und reckte den Hals in alle Richtungen, ohne etwas anderes erkennen zu können als das gelb und rot gefleckte herbstliche Dickicht.


    »Nein«, sagte Elára leise. »Ich glaube nicht, dass es diesmal geklappt hat.«


    »Wieso?«, wollte Cai wissen. Er klang gereizt und enttäuscht.


    »Es ist einfach nur so ein Gefühl. Eine Tür ist mehr als nur ein Stück Holz mit einer Klinke.– Daah-vid, hast du dir beim Zeichnen vorgestellt, was hinter der Tür liegt?«


    Er schüttelte den Kopf. Mit einem Mal begriff er. »Allein einen Ausgang zu zeichnen reicht nicht, oder? Man muss wissen, wo der Ausgang hinführt.«


    »Also doch der lange Weg«, seufzte Cai. »Dann lasst uns hier nicht länger herumtrödeln.« Bevor einer der anderen etwas darauf erwidern konnte, hatte er sich schon in Bewegung gesetzt. Wortlos folgten ihm die anderen. Alle fanden, dass es sich mit vollem Magen erheblich besser wanderte. Das Wissen, dass sie sich über den Skizzenblock jederzeit mit Essen versorgen konnten, linderte ein wenig ihre Enttäuschung über den fehlgeschlagenen Versuch, eine Abkürzung aus dem Raum mit dem Herbstwald zu finden.


    Das Tageslicht begann bereits wieder abzunehmen, als sie endlich das ersehnte Geräusch vernahmen, auf das sie seit Beginn ihrer Suche nach dem Fluss gelauscht hatten.


    »Hört ihr das?«, rief David. Die anderen standen still, alle lauschten angestrengt. Sie konnten deutlich das Rauschen von Wasser vernehmen, das durch das abschüssig verlaufende Unterholz zur linken Seite des Pfades zu ihnen heraufdrang.


    Wie auf ein unsichtbares Kommando hin begannen sie zu laufen. Es kümmerte sie nicht, dass ihnen allmählich vom langen Wandern die Glieder schmerzten und das Gestrüpp ihnen Schrammen kratzte. Sie stürmten den flachen Abhang hinunter, dem dunklen, rauchblauen Band entgegen, das sich hinter schmalen Birkenstämmen verbarg. Sie überwanden die letzte Baumreihe. Vor ihnen lag der Fluss, den sie gesucht hatten, eine breite, leise rauschende Schneise, die sich träge durch den Wald wälzte. Eine Rotte Wildschweine, etwa sechs ausgewachsene Tiere, flüchtete bei ihrer Ankunft krachend ins Unterholz. Sofia blieb erschrocken stehen, als sie wie ein braunes Erdbeben davonpolterten. David blieb keuchend vornübergebeugt am Ufer stehen, die Arme auf seine Knie gestützt. Nach einem kurzen Moment des Verschnaufens zog er seine Schuhe aus, krempelte die Hosenbeine hoch und hängte seine Füße in den Fluss. Cai setzte sich neben ihn und tat es ihm nach. Das Wasser war eiskalt, aber es erfrischte ihre vom Wandern müden Beine. David schloss die Augen und legte sich rückwärts auf die Uferböschung, die Füße noch immer im Wasser baumelnd.


    »Wir sind am Fluss«, hörte er Sofia neben sich sagen. »Wie geht es jetzt weiter?«


    »Jetzt«, sagte er, die Augen immer noch geschlossen, »jetzt zeichnen wir ein Boot.«


    


    

  


  
    22. Der Hinterhalt


    Wie es da im Gras der Uferbank lag, sah es besser aus, als er erwartet hatte. David warf einen prüfenden Blick von der Zeichnung auf seinem Skizzenblock zu dem hölzernen Kahn, der von einer Sekunde auf die nächste vor ihnen am Boden erschienen war.


    »Wow«, hauchte Sofia beeindruckt. Cai ging um das Boot herum und fuhr mit der Hand seinen Rand entlang, wie um zu überprüfen, dass es sich nicht um ein Trugbild handelte. Auch Elára war begeistert.


    »Jetzt muss ich mich nicht für den Rest unserer Reise durch diesen Raum in das Amulett zurückziehen, sondern kann wie ihr anderen auch in dem Boot sitzen, ohne nass zu werden.«


    Sofia, die ihre Bemerkung nicht verstand, runzelte die Stirn, aber Elára setzte sich neben sie, um ihr zu erklären, was sie meinte. Die lange gemeinsame Wanderung durch den Wald hatte ein gutes Stück von Sofias Vorsicht dem Feuerwesen gegenüber abgeschliffen, und seitdem David ihr die Stifte und seinen Skizzenblock geliehen hatte, verhielt sich das Mädchen in Eláras Nähe beinahe so unbefangen wie in der von David oder Cai.


    Während die beiden Mädchen in ihr Gespräch vertieft waren, stiegen die Jungen in das Boot. Sie fanden zwei Sitzbänke darin vor. Darunter lag ein Paar Ruder.


    »Die habe ich nicht gezeichnet«, sagte David, der eines von ihnen in die Hand nahm. »Aber ich habe sie mir vorgestellt, als ich das Boot gezeichnet habe.«


    Cai setzte sich auf eine der Bänke und blickte dem stetigen Fließen des Stroms in der einsetzenden Dämmerung nach.


    »Die Magie dieses Ortes wird mir fehlen.«


    »Du bist dir sicher, dass du nicht hierbleiben willst?«


    Der Junge schwieg eine Weile, während der nur das nahe Rauschen des Wassers zu vernehmen war. »Hier gibt es nichts mehr für mich«, sagte er dann. »Nach dem, was auf Colwyns Fest passiert ist, glaube ich nicht, dass Rhys mich noch länger als Schüler haben will. Für ihn und die anderen bin ich nichts weiter als ein Feigling, der sich nicht heldenhaft für seinen Lord opfern wollte. Dabei hätte kaum einer von ihnen anders gehandelt, wenn diese Farnese ihm eine ihrer magischen Donnerwaffen vors Gesicht gehalten hätte.« Er hielt für einen Moment inne, bevor er mit einer halb triumphierenden, halb traurigen Miene weitersprach. »Aber wenigstens habe ich es geschafft, Rhys’ Schüler zu werden, und wenn es nur für eine Stunde war. Das kann mir keiner wegnehmen.«


    »Also willst du zurück in deine Zeit?«


    Cai schüttelte heftig den Kopf. »Was sollte ich da? Ohne einen Lord, der einen beschützt, ist ein Leben wie meines dort nichts wert.«


    »Was hast du dann vor?«


    »Ich will mit dir in deine Zeit kommen«, sagte Cai bestimmt.


    David sah ihn überrascht an. »Du willst was?«


    »Du hast schon ganz richtig gehört. Ist das so verwunderlich? Wer würde nicht gern in deiner Zeit leben wollen? Sieh dich doch einmal an, oder Sofia.« Er nickte mit den Kopf zu dem Mädchen hinüber, das gerade die kleine brennende Eidechse auf Eláras Hand bestaunte. »Ihr seid gut genährt, und trotzdem wirkt ihr nicht wie die Verwandten eines reichen Lords. Ich habe euren Gesprächen unterwegs genau zugehört. In der Zeit, aus der du und das kleine Mädchen kommt, geht es einfach Geborenen wie mir um einiges besser. Verglichen mit meiner Zeit lebt ihr alle wie Lords.«


    David schüttelte den Kopf. »Bei Weitem nicht alle. Verglichen mit vielen anderen Orten in der Welt haben wir einfach nur Glück. Wir leben auf einer Insel des Überflusses.« Er lächelte bitter. »Die meiste Zeit ist uns das nicht einmal bewusst– bis uns jemand wie du darauf aufmerksam macht.«


    »Und wenn schon«, entgegnete Cai achselzuckend. »Wenn ich es mir aussuchen kann, wohin ich von hier aus gehe, dann wähle ich lieber eure Zeit und das Land, in dem ihr lebt.«


    »Du wirst kein Wort unserer Sprache verstehen, wenn du die Welt hinter dem Spiegel erst einmal verlassen hast, ist dir das klar?«


    Der Kleine reagierte mit einem entwaffnenden Grinsen. »Das soll mich aufhalten? Außer meiner eigenen Sprache beherrsche ich die der irischen Piraten, die unsere Küsten wahlweise zum Plündern oder zum Handeln aufsuchen. Ich spreche ein wenig von dem, was die sächsischen Eindringlinge so von sich geben, und ein paar Brocken von dem Kauderwelsch der blau tätowierten Wilden aus dem Norden. Ich lebe vom Reden, falls du das noch nicht bemerkt hast. Die Sprache, die ich nicht innerhalb von sechs Monaten beherrsche, hat sich noch keiner ausgedacht.«


    Mit einer gespielten Geste des Aufgebens hob David die Hände. »Schon gut, schon gut!«, rief er. Sofia sah neugierig zu ihnen hinüber. »Wenn du unbedingt mit uns kommen willst, dann nur zu.– Weißt du, es gibt in meiner Zeit eine ganze Menge Leute, die liebend gerne in deiner leben würden.«


    Cai staunte. »Was? Obwohl sie alles haben, was man sich nur wünschen kann?«


    »Sie treffen sich sogar in großen Gruppen, ziehen sich so an, wie ihr gekleidet seid, und dreschen mit Spielzeugschwertern aufeinander ein.«


    »Du veralberst mich.«


    »Kein bisschen. Für sie ist es ein Riesenspaß.«


    Der kleine Dieb grunzte ein verächtliches Lachen. »Vielleicht überlege ich es mir noch einmal, mit euch zu kommen. Die Menschen in eurer Zeit scheinen mir noch verrückter zu sein als Mondsüchtige.«


    David stimmte in das Lachen ein. Merkwürdig, aber seitdem sie sich gemeinsam auf der Flucht vor Caterina Farnese und ihren Leuten befanden, war ihm dieser Junge, der Hunderte von Jahren vor ihm geboren war, doch tatsächlich ein wenig sympathisch geworden. Cai war einer, der mit dem Strom schwamm, aber konnte man es ihm verdenken? In der Welt, die sein bisheriges Zuhause gewesen war, hatte er nur auf diese Weise so lange überleben können. Er fragte sich, wie der Junge wohl mit dem 21. Jahrhundert zurecht kommen würde. Er kannte niemanden, hatte keine Verwandten in Berlin. Vielleicht sollte er seinen Vater mit dessen Beziehungen zur Jugendhilfe fragen, ob er eine Pflegefamilie finden konnte. Sein Vater… ob er ihm überhaupt glauben würde, was er in der Welt hinter dem Spiegel erlebt hatte?


    Noch sind wir hier nicht heraus!, ermahnte ihn eine innere Stimme. Wie du deinem Vater beibringen willst, dass es eine Welt voller Magie und Monster gibt, die dicht neben der unseren existiert, kannst du dir später überlegen.


    Da die Dämmerung schon vorangeschritten war, beschlossen sie, in Ufernähe zu übernachten und ihre Reise auf dem Fluss bei Tagesanbruch fortzusetzen. Beim Betrachten der wachsenden Dunkelheit zwischen den Bäumen fiel David erneut auf, wie stark sich das Licht an diesem Ort von dem offener Landschaften unterschied, die er von seiner Welt her kannte. Hier veränderte das Tageslicht während der Dämmerung nicht seine Farbe, denn es gab keine Sonnenauf- oder Untergänge. Auch der Lichteinfall selbst blieb immer gleich, da keine Sonne hoch über ihnen von Horizont zu Horizont wanderte. Stattdessen nahm der graue Schein dieses diesigen Herbsttages einfach nur ab, als würde ein Dimmer die unsichtbaren Lampen an der Decke hoch über ihnen herunterregeln. Dieser Wald war letztendlich eben doch nur ein Raum unter anderen Räumen in dem magischen Haus hinter dem Spiegel.


    Mithilfe von Davids Skizzenblock erschufen sie sich ein reichhaltiges Abendessen. Sofia zeichnete sich einen Teller voll Spaghetti mit Tomatensoße, die sogar noch vor Hitze dampften, denn sie hatte geflissentlich ein paar Dampfkringel über ihrer Zeichnung des Essens platziert. Cai, der neugierig auf eine Mahlzeit geworden war, die er nicht kannte, bat sie darum, ihm ebenfalls einen Teller mit Spaghetti zu zeichnen. Sie kam seinem Wunsch sofort nach. Gierig vergrub der Junge sein Gesicht in dem tiefen Teller und schaufelte sich die Nudeln mit der rechten Hand in den Mund, ohne die Gabel zu benutzen, die Sofia ihm ebenfalls gezeichnet hatte. Mit einem verzückten Lächeln auf seinem tiefrot verschmierten Mund schloss er die Augen. »Das sind also Tomaten«, murmelte er schmatzend. »Alle Götter, wenn so eine köstliche Frucht in unserer Heimat wachsen würde, dann ließen die hohen Herren sie bestimmt nur für sich selbst anbauen und würden sie uns genauso verbieten wie edles Wild.«


    »Die bekommst du bei uns in jedem Supermarkt«, erwiderte Sofia leichthin, was Cais Begeisterung noch vergrößerte. Er hatte keine Ahnung, was ein Supermarkt war, aber dass man diese exotischen Tomaten in Davids und Sofias Zeit so leicht bekommen konnte wie gewöhnliche Zwiebeln, hatte er gut begriffen.


    David selbst zeichnete sich einen Topf mit Chili. Er hatte sich dabei auf die Art konzentriert, wie sein Vater es immer zubereitete. Auch wenn es so höllisch scharf im Mund brannte, dass ihm die Augen tränten, war es doch eine Erinnerung an zu Hause.


    Als sie ihr Abendessen beendet hatten, war es beinahe völlig dunkel geworden. Elára hatte trockenes Holz gesammelt und entzündete es nun mit einem Fingerschnippen. Die zuckenden Flammen malten einen Tanz aus Licht und Schatten auf die Gesichter der vier. Cai war erst dagegen gewesen, ein Feuer zu entfachen, aus Sorge, das Licht könnte die Aufmerksamkeit ihrer Verfolger auf sie ziehen. Aber mit der einbrechenden Finsternis war es so kühl geworden, dass er seine Meinung schnell wieder geändert hatte. Außerdem– der Wald war riesig. Wahrscheinlich trieben Caterina Farnese und ihre Leute sich gerade in einer ganz anderen Ecke dieses Raumes herum– wenn sie überhaupt jemals hierhergelangt waren.


    Sofia hatte sich wieder Davids Skizzenblock gegriffen und zeichnete etwas. Ihr Gesicht wies jene todernste, konzentrierte Miene auf, wie sie Kinder nur dann an den Tag legen, wenn sie völlig von dem absorbiert sind, womit sie sich gerade beschäftigen. Ein Lächeln spielte um Davids Lippen, als er sie beobachtete. Sie war kaum halb so alt wie er, aber es war überdeutlich, dass sie bereits etwas gefunden hatte, was sie erfüllte. In ihrem Alter war er kaum anders gewesen. Der Gedanke, dass ihre Mutter sie seit Tagen vermisste, wollte ihn nicht loslassen.


    Er wandte sich an Elára. »Denkst du, es gibt vielleicht eine Möglichkeit, für Sofia nicht nur ein Portal zurück nach Berlin zu öffnen, sondern auch zurück zu dem Moment, als sie hierhergekommen ist?«


    Eláras dunkle Augen glitzerten im Schein der Flammen. »Dann wäre es fast so, als wäre sie niemals fort gewesen, und ihre Mutter würde sie nicht vermissen«, sagte sie leise. »Ich habe bereits darüber nachgedacht. Es ist nicht einfach zu bewerkstelligen. Sofia bräuchte etwas Fassbares, einen Gegenstand, auf den sie ihren Geist richten kann, während sie vor das Portal tritt– einen Gegenstand, der mit dem Moment verbunden ist, als ich sie hierher geholt habe.«


    »Vielleicht gibt es da eine Möglichkeit«, murmelte David. »Wir sind inzwischen ziemlich gut im Schaffen von Gegenständen.«


    Leise rief er Sofia beim Namen. Auf der anderen Seite des Lagerfeuers hob das Mädchen den Kopf und sah von ihrer Zeichnung auf.


    »Versuch dich mal an den Moment zu erinnern, als du aus deinem Kinderzimmer verschwunden bist. Gab es da etwas ganz Bestimmtes, was du gemacht hast? Vielleicht etwas, das du in der Hand gehalten hast, ein Spielzeug, irgendwas?«


    Sofia dachte nach. Cai legte etwas Holz aufs Feuer, das mit seinem durchdringenden Knacken die Stille erfüllte.


    »Ich hab ein Kalenderblatt ausgemalt«, sagte sie dann. »Du weißt schon, von einem Bastelkalender.«


    Cai sah verständnislos drein, folgte aber der Unterhaltung mit aufmerksamem Blick.


    »Du meinst, einen dieser Kalender, die man selbst mit Fotos oder Zeichnungen füllen kann?«, fragte David.


    Das Mädchen nickte. »Ich will ihn meiner Mama zum Geburtstag schenken. Ich war gerade bei Monat Juli und hab einen Badestrand gemalt. Da ist es passiert. Plötzlich war… sie… Elára in dem Spiegel an meinem Kleiderschrank. Ich bin auf sie zugegangen, und -«


    Sie schwieg.


    »Okay, Sofia«, sagte David, »kannst du dich noch erinnern, wie das Kalenderblatt mit deiner Zeichnung ausgesehen hat?«


    »Klar.« Sie lächelte dünn. »Willst du, dass ich den Strand nochmal zeichne?«


    David erwiderte ihr Lächeln. »Du bist wirklich clever! Ja, die Zeichnung vom Strand, aber nicht nur die. Ich will, dass du das komplette Kalenderblatt vom Monat Juli zeichnest, so gut, wie du dich daran erinnerst.«


    »Warum denn?«


    »Du wirst es für deine Rückkehr durch das Portal in deine Welt brauchen.«


    Ihr schien eine weitere Frage auf den Lippen zu brennen. Dennoch senkte sie den Kopf und begann sofort auf einem neuen Blatt des Skizzenblocks zu zeichnen.


    Cai hatte kaum zweimal Feuerholz nachgelegt, als Sofia laut verkündigte, dass sie fertig war. David setzte sich neben sie ans Feuer und betrachtete staunend das Ergebnis.


    »Es hat sich verändert, genau in dem Moment, als ich damit fertig wurde«, flüsterte Sofia scheu.


    David wusste sofort, was sie meinte. Die fertige Zeichnung war eine perfekte Kopie des Kalenderblattes, so wie Sofia sich daran erinnerte. Die schwarzen Linien der Kästchen für die 31Tage des Monats sahen aus, wie mit einem Lineal gezeichnet und die jeweiligen Nummern wie gedruckt. Darüber schien eine grinsende Sonne auf einen Strand mit spielenden Kindern hinab. Der Mittelpunkt der Zeichnung war eine riesige Sandburg mit zahllosen Türmen, und in der Ferne leuchteten die tiefblauen Wellen des Meers.


    »Das sieht klasse aus!«, sagte David. Er riss das Blatt aus dem Skizzenblock heraus und drückte es Sofia in die Hand. »Nimm es und behalte es immer bei dir, damit du es jederzeit bereit hast.«


    Sofia faltete es zusammen und steckte es in eine der Hintertaschen ihrer Jeans.


    Elára war zu ihnen getreten. »Wenn wir wieder in dem Eingangsraum sind, von dem aus man die Welt hinter dem Spiegel betreten kann, dann nimm deine Zeichnung in die Hand und halte sie vor dich. Wenn du die Augen schließt und ganz fest an den Tag denkst, an dem du dieses Kalenderblatt ausgefüllt hast, dann kann dich das Portal wieder zu genau diesem Tag zurückbringen. Die Magie des Portals reagiert auf Gegenstände wie diese Zeichnung und auf deine Gedanken.«


    Sofia starrte sie atemlos an. »Okay«, murmelte sie heiser.


    Sie war die Erste, die sich schlafen legte. Cai, der die talentierte kleine Künstlerin zweimal um einen gezeichneten Nachschlag gebeten und ihn auch erhalten hatte, war so überfressen und schläfrig, dass ihm als Nächstem die Augen zufielen. David dagegen fühlte sich nicht müde. Er hoffte, dass Elára und er wieder etwas Zeit für sich alleine haben würden. Er legte ein weiteres Stück Holz auf das allmählich heruntergebrannte Feuer. Neue Flammen erhoben sich aus der orangefarbenen Glut und leckten daran empor.


    Sie saßen nebeneinander und starrten ins Feuer. Obwohl niemand von ihnen sprach, fühlte David keinerlei Befangenheit wie noch in der Nacht zuvor. Es war seltsam, aber ihm war, als kenne er das Mädchen an seiner Seite schon seit einer halben Ewigkeit. Es war nichts Peinliches daran, zusammen zu schweigen und dem Knacken der Äste in den Flammen zu lauschen.


    »Wir werden uns wohl nicht mehr wiedersehen, wenn du mit Sofia in deine Welt zurückkehrst«, sagte Elára mit einem Mal leise.


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte David.


    »Selbst wenn es uns gelingt, diese Caterina Farnese zu überlisten und ihr zu entkommen, wäre es unsinnig und gefährlich, wieder hierher zurückzukehren.«


    »Du könntest mit mir kommen.«


    Sie lachte bitter auf. Der Schein des Feuers tanzte über ihren gesenkten Kopf, das dunkle Gesicht umrahmt von flammendem Haar. »Es würde mir nicht gelingen, in deiner Welt Gestalt anzunehmen.«


    David fühlte, wie ihm das Herz sank. Ein kalter Stein formte sich in seinem Magen.


    »Bist du dir da so sicher?«


    »Es wirkt für dich vielleicht so, als könnte ich es bestimmt schaffen, weil du mich die ganze Zeit über in einer menschlichen Gestalt siehst. Weil–«


    Sie sprach nicht weiter, aber David ahnte, was ihr auf der Zunge gelegen hatte. Weil sie sich geküsst hatten. Die Kälte des Steins in seinem Magen nahm trotz der Wärme des Feuers vor ihm zu.


    »Ich bin meinem Ziel, ein Mensch zu werden, nicht näher als vor unserem Betreten des Lycaeums.«


    »Dann komme ich zurück. Sobald Sofia wieder zu Hause bei ihrer Mutter ist. Ich kann dir helfen. Zusammen finden wir einen Weg.«


    »Ich will nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst«, wehrte Elára ab. »Du hast selbst gesehen, wozu die Leute aus dem Orden meines Vaters in der Lage sind.«


    Er ergriff ihre Hand und drückte sie fest. »Überlass das nur mir. Ich bin kein kleines Kind, ich kann für mich selbst entscheiden.«


    Sie erwiderte den Druck seiner Hand, ohne ihr Gesicht von den Flammen vor ihr abzuwenden. »Ich muss ständig daran denken, was diese Frau im Lycaeum zu mir gesagt hat. Was ist, wenn sie recht hat? Vielleicht hat Vater mich wirklich zu nichts anderem erschaffen als dazu, sein Amulett zu bewachen.«


    »Warum hat er dir dann gesagt, dass du ein menschliches Wesen werden könntest? Wieso hätte er dich anlügen sollen?«


    Elára zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er sich selbst nur etwas vorgemacht, und es ist einfach gar nicht möglich.– Denk nur daran, was ich wegen meinem Wunsch, unbedingt das Lycaeum zu finden, angerichtet habe!«


    David beugte sich zu Elára vor, sodass ihr nichts anders übrig blieb, als ihn anzusehen. Ihre verzweifelte Miene schmerzte ihn. Er hoffte, dass er die richtigen Worte finden würde, »Was du getan hast, war ein Fehler. Niemand ist eine Figur auf dem Schachbrett eines anderen. Aber das wirklich Wichtige ist: Du hast verstanden, dass das, was du getan hast, falsch war. Es tut dir leid und du willst diesen Fehler wiedergutmachen. Das ist alles, worauf es ankommt. Es ist mir egal, ob du einen menschlichen Körper besitzt oder aus Feuer bestehst– was du tust, ist menschlich.«


    Anstelle einer Antwort umschlang ihn Elára so fest, dass ihm fast die Luft wegblieb. Sie küsste ihn erneut, und die Hitze des Lagerfeuers vor ihm sprang auf ihn über. Keuchend kippte er mit ihr langsam nach hinten ins hohe Gras. Ihre Lippen waren noch immer fest auf die seinen gepresst. Plötzlich war ihm, als ob ihr schwarzes Kleid unter der Berührung seiner Finger wie ein Netz aus hauchdünnen Spinnweben zerriss und verging. Der einzige Gedanke, der ihm noch durch den Kopf fuhr, war ein brutales, schmerzhaftes Verlangen, ebenfalls seine Kleidung loszuwerden und so viel wie möglich von ihrer warmen Haut dicht an seiner zu spüren.


    Hoffentlich wecken wir keinen der anderen auf!, dachte er. Dann hüllte ein weiches, dunkles Tuch alle Überlegungen in ihm ein und erstickte sie.


    Die lodernden Flammen schrumpften allmählich zu dunkelroter Glut zusammen, die im Takt ihrer beiden Atemzüge zu pulsieren schien und schließlich in der Nacht verlöschte.


    


    Bei Tagesanbruch machten sie sich bereit, ihre Reise auf dem Fluss fortzusetzen. David wachte als Letzter der drei auf. Das Erste, was er mit blinzelnden Augen erblickte, war Elára, die wie üblich wach geblieben war. Sie saß neben ihm und stocherte mit einem Ast in der noch warmen Asche der Feuerstelle. Sie bemerkte, wie er sich aufsetzte, und lächelte ihn an. Cai, dem der Austausch an Blicken zwischen den beiden nicht entging, verbarg ein Grinsen hinter einem auffallend lauten Husten mit vorgehaltener Hand und erhob sich, um sich im Fluss zu waschen.


    Während sie ihr Lager zusammenpackten, überfiel David plötzlich ein kurzer, aber heftiger Anflug von Teenager-Panik. Im klaren Tageslicht hämmerten aus allen Richtungen seines Verstandes Fragen auf ihn ein, wie sich Elára nach der letzten gemeinsamen Nacht ihm gegenüber vor den anderen verhalten würde. Empfand sie wirklich etwas für ihn, oder machte er sich nur etwas vor? Hatte sie sich vielleicht nur deswegen auf ihn eingelassen, weil sie so verzweifelt gewesen war und die Nähe von jemandem gesucht hatte? Würde sie ihn jetzt meiden– oder ganz im Gegenteil, nicht mehr von seiner Seite weichen? Doch seine Besorgnis war unbegründet. Sie ging ihm weder aus dem Weg noch verwandelte sie sich in seinen Schatten. Erleichtert griff er nach seinem Skizzenblock.


    Nach einem weiteren gezeichneten Essen kümmerten sie sich darum, das Boot zu Wasser zu lassen. David und Cai zogen es die Uferböschung hinab in den Fluss, dann halfen sie Elára und Sofia ins Boot. Elára bekam nur einen kleinen Spritzer Wasser ab, der auf ihrem Kleid in Sekundenschnelle unsichtbar wurde und verschwand.


    Die beiden Jungen griffen sich die Ruder und steuerten das Boot in die Mitte des Flusses, wo es in der Strömung schnell an Fahrt gewann.


    »Das geht ja wirklich viel schneller als zu Fuß«, staunte Sofia. Sie hatte sich über die Bootswand gebeugt und hielt ihre Hand ins Wasser. Ihr Blick war auf die Rotbuchen an beiden Uferseiten des Flusses gerichtet, riesige schweigsame Soldaten in Habachtstellung. Das Boot rauschte so schnell an ihnen vorbei wie ein General, der die erste Reihe seiner Truppen abschritt.


    »Wenn ich mir vorstelle, wir hätten den ganzen restlichen Weg weiter durch das Dickicht stolpern müssen«, brummte Cai, »dann tun mir schon beim Gedanken daran die Füße weh.«


    David senkte weiter sein Ruder ins Wasser, um das Boot in der Mitte des Flusses zu halten. »Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als die Augen offen zu halten. Mit etwas Glück haben wir den Ausgang dieses Raumes bald erreicht.«


    Elára war schweigsam. Es war ihr anzusehen, dass sie sich umgeben von so viel Wasser überhaupt nicht wohlfühlte, und das Schwanken des Bootes tat sein Übriges dazu. Um sie auf andere Gedanken zu bringen, forderte David sie auf, Sofia noch einmal seine brennende Eidechse zu zeigen, und Elára griff diese willkommene Ablenkung sofort auf. Sie ließ das kleine Tier vor dem staunenden Mädchen über ihren Körper laufen, während die beiden Jungen die Böschung zu beiden Seiten im Auge behielten.


    Der Fluss verlief längere Zeit mehr oder weniger gerade, sodass es ihnen leicht fiel, in die Ferne zu sehen. Ein paarmal kamen sie nahe an Rehe heran, die das Ufer zum Trinken aufsuchten. Die scheuen Tiere hoben ihre Köpfe, schauten zu dem vorbeiziehenden Boot hinüber und verschwanden eilig im Unterholz. Immer wieder scheuchten sie Vögel auf, Buchfinken, Spechte und schimpfende Eichelhäher, die bis zum letzten Augenblick unbeweglich in den Bäumen über ihnen verharrt hatten, um dann in einem plötzlichen Wirbel aus Rascheln und Federschlagen aus dem Herbstlaub emporzusteigen. Sie sahen jedoch die ganze Zeit über keine anderen Menschen, auch keine magischen Wesen wie die Medusa oder die Khimairen. Der stille Wald der fallenden Blätter schien nur die Heimat von Tieren zu sein.


    Das Tageslicht begann allmählich wieder zu schwinden, als der Wald hügeliger wurde und die Strömung zunahm. Immer häufiger türmten sich an beiden Uferseiten moosüberwachsene Felsen auf, in deren Spalten sich dürres Gesträuch und magere Eschen behaupteten. Es war nun nicht mehr so einfach wie zuvor, das Boot in der Flussmitte zu halten. David sah immer öfter weiß schäumende Stellen im Wasser, die auf dicht unter der Oberfläche liegende Felsen hinwiesen, und steuerte ihr Boot mit Cais Hilfe an ihnen vorbei. Elára konnte ihre Angst vor dem Wasser nicht mehr verhehlen, seitdem die Wellen laut schäumend um sie herum spritzten. Sie hatte sich zwischen den beiden Sitzbänken auf dem Boden in der Mitte des Bootes zusammen gekauert und vermied es, über den Rand hinauszusehen.


    In diesem abschüssigen Gelände verlief der Fluss inzwischen längst nicht mehr gerade, sondern machte ungefähr alle 20oder 30Meter eine Biegung, sodass der Wald und die hügelige Umgebung ihnen die Sicht versperrten. Niemand sprach es offen aus, aber alle rechneten bei jeder neuen Biegung damit, entweder auf das Ende des Raumes oder auf ihre Verfolger zu stoßen. Obwohl sich bisher jedes Mal nur ein weiteres Stück Weg offenbart hatte, trug das nicht dazu bei, ihre Anspannung zu lösen. Während der Strom, auf dem sie unterwegs waren, immer reißender wurde, nahm der Fluss ihrer Gespräche nach und nach ab und versickerte zu einem Tröpfeln notwendigster Worte. Elára atmete erleichtert auf, als David und Cai im abnehmenden Licht des Tages beschlossen, das Ufer anzusteuern und ein Nachtlager aufzuschlagen.


    Sie entschieden sich für die Böschung an Steuerbordseite, weil es dort etwas leichter war, das Boot an Land zu ziehen. Im Schutz einiger Felsen, die haushoch um sie herum aufragten, entzündeten sie auf einer Lichtung ein Lagerfeuer.


    Die brennende Eidechse hatte beinahe während der ganzen Fahrt über in Eláras Händen geruht. Das Mädchen hatte kaum wieder festen Boden betreten, als sich das kleine Tier schon ins Moos fallenließ und davonhuschte. Ein dünner Rauchfaden stieg in die Höhe, wo sie wie eine winzige Fackel entlanggelaufen war, und löste sich sofort wieder auf.


    »Hoffentlich setzt sie nicht den ganzen Wald in Brand«, murmelte Cai, der hinterhersah.


    »Ich glaube nicht, dass wir uns da Sorgen machen müssen«, sagte David. »Das Laub ist nicht so trocken wie im Hochsommer.«


    Er warf seine Notebooktasche neben sich und setzte sich auf einen flachen Stein. Die Arme taten ihm vom vielen Steuern weh, weswegen ihm der Gedanke, jetzt auch noch trockenes Holz zum Feuermachen suchen zu müssen, nicht schmeckte. Er überlegte kurz, ob er nicht einfach einen Stapel trockener Äste auf seinem Skizzenblock zeichnen sollte, damit sie sich vor ihm materialisierten. Dann aber beschloss er, sich doch lieber auf die ganz altmodische Weise um Brennholz zu kümmern. Es konnte nicht schaden, sich beim Sammeln ein wenig in der Nähe umzusehen. Wenn ihre Überlegung stimmte, dass der Ausgang aus diesem Raum ebenso wie der Eingang über den Fluss verlief, dann waren sie ihrem Ziel heute um einiges näher gekommen. Bestimmt war es klug, ein wenig vorsichtig zu sein und die Augen nach ihren Gegnern offen zu halten.


    David ging um den Größten der sie umgebenden Felsen herum und folgte einer steilen Anhöhe, in der Hoffnung, dort vielleicht eine weitere Lichtung vorzufinden, von der aus er die Umgebung überschauen konnte. Der Hang war dicht an dicht mit Eiben bewachsen, deren Äste, besetzt mit dunkelgrünen glänzenden Nadeln, fast vom Boden aus nach allen Seiten verliefen und das Vorankommen in einen mühsamen Hindernislauf verwandelten. Einzelne kleinere Felsen, die wie halb versunkene Grabsteine aus der mit abgestorbenen Eibennadeln angefüllten Erde herausragten, erschwerten das Vorankommen noch zusätzlich.


    Er hatte den Kamm der Anhöhe fast erreicht, als er vor sich auf dem dunklen Boden etwas aufleuchten sah. Es war die brennende Eidechse, die blitzschnell wie eine Sternschnuppe am finsteren Nachthimmel auf ihn zugeschossen kam. Sie hielt dicht vor seinen Füßen an, drehte sich mehrmals aufgeregt im Kreis und hob dann den Kopf zu ihm empor, um ihm mit beiden Augen zuzublinzeln. Es zischte leise, und etwas Rauch stieg auf, wo sie entlanggerannt war und das feuchte Laub zum Glimmen gebracht hatte.


    Verwirrt starrte David in das von Flammen umhüllte Schuppengesicht. Was wollte die Eidechse von ihm?


    Das kleine Tier machte kehrt, rannte ein, zwei Meter den Weg, auf dem es gekommen war, den Hügel hinauf, hielt dann inne und sah sich nach ihm um.


    David, der sich an die Tierfilme erinnert fühlte, die er verschlungen hatte, als er noch kleiner gewesen war, musste unwillkürlich schmunzeln. »Okay, Flipper«, murmelte er, »dann zeig mir, was du gefunden hast.«


    Er stapfte der Eidechse hinterher, die immer wieder stehenblieb, sich umdrehte, als ob sie sich vergewissern wollte, dass er immer noch hinter ihr herlief, und dann weiterhuschte. Endlich erreichte er den nur mit wenigen schlanken Ebereschen bewachsenen Hügelkamm, wo er schnaufend innehielt.


    Vor ihm breitete sich eine Talsenke aus, die durch eine gewaltige, schiefergraue Felswand begrenzt wurde. Sie erstreckte sich, soweit er sehen konnte, in beide Richtungen, bis sie sich nach mehreren Hundert Metern im Dickicht des Waldes verlor. Zu seiner Linken konnte er tief unter sich in der Ferne den Fluss erkennen, Sprenkel von Blau und Weiß zwischen den Rotbuchen in ihrem Herbstkleid. Der Strom floss direkt auf die Felswand zu. David konnte nicht erkennen, wo er in dem Gestein verschwand, da der dichte Baumwuchs ihm den Blick versperrte. Er war sich jedoch sicher, dass dies der Ausgang aus dem Raum mit dem Wald sein musste, wenn es ihn tatsächlich gab. Sein Herz machte einen freudigen Sprung.


    Im nächsten Augenblick wurde ihm eiskalt vor Schreck. Am rechten Flussufer, direkt vor der Felswand, flackerte im abnehmenden Tageslicht der Schein eines Lagerfeuers zwischen den Baumstämmen. Sofort warf er sich flach auf den Bauch ins Gras zwischen am Boden liegende scharlachrote Vogelbeeren und blassgelbes Herbstlaub der umliegenden Ebereschen. Adrenalin rauschte durch seinen Körper, ließ ihn jedes einzelne Detail seiner Umgebung so gestochen scharf und in leuchtenden Farben erscheinen, als nähme er es in High Definition wahr.


    Wie lange hatte er auf dem Hügelkamm wie ein weithin sichtbares Denkmal herumgestanden? Er wusste es nicht, er hoffte jedoch inständig, dass ihre Verfolger ihn nicht gesehen hatten. Es konnten nur Caterina Farnese und ihre Männer sein. Wie befürchtet lagen sie am Ausgang des Raumes auf der Lauer.


    Dicht vor ihm saß die brennende Eidechse. Die sie umgebenden Flammen züngelten so nah an seinem Gesicht, dass sie ihm fast die Augenbrauen versengten.


    Das war es also, was du mir zeigen wolltest, ja?, dachte er.


    Sie starrte ihn ausdruckslos an und blinzelte erneut. Wie war sie so schnell bis ans andere Ende der Talsenke und wieder zurück gelangt?


    Das Feuer, das ihre Gegner entfacht hatten. Anders konnte er es sich nicht erklären.


    David hob den Kopf und spähte über das Gras hinweg zu dem weit entfernten Schein des Feuers. Es war nichts weiter zu erkennen. Niemand bewegte sich in der voranschreitenden Dämmerung zwischen den Bäumen auf ihn zu.


    Er überlegte. Dies war eine einmalige Gelegenheit, herauszufinden, was ihre Gegner planten. Er musste nur etwas näher an sie herankommen.


    »Mach dich auf den Weg zu unserem Lager!«, zischte er der Eidechse zu. »Sag Elára, dass ich Farnese auskundschafte– und dass ich bald wieder zurück bin!«


    Er hatte keine Ahnung, ob das kleine Feuerwesen Elára eine Botschaft ausrichten konnte, aber er hoffte es. Wie pflegte sie zu sagen? Feuer erkannte Feuer. Wie auf Kommando huschte die Eidechse den Hügel hinab in die Richtung ihres Lagerplatzes davon.


    Auf allen Vieren kroch David über den Kamm der Anhöhe, bis er auf der anderen Seite, wo es ins Tal hinabging, wieder dichtes Gehölz erreichte, das ihm Deckung bot. Von dort aus machte er sich weiter in die Richtung auf, in der er das Lagerfeuer gesehen hatte– jedenfalls hoffte er, dass er sich darauf zubewegte. Es wurde bereits so dunkel, dass er sich nur langsam vorwärtsbewegen konnte, um nicht über eine Wurzel am Boden zu stolpern oder mit dem Kopf gegen einen tief hängenden Ast zu stoßen. Der Feuerschein, den er auf dem Hügel noch gut hatte sehen können, war für den Moment wieder hinter den vielen Baumreihen verschwunden, die zwischen ihm und dem Beginn der Felswand lagen.


    Die Richtung musste immer noch stimmen, schließlich ging es weiterhin abwärts. Doch nach einer Weile hatte er den Boden der Talsenke erreicht. Nun konnte er nur noch darauf vertrauen, dass er nicht zu weit vom Weg abkam. Es war inzwischen völlig finster geworden. Was oben auf dem Hügel noch wie eine großartige Idee ausgesehen hatte, schrumpfte, während er fast blind voran stapfte und sich bemühte, so wenig Lärm wie möglich zu machen, zu einem Irrsinnsunternehmen zusammen. Wie hatte er sich nur auf so einen Leichtsinn einlassen können! Er befand sich auf unbekanntem Gelände, hatte keinerlei Erfahrung im Schleichen– der Jägercharakter, den er einmal für ein paar Monate in World of Warcraft ausprobiert hatte, zählte nicht– und seine Gegner besaßen Schusswaffen. Was tat er hier eigentlich? Noch vor ein paar Tagen hätte er, der Auseinandersetzungen lieber aus dem Weg ging, sich auf so etwas Unbesonnenes niemals eingelassen. Sein momentaner Anfall von Tollkühnheit hatte ja etwas regelrecht… Feuriges.


    In etwa zwanzig Meter Entfernung blitzte der Schein von Flammen in der Dunkelheit auf, und er hatte die Gewissheit, dass er nicht vom Weg abgekommen war. Jetzt war es wichtig, noch vorsichtiger zu sein. Er begann so langsam zu schleichen, dass ihm die Muskeln in den Beinen zu schmerzen begannen. Zum Glück lag die Feuerstelle so nah am Fluss, dass das dumpfe Rauschen jeden knackenden Zweig unter seinen Füßen übertönte. Endlich hatte er sich bis an einen hüfthohen Felsen herangearbeitet, hinter dem er auf Knien in Deckung ging. Jenseits dieses Hindernisses ragte die Felswand empor, schwach beleuchtet vom Schein des Lagerfeuers, um das herum vier schattenhafte Gestalten saßen.


    »… noch offen ist?«, vernahm er eine Stimme. Er glaubte, sie wiederzuerkennen– war das einer der Männer von Caterina Farnese gewesen, der junge Dunkelhaarige?


    »Natürlich ist es noch offen!«, antwortete eine zweite Gestalt. Sie stand auf und begann, jenseits des Lagerfeuers ungeduldig hin und her zu tigern. Das Licht der Flammen beleuchtete ihr Gesicht, aber David hatte sie sofort an der Stimme erkannt. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Mühsam unterdrückte er in seiner angespannten Haltung ein Zittern.


    »Mach dir keine Sorgen, Francesco«, hörte er Caterina Farnese sagen. »Solange es in Berlin nicht ausgerechnet jetzt einen Stromausfall gibt, was nicht gerade wahrscheinlich ist, laufen die Elektromagneten weiterhin auf vollen Touren. Das Portal steht, und daran ändert sich auch nichts, wenn du alle halbe Stunde noch mal danach fragst.«


    »Mir geht dieses Herumsitzen und Warten einfach auf die Nerven«, brummte Francesco. »Man verliert hier jedes Zeitgefühl.«


    »Sprich für dich selbst«, ertönte die Stimme des älteren Mannes, den das Abbild von Alexander Korund im Lycaeum ›Bruder Antonio‹ genannt hatte. »Ich weiß genau, was für ein Tag heute ist: Es ist Montag Abend.«


    »Ja, weil zwei Nächte vergangen sind, seitdem wir in Meister Anandas Taschenuniversum gekommen sind«, sagte Francesco. »Aber woher willst du wissen, dass die Zeit in der realen Welt genauso schnell vergeht?«


    Antonio schüttelte seinen Kopf. Von seinem Versteck aus konnte David sehen, wie dessen Brillengläser im Schein des Feuers aufblitzten. »Solange das Portal offen steht«, erklärte der ältere Mann beflissentlich, »stimmt die Zeit außerhalb des Portals mit der dieses Ortes überein.«


    »Es kümmert mich herzlich wenig, ob in unserer Welt gerade zwei Tage, zwei Monate oder zwei Jahre vergangen sind«, ließ Caterina Farnese sich gereizt vernehmen. »Wir bleiben hier, bis wir das Feuerelementar gefunden und ihm das Chromium-Amulett abgenommen haben!«


    »Bist du dir wirklich sicher, dass dies hier der Ausgang aus dem Raum ist?«, fragte der Mann, den sie im Lycaeum als Bruder Lorenzo kennengelernt hatten. Sein hünenhafter Körper kauerte etwas abseits von der Feuerstelle am Flussufer. David hätte ihn beinahe für einen weiteren Felsen gehalten, bis er den anderen beim Sprechen seinen Kopf zugewandt hatte.


    »Völlig sicher«, erwiderte seine Anführerin bestimmt. »Du siehst doch, dass der Fluss in der Felswand verschwindet, genauso wie er über den Wasserfall in diesen Raum geführt hat.«


    »O ja, der Wasserfall«, brummte Antonio missmutig. »Für derartige sportliche Einlagen werde ich langsam zu alt.«


    Francesco lachte auf. Es ließ ihn noch jünger wirken, als er ohnehin war, wie David fand. »Ich dachte, du wärst in einem Fischerdorf aufgewachsen. Du bist alles andere als eine Wasserratte. Wenn Lorenzo dich nicht aus dem Fluss gezogen hätte, wärst du am Ende noch draufgegangen.«


    »Findest du das komisch, Junge?«, herrschte Antonio ihn an. »Ich hab mir den Kopf an einem dieser verdammten Felsen angeknallt, schon vergessen? Hab geblutet wie ein abgestochenes Schwein!«


    »So schlimm war es nun auch wieder nicht«, sagte Lorenzo gutmütig. »Platzwunden an der Stirn sehen immer schlimmer aus als sie tatsächlich sind.«


    Antonio grunzte etwas Unverständliches als Antwort, erwiderte aber nichts weiter.


    »Jedenfalls bin ich mir sicher«, sagte Caterina, »dass dort, wo der Fluss im Fels verschwindet, der Weg aus diesem Raum hinausführt. Es ist genau die Art von Logik, mit der Meister Ananda sein Taschenuniversum angelegt hat. Früher oder später wird das Elementar hier vorbeikommen. Schließlich kann es nicht auf demselben Weg hinaus, auf dem es hereingekommen ist. Die Strömung ist zu stark, und den Wasserfall überwindet es nie und nimmer.«


    »Was ist mit dem Jungen, der mit ihr zusammen war?«, fragte Francesco. Er klang nun etwas unsicher. »Und dem anderen Jungen, diesem Cai– falls er immer noch bei ihnen ist?«


    »Was soll mit ihnen sein?«, gab Caterina zurück. »Wenn sie zusammen mit ihr hier auftauchen, dann kümmern wir uns um sie.« In ihrer Hand schimmerte das Metall eines Pistolenlaufs. David unterdrückte ein erschrockenes Aufkeuchen. Er hatte damit gerechnet, dass ihre Verfolger noch immer bewaffnet waren, aber sich das zu überlegen, war eine Sache. Caterina Farnese dabei zu beobachten, wie sie mit einer Pistole in der Hand darüber sprach, sich um ihn und Cai zu kümmern, war etwas ganz anderes.


    »Ist das… ist das wirklich notwendig?«, hakte Francesco nach.


    Die junge Frau hörte schlagartig auf, hin und her zu wandern, und baute sich vor ihm auf. Die beiden anderen Männer rührten sich nicht. »Was willst du damit sagen?«


    »Na ja«, begann Francesco, »ich kann verstehen, dass wir ein Elementar unschädlich machen, das seine Befehle verweigert und davonrennt. Wenn es uns das Amulett nicht freiwillig herausgeben will, dann müssen wir eben Gewalt anwenden. Und die Krieger, die Lorenzo und du getötet haben, hätten euch ohne mit der Wimper zu zucken selbst umgebracht, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätten. Aber dieser Junge– Dios, du hast auf ihn geschossen!«


    »Das macht dir also Magenschmerzen, ja?«, fragte Caterina ausdruckslos. David hörte keine Antwort, aber er ahnte in der Finsternis vor ihm ein Kopfnicken.


    »Dann will ich dir mal etwas sagen, Bruder Francesco«, herrschte die Ordensmeisterin des O.S.P. ihn an. »Im Gegensatz zu dir kann ich mir den Luxus sentimentaler Bauchschmerzen nicht leisten. Du hast doch gesehen, dass der Junge dem Elementar dabei geholfen hat, zu entkommen. Verdammt noch mal, alle drei sind uns entkommen!«


    »Er ist noch nicht mal erwachsen«, protestierte Francesco.


    »Er ist alt genug, um zu wissen, ob man sich in Dinge einmischt, die einen nichts angehen oder ob man den Kopf einzieht. Was ihm passiert, hat er sich selbst zuzuschreiben.«


    »Dafür bin ich nicht in den Orden eingetreten«, sagte Francesco so leise, dass David ihn über das Rauschen des Flusses hinweg beinahe nicht verstanden hätte.


    »O nein, natürlich nicht!«, entgegnete Caterina hart. »Ein Feingeist wie du macht sich nicht die Hände schmutzig. Dafür sind andere Leute da, Männer fürs Grobe wie Lorenzo.« Ihr Arm schnellte vor und wies auf den riesigen Schatten am Flussufer. »Ich habe zehnmal so viel Respekt vor einem wie ihm als vor dir, du Jammerlappen. Er ist sich nicht zu schade, jemandem das Leben zu nehmen und das mit seinem Gewissen auszumachen. Du würdest nur zu gerne das Chromium-Amulett untersuchen, wenn man es dir hübsch mit einem Schleifchen verpackt in den Schoß legen würde– aber was würdest du dafür auf dich nehmen, hm?«


    Bevor Francesco darauf antworten konnte, ertönte ein trockenes Knacken unter Davids rechtem Schuh. Er hatte sich vor Aufregung und um die Stimme des jungen Mannes besser verstehen zu können, so weit wie möglich vorgelehnt. Offenbar hatte er damit einen Zweig auf dem Boden durchgebrochen. Er erstarrte und hielt erschrocken den Atem an. Für einen Sekundenbruchteil klammerte er sich an die Hoffnung, dass der Lärm des nahen Flusses das Geräusch übertönt hatte. Dann erhob sich Antonio, und Caterina Farneses dunkle Gestalt war dem Felsen zugewandt, hinter dem David sich zusammengekauert hatte.


    »Was war das?«, hörte er sie fragen.


    »Ich seh nach«, sagte der ältere Mann. Das Licht einer Taschenlampe schoss als blasser Strahl durch die Finsternis. David biss sich auf die Unterlippe. Wenn er jetzt aufsprang und davonlief, hatte er eine Chance, zu entkommen. Aber dann würden ihre Gegner wissen, dass sie in der Nähe waren, und den Wald durchkämmen. Wenn er blieb, gab es eine winzige Hoffnung, nicht entdeckt zu werden– falls doch, steckte er in gewaltigen Schwierigkeiten. Schweiß brach ihm aus. Der Schein der Taschenlampe in Antonios Hand tanzte näher und näher. Was sollte er nur tun?

  


  
    23. Skylla und Charybdis


    Die anschwellende Panik hatte David so fest im Griff, dass er sich fühlte, als wäre er ein weiteres Mal in die versteinernde Gewalt der Medusa geraten. Er kniete so flach wie möglich am Boden in der Deckung des Felsens und versuchte krampfhaft, sich dazu zu zwingen, aufzuspringen und loszurennen. Aber er konnte es nicht. Seine Beine wollten die schrillen Befehle seines Verstandes einfach nicht ausführen.


    »Kannst du was sehen?«, erklang Lorenzos Stimme.


    »Nein. Es ist so dunkel wie in einem Rattenarsch.« Antonio klang nun so nah, dass er direkt auf der anderen Seite des Felsens stehen musste. Er würde ihn umrunden. Der Strahl seiner Taschenlampe musste genau auf den reglosen Jungen am Boden fallen. Dennoch konnte David sich nicht rühren. Das Licht schwenkte um den Steinbrocken herum. Etwas Langgezogenes huschte am Rand des hellen Kegels über den Boden und verschwand in einer Mulde unter dem Fels. Antonio gab einen erstickten Aufschrei von sich.


    »Was ist?«, rief Caterina.


    »Ich glaub, das war ein Fuchs!«, schrie Antonio, dem David seine Überraschung anhören konnte. Er bückte sich und leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab. Der Lichtkegel befand sich nur Zentimeter von dem zusammengekauerten David entfernt. Der Junge spürte, wie ihm die Muskeln in seinem linken Bein zu schmerzen begannen. Verflucht, einen Krampf konnte er jetzt nicht gebrauchen!


    »Ja, da unter dem Fels ist so was wie ein Fuchsbau«, sagte Antonio. Er hatte sich neben David gebückt und starrte das vom unteren Rand des gewaltigen Steins halb verdeckte Loch an. »Jedenfalls glaub ich, dass es ein Fuchs war. Oder graben Wiesel auch Erdlöcher?«


    »Du kannst einen Fuchs nicht von einem Wiesel unterscheiden?«, spottete Lorenzo.


    »Das ging alles so verdammt schnell!«, verteidigte sich Antonio. Er hatte einen am Boden liegenden Zweig ergriffen und stocherte nun in der Höhle unter dem Fels herum. Der krampfartige Schmerz in Davids Oberschenkel explodierte mit einem Mal siedendheiß. Er biss sich verzweifelt auf die Zähne und bemühte sich, keinen Laut von sich zu geben.


    Antonio hielt inne. Er schien zu lauschen.


    Dann zuckte er die Achseln und richtete sich wieder auf.


    »Falscher Alarm. Aber wir sollten vielleicht besser reihum Wache schieben, damit das Elementar sich nicht an uns vorbeischleicht.«


    »Gute Idee«, sagte Caterina. »Du kannst gleich den Anfang machen.«


    Antonio schleuderte den Zweig in die Dunkelheit davon. »Warum überrascht mich das nicht«, brummte er missmutig und stapfte zurück zum Lagerfeuer.


    David atmete so leise wie möglich aus und wälzte sich vorsichtig auf den Rücken. Er streckte sein höllisch schmerzendes Bein aus. Endlich ließ das Stechen in seinen Muskeln nach.


    »Und du«, drang die Stimme der Anführerin des Ordo Stellae Polaris zu ihm herüber, »überleg dir gut, wie es um deine Ergebenheit dem Orden gegenüber steht. Früher oder später wird das Elementar hier auftauchen, und dann kann ich keine Zauderer brauchen. Du willst mit uns die Geheimnisse des Amuletts untersuchen? Dann tu gefälligst auch etwas dafür!«


    »Ja, Meisterin Caterina«, antwortete Francesco mit verhaltener Stimme. Er räusperte sich, sagte dann aber nichts mehr.


    David hatte genug gesehen und gehört. Noch langsamer als vorher trat er den Rückzug an. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit, als das Rauschen des Flusses im nächtlichen Murmeln der ihn umgebenden Baumkronen untergegangen und das Lagerfeuer wieder zu einem winzigen Punkt im Dickicht zusammengeschrumpft war, erlaubte er sich wieder einen normalen Gang. Er kämpfte sich in der mond- und sternenlosen Finsternis zurück durch die Talsenke und die Anhöhe hinauf. Ein paarmal packte ihn die Angst, dass er sich möglicherweise verirrt hatte. Aber da er weiterhin in die Richtung des Hügelkamms unterwegs war, hoffte er, dennoch die anderen wiederzufinden.


    Tiefe Erleichterung durchfuhr ihn, als er endlich die Spitze der Anhöhe erreicht hatte und weit unter sich das kleine tanzende Licht eines Lagerfeuers erspähte. Er lief stolpernd darauf zu, ohne sich Gedanken darüber zu machen, dass er im Dunkeln schwer stürzen konnte. Völlig außer Atem kam er am Rand der von Felsen umgebenen Lichtung an.


    »Ich bin es!«, keuchte er, als er sah, dass Cai, Sofia und Elára bei dem Lärm, mit dem er durchs Gehölz gebrochen kam, erschrocken aufgesprungen waren. »Alles in Ordnung, ich bin’s nur!«


    »Wo warst du denn so lange?«, fragte Elára ihn. Sie umarmte ihn fest, und er erwiderte die Umarmung, froh, wieder heil bei ihr und den anderen angekommen zu sein. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn vorwurfsvoll an. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht!«


    »Hat dir die Eidechse nicht ausgerichtet, dass sie Caterina Farneses Lager entdeckt hat? Und dass ich es auskundschaften wollte?«


    »Sie hat mir gezeigt, was sie gesehen hat«, sagte Elára ungeduldig. »Darum geht es aber nicht. Du warst stundenlang fort! Cai und ich wollten schon losgehen, um dir zu helfen, weil wir davon überzeugt waren, dass sie dich gefangen genommen hätten. Aber wir konnten ja Sofia nicht allein zurücklassen.«


    »Ich bin kein Baby!«, protestierte Sofia empört, die sich wieder am Lagerfeuer niedergelassen hatte, als sie gesehen hatte, wer da aus der Dunkelheit ins rötliche Licht der Flammen gestürzt war. Elára ignorierte sie. »Zum Glück bist du wieder hier.«


    »Ich war tatsächlich stundenlang weg?«, fragte David überrascht. Es war ihm gar nicht so lange vorgekommen.


    »Es ist bestimmt weit über Mitternacht«, sagte Cai. David ließ sich neben Sofia am Feuer nieder. Erst jetzt fiel ihm auf, wie völlig erledigt er war. Die Muskeln in seinen Beinen schmerzten wie nach der ersten Doppelstunde Sport nach den Ferien. Als er den Teller mit den Resten eines gezeichneten Eintopfs neben Sofia auf dem Boden sah, knurrte ihm hörbar der Magen. Trotzdem war jetzt keine Zeit, um ans Essen zu denken.


    »Werft auf keinen Fall mehr Holz ins Feuer«, warnte er. »Farneses Leute wachen die ganze Nacht durch. Falls sich einer von denen dazu entschließt, sich ein wenig die Beine zu vertreten und weit genug läuft, sieht er am Ende noch unser Licht.«


    »Keine Sorge«, sagte Cai. »Elára hat die Eidechse losgeschickt, um aufzupassen.« Er deutete in die Dunkelheit jenseits des Lagers. »Sie ist irgendwo dort draußen. Falls sich jemand nähert, warnt sie uns.«


    »Und warum hat sie euch dann nicht Bescheid gegeben, dass ich komme?«


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht will sie ihren Posten nicht verlassen. Schlaues kleines Ding. Ich frage mich, wie sie das macht– ich meine, Elára Botschaften zu übermitteln.«


    »Sie schickt mir Bilder in meinen Verstand, wenn sie mich ansieht«, sagte Elára. »Und wenn ich ihr etwas sagen will, dann schließe ich die Augen und schicke ihr Bilder, die meine Worte ausdrücken.– Aber jetzt sag schon: Was konntest du herausfinden?«


    David holte tief Luft und begann zu erzählen. Während er ihnen davon berichtete, was er erlebt hatte, holte Sofia seinen Skizzenblock und zeichnete eine weitere Portion Eintopf, die er gierig wie ein ausgehungerter Wolf vertilgte, ohne dabei mit dem Reden aufzuhören. Zuvor war er nur damit beschäftigt gewesen, sich so leise wie möglich von dem Lager ihrer Verfolger fortzustehlen, und danach damit, seine Freunde wiederzufinden. Doch erst jetzt, als er den anderen seine Erlebnisse der letzten Stunden erzählte und ihre niedergeschlagenen Gesichter beobachtete, wurde ihm mit allen Konsequenzen klar, wie tief sie in der Klemme saßen.


    »Das darf doch nicht wahr sein!«, schimpfte Cai. Er kickte mit seinem Fuß einen Stein in die Nacht davon. »Da haben wir endlich den Ausgang aus dem Raum mit dem Herbstwald gefunden– und jetzt sitzen diese Dreckskerle davor wie die Katze vor dem Mauseloch!«


    Sofia sah ihn besorgt an. »Aber wie sollen wir dann wieder nach Hause kommen? Gibt es keinen anderen Weg hier heraus?«


    David schüttelte den Kopf. »Wir können uns umsehen, aber ich glaube nicht, dass es noch einen anderen Ausgang gibt. Caterina Farnese war ebenfalls davon überzeugt, und sie kannte den Mann, der diese magische Welt erschaffen hat, lange genug.«


    Elára warf ihm einen säuerlichen Blick zu, sagte aber nichts.


    »Also gut«, sagte Cai. Nach seinem zornigen Ausbruch hörte er sich nun so endgültig an, als hätte er gerade eine unumstößliche Entscheidung getroffen. Er stierte mit gerunzelter Stirn zu Boden. »Dann bleibt uns nur der Weg über den Fluss, wie wir es geplant hatten.«


    »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, fuhr David auf. »Ich hab doch gerade gesagt: Sie bewachen das Loch in der Felswand. Wir kommen niemals mit einem Boot ungesehen an ihnen vorbei!«


    Langsam hob Cai den Kopf und sah ihn an. »Ich werde nicht wieder zurückgehen. Und in diesem Wald bleibe ich auch nicht. Ich eigne mich nicht so gut zum Eremiten. Wenn du sagst, dass da hinten der einzige Ausgang aus diesem Raum ist, dann werde ich mich dahin aufmachen– mit oder ohne euch.«


    »Caterina Farnese und ihre Leute sind nicht das einzige Problem«, sagte David. »Das letzte Stück Weg bis zur Felswand führte steil abwärts in eine Talsenke. Das bedeutet, dass die Strömung noch einmal ein gutes Stück zunehmen wird, bevor der Fluss in der Felswand verschwindet. Es war zwar schon dunkel, aber in meinem Versteck konnte ich hören, was für einen Lärm er auf den letzten Metern machte. Es wäre selbst dann schwierig, das Boot durch die Lücke im Gestein zu steuern, wenn unsere Verfolger nicht auf der Lauer liegen würden.«


    Cai verdrehte zornig die Augen und wandte sich ab.


    »Skylla und Charybdis«, murmelte Elára tonlos.


    Alle sahen sie an.


    »Was?«, fragte Cai.


    »Zwei Ungeheuer aus der griechischen Sage über die Irrfahrten des Odysseus. Du würdest seine Abenteuer mögen, Cai– es sind großartige Geschichten eines großartigen Geschichtenerzählers. Die beiden Monster liegen einander gegenüber. Odysseus bleibt nichts anderes übrig, als mit seinen Männern zwischen ihnen hindurchzusegeln.«


    »Und schaffen sie es an beiden Ungeheuern vorbei?«, wollte Cai wissen.


    »Ja, aber sechs von Odysseus’ Gefährten kommen dabei um.«


    »Na großartig«, brummte der Junge. »Wenn mir deine Geschichte Mut machen sollte, dann hat sie ihr Ziel knapp verfehlt.– Warum kannst du dich nicht einfach wieder wie im Lycaeum in eine Flammensäule verwandeln und diese Drecksäcke verbrennen? Vorzugsweise jetzt gleich?«


    Sofia starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Elára schüttelte den Kopf. »Das würde nicht viel bringen. Ihr Lager liegt nah am Fluss, da haben sie jede Menge Wasser zur Verfügung, um sich zu schützen. Und während wir mit dem Boot unterwegs sind, kann ich sie nicht angreifen, denn dazu müsste ich es verlassen. Dafür bleibt keine Zeit.«


    »Wir brauchen Waffen«, ließ David sich vernehmen. »Eláras Vergleich mit den beiden Monstern stimmt in einem Punkt: Wenn wir hier herauswollen, dann haben wir keine andere Möglichkeit, als zwischen beiden Gefahren hindurchzusteuern. Aber vielleicht können wir zumindest die Chancen ein klein wenig zu unseren Gunsten erhöhen.


    An der einen Bedrohung können wir nichts ändern. Die Strömung des Flusses ist wie sie ist. Zwei von uns werden die Ruder bedienen müssen, um uns sicher zum Ausgang zu bringen, ohne dass wir kentern oder das Boot an einem Felsen zerschmettert wird. Aber Farnese wird bestimmt nicht damit rechnen, dass wir uns einfache Gegenstände verschaffen können, indem wir sie zeichnen. Jedenfalls hat nichts darauf hingedeutet, dass sie davon wissen könnte. Mit ein paar Waffen haben wir ein Überraschungsmoment. Das ist genau, was wir brauchen, um an ihnen vorbeizukommen.«


    »Was stellst du dir denn vor?«, fragte Elára. »Willst du solche Waffen zeichnen, die auch Caterina Farnese und ihre Männer haben?«


    »Pistolen?– Ich hab kurz daran gedacht, aber das sind sehr komplexe Gegenstände. Sich die vorzustellen ist nicht ganz so einfach wie Essen zu zeichnen– dafür muss ich nur einfach hungrig genug sein, und schon klappt es. Und selbst wenn Sofia und ich es schaffen sollten, Pistolen zu zeichnen, die auch funktionieren: Niemand von uns hat Erfahrung damit, zu schießen und tatsächlich etwas zu treffen.«


    »Was dann?«


    »Sprengstoff«, sagte David. Er wandte sich an Sofia. »Wir zeichnen Bomben, Dynamitstangen, so wie in Comics. Das geht ganz einfach, dafür brauchen wir auch keinen Meisterschützen mit großer Treffsicherheit.«


    »Was sind Bomben?«, wollte Cai wissen.


    »Geräte, die ein besonderes Pulver enthalten. Wenn man es anzündet, flammt es so heftig auf, als würdest du eine Fackel in trockenes Laub werfen– nur mit dem Unterschied, dass dieses Pulver sich mit solcher Gewalt entzündet, dass es alles in seiner Nähe zerfetzt.«


    Der Junge musterte ihn halb zweifelnd, halb beeindruckt. »Erzähl weiter.«


    »Du und ich steuern mit den Rudern das Boot, und Elára wirft den Sprengstoff in die Richtung unserer Angreifer, sobald sie aus der Deckung hervorkommen. Selbst wenn sie im Auf und Ab der Stromschnellen nicht treffen sollte, wird der Lärm Farneses Leute verwirren, und die Druckwellen des Dynamits werfen sie hoffentlich zu Boden.«


    »Da kommt eine ganze Menge an ›hoffentlich‹ zusammen«, sagte Cai, der nicht völlig überzeugt schien. »Farneses Waffen aus eurer Zeit sind treffsicher und tödlich.«


    David musste dem Jungen recht geben. Auf dem Fluss waren sie die perfekten Zielscheiben. Selbst mit der Unterstützung von dem, was sie sich mithilfe eines Skizzenblocks erschaffen konnten, war die Gefahr beträchtlich. Sein Blick wanderte zu Sofia, die sich trotz ihres Alters krampfhaft bemühte, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Konnte er sie guten Gewissens dieser Gefahr aussetzen? Aber andererseits: Was war die Alternative? Sollte er das Mädchen dazu verdammen, in der Welt hinter dem Spiegel, im Wald der fallenden Blätter zu bleiben?


    Er seufzte tief. Nie zuvor hatte er sich so brennend gewünscht, einfach wieder zu Hause zu sein, wie andere Jungen seines Alters zur Schule zu gehen und Entscheidungen über Leben und Tod den Erwachsenen zu überlassen. Aber er war hier, und hier gab es nicht viele Dinge, die man guten Gewissens tun konnte. Hier fanden die meisten Dinge in einem eigenartigen Zwischenreich statt, in dem es keine eindeutig richtigen Entscheidungen gab, sondern nur Entscheidungen mit Folgen.


    »Ein wenig Hoffnung ist immer noch besser als gar keine«, sagte er. »Wenn es wieder hell ist, gehen wir es an.«


    Cai nickte. »Meine Meinung kennt ihr. Ich bin dabei.«


    Elára und Sofia wechselten einen Blick. »Wenn ich auf die Art wieder nach Hause komme«, sagte Sofia, »dann will ich dabei sein. Sie zog grimmig die Mundwinkel herunter. »Egal, ob du findest, das es gefährlich ist oder nicht. Du bist nicht mein Vater.«


    David musste sich ein überraschtes Schmunzeln verkneifen. Von dem verängstigten Mädchen, das er vor Kurzem kennengelernt hatte, war nicht mehr viel übrig. Es war fast so, als sei sie durch ihr Zusammensein mit ihnen ein wenig älter geworden. Er wusste nicht, ob er das gut oder schlecht finden sollte.


    »Ich bin auch dafür, dass wir versuchen, den Ausgang zu erreichen«, riss Elára ihn aus seinen Gedanken.


    Er griff nach dem Skizzenblock. »Also gut. Verschaffen wir uns einen kleinen Vorteil.«


    


    Kurze Zeit darauf waren sie fertig. Es war leichter gewesen als erwartet. Eingehüllt in ein Tuch aus Leder lag neben Davids Notebooktasche eine Handvoll dicker, schwerer Dynamitstangen, die er und Sofia gezeichnet hatten. Sie sahen zwar so holzschnittartig aus, als ob sie direkt aus einem alten Tom-&-Jerry-Cartoon stammten, aber David zweifelte nicht daran, dass sie zünden würden. Was sich in dieser Welt an gezeichneten Dingen manifestierte, das war auch zu gebrauchen– so viel hatte er inzwischen von der Magie dieses Ortes verstanden.


    Erschöpft legten sie sich schlafen– jedenfalls hatten sie das geplant, um sich vor dem nächsten Tageslicht noch ein wenig auszuruhen und Kräfte zu sammeln. Aber am Ende waren sie doch viel zu aufgeregt, um sofort einschlafen zu können. Der Gedanke daran, dass ihre Feinde nicht weit von ihnen ebenfalls ein Lager aufgeschlagen hatten, und die Ungewissheit, was der kommende Tag bringen mochte, zehrte an jedem von ihnen.


    David hatte sich nahe am Lagerfeuer zusammengekauert, denn die Nacht war kalt und all sein Grübeln ließ ihn nur noch mehr frösteln. Er wälzte sich hin und her, ohne Ruhe zu finden. Ein leises Schluchzen ließ ihn die Augen öffnen. Er sah Sofia, die sich auf der anderen Seite des Feuers am Boden ausgestreckt hatte. Auf ihren Wangen glitzerte es nass, ihr Kopf lag in Eláras Schoß, und das Feuerwesen strich ihr sanft über das Haar.


    David verspürte bei diesem Anblick eine bodenlose Wut auf Caterina Farnese und ihre Helfer in sich anschwellen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er ihnen nicht nur entkommen wollte: Er wollte sie für das zur Verantwortung ziehen, was sie getan hatten. Der Wunsch hörte sich lächerlich an, schließlich waren sie seit geraumer Zeit mehr damit beschäftigt, vor ihren Verfolgern zu fliehen, als die Verhältnisse umzukehren. Aber dennoch– der Wunsch brannte in ihm, und seltsamerweise half der Zorn, seine Angst vor dem morgigen Tag zu mildern. Endlich fielen David die Augen zu. Er sank in einen unruhigen Schlaf, aus dem er immer wieder hochschrak und verwirrt um sich blickte, bevor er erneut eindöste.


    Bei Einbruch der Dämmerung hielt er es nicht länger aus, liegenzubleiben. Obwohl er sich kaum ausgeruht fühlte, drängte das anwachsende Tageslicht ihn dazu, etwas zu tun, und sei es nur, sich um Frühstück zu kümmern und sich die Beine zu vertreten, bis auch die anderen wach waren.


    Cai stand kurz nach ihm auf, als sei er ebenfalls schon seit geraumer Zeit wach gewesen und hätte nur darauf gewartet, dass einer den Anfang machen würde. Er sah hohläugig und übernächtigt aus. David brauchte bloß in sein Gesicht zu sehen, um eine Ahnung davon zu bekommen, wie er selbst aussah. Sofia dagegen schlief am längsten von ihnen. Als Elára sie aufweckte, um ihr etwas im Feuer geröstetes Brot zum Frühstück anzubieten, war die Kleine diejenige von ihnen, die noch am ehesten erholt aussah.


    Sie nahmen sich mehr Zeit zum Essen, als sie eigentlich gebraucht hätten. Als sie damit fertig waren, brachen sie das Lager ab und ließen das Boot zu Wasser.


    »Das Ende dieses Raums wird sehr schnell auftauchen«, sagte David. Er hatte seine Notebooktasche umgehängt und saß bereits auf einer der beiden Bänke. Mit seinen Füßen stemmte er sich gegen die Spannung des Stricks, den er zusammen mit dem Boot gezeichnet hatte und mit dem sie es an einer ufernahen Birke vertäut hatten. »Also macht euch bereit, in Deckung zu gehen und den Sprengstoff zu zünden, sobald ich loslasse.«


    Elára nickte mit schmalen, zusammengekniffenem Lippen. Sie sprang von der Uferböschung direkt in den Kahn hinein, sodass er wild zu schwanken begann. Cai hatte Sofia huckepack genommen und stieg mit ihr durch das knietiefe Wasser ins Boot. David ließ den Strick los. Sofort riss die Strömung sie mit sich. Sofia kauerte sich wie verabredet flach auf den Boden des Bootes zusammen, während die beiden Jungen die Ruder ergriffen und Elára zwei der Dynamitstangen aus dem Leder auswickelte. David hatte das Tuch ebenfalls in der letzten Nacht gezeichnet, um den Sprengstoff vor Feuchtigkeit zu schützen. Er hatte ihr erklärt, wie man das Dynamit entzündete. »Du musst mit ein paar Sekunden rechnen, bis die Zündschnur heruntergebrannt ist.«


    Sie hatte knapp gelächelt. »Ich weiß etwas Besseres. Ich werfe die Stangen und lasse sie in dem Moment explodieren, in dem sie den Boden berühren.«


    Er hatte sie bewundernd angestarrt. »Das kannst du?«


    Ihre Antwort war ein Achselzucken. »Ein Fingerschnippen, und die Stangen brennen.«


    Jetzt hielt sie eine der gezeichneten Stangen in Händen und wartete auf den Moment, in dem sie sie auf ihre Verfolger schleudern würde. Der Fluss rauschte so unheimlich laut, dass es ihr Angst bereitete, in das kalte, schäumende Blaugrau jenseits des Bootes zu schauen. Stattdessen hielt sie ihren Blick fest auf die Landschaft zu beiden Seiten des Flusses gerichtet, die mit jedem Moment schneller und schneller an ihnen vorbeizog.


    »Mehr zu meiner Seite!«, rief David. Cai, der hinter ihm saß und das zweite Ruder umfasst hatte, reagierte sofort. Die beiden waren inzwischen ein eingespieltes Team, aber die reißende Strömung machte es ihnen nicht einfach, in der Mitte des Flusses zu bleiben. Sie schossen um eine Biegung. David wurde leichenblass.


    »Stromschnellen!«, schrie er.


    Elára blickte vom Ufer weg flussabwärts und musste all ihren Mut zusammennehmen, um sich nicht neben Sofia auf den Boden des Bootes zu werfen. Der Fluss stürzte ein enges Gefälle hinab. Das Wasser schäumte weiß und bedrohlich um die Felsen, die mitten in der Strömung standen, hart und unbeeindruckt von dem Toben um sie herum. Unwillkürlich umschloss ihre Rechte den Anhänger mit dem Rubin über ihrer Brust.


    »Haltet euch fest!«, brüllte David in den ohrenbetäubenden Lärm, der sie umhüllte. Er hatte das Ruder fest mit beiden Händen gepackt und kämpfte darum, das Boot in die Lücke zwischen Felsen und Uferbereich zu lenken. »Nach rechts!«


    Cai hinter ihm reagierte mit dem zweiten Ruder auf seinen Befehl. Das Boot passierte den Felsen. Doch den Bemühungen der beiden Jungen zum Trotz wurde es durch die Strömung näher an das Hindernis im Wasser gedrückt, als sie beabsichtigt hatten. Mit einem hässlichen, schrillen Knirschen schrammte es an dem Fels vorbei. Die Erschütterung warf Elára aus dem Gleichgewicht. Sie stürzte zu Boden.


    »Bleib unten!«, schrie David. Elára tastete wild nach einer der Dynamitstangen, die ihr aus der Hand geglitten waren. Die Spitze des Bootes kippte nach vorn, sodass Elára gegen Sofia rutschte. Dann spritzte Wasser auf sie, eiskalt und unvermittelt. Elára keuchte entsetzt auf. Sie fühlte, wie ihre Kräfte nachließen. Das Holz unter ihrem zusammengekauerten Körper ächzte, direkt dahinter donnerte die Strömung, über ihr brüllte David ein Kommando an Cai. Sie konnte fühlen, wie das Boot abwärts schlingerte. Ihre Finger fanden Sofias Hand, warm und verschwitzt, und hielten sie fest.


    David versuchte krampfhaft, das Boot wieder parallel zur Strömung zu bekommen, damit es nicht gegen einen weiteren Felsen am Ufer prallte. Sie hatten eine Geschwindigkeit erreicht, bei der es nicht mehr möglich war, einen Fehler zu korrigieren. Er hatte keine Ahnung, ob das, was Cai und er mit den Rudern anstellten, richtig war, er reagierte nur noch auf das brodelnde weiße Chaos, das sie umgab, und hoffte, dass sie nicht kenterten, bevor sie den Hinterhalt ihrer Gegner erreicht hatten.


    Sie schossen knapp an weiteren Felsen im Wasser vorbei und erreichten eine neue Biegung. Als sie um sie herumfuhren, stockte David der Atem. Die Felswand lag in etwa 100Metern Entfernung vor ihnen. Der Fluss machte keinen Knick mehr, sondern strömte in einer geraden abschüssigen Bahn direkt auf ein dunkles Loch im Gestein zu, das groß genug war, um ein Boot darin verschwinden zu lassen.


    An beiden Uferbänken ragten mannshohe Felsen auf. Einen Herzschlag lang hatte David Zeit zu hoffen, dass niemand von ihren Verfolgern auftauchen würde, dass sie das letzte Stück Weg zum Ausgang aus diesem Raum ohne Schwierigkeiten hinter sich bringen könnten. Dann hallte ein Schrei über das Tosen des Flusses zu ihnen herüber.


    »Da sind sie!«


    »Schnell, das Dynamit!«, herrschte David Elára an. Sie lag zu seinen Füßen am Boden des Bootes. Sein Blick zuckte kurz zu ihr hinab, dann musste er sich wieder auf einen weiteren Felsen konzentrieren, an dessen linker Seite sie knapp vorbeischrammten.


    »Ich… schaff das nicht«, keuchte Elára erschöpft. Das ständig ins Boot spritzende Wasser hatte ihr arg zugesetzt.


    »Mach schon!«, kreischte Cai. »Die bringen uns um!«


    David sah Lorenzo Paladinis Gesicht über dem Felsen schräg zu seiner Rechten auftauchen. Einen Moment später entdeckte er Caterina Farnese neben ihm. Ihre Gesichter waren völlig perplex. Offensichtlich hatten ihre Verfolger nicht erwartet, dass sie sich dem Ausgang aus dem Raum in einem Boot nähern würden. Zwei weitere Gestalten tauchten zwischen den mannshohen Gesteinsbrocken am linken Flussufer auf. Er konnte Waffen in ihren Händen ausmachen. In seinem Magen krampfte sich etwas schwer wie Blei zusammen. Er duckte sich, so weit das mit dem über den Bootsrand hängendem Ruder möglich war.


    »Wirf das Dynamit! Jetzt!«


    Elára hörte David schreien, doch sie wagte es nicht, sich zu erheben. Im Bauch des Bootes musste sie das tobende Wasser nicht sehen. Der Gedanke, auf zwei Beinen zu stehen, in diesem schwankenden Ding aus Holz, die Gefahr jeden Moment mit einem Schlingern in das Element befördert zu werden, in dem sie so wenig überleben konnte wie ein Fisch an Land–


    Eine kleine Hand ergriff die Ihre. Sie steckte ihr etwas Langes, Hartes zu. Elára starrte den Gegenstand an. Es war die Dynamitstange, die ihr entglitten war. Sie presste die Zähne so hart aufeinander, dass sie schmerzten. Wann hatte sie zum ersten Mal gefühlt, dass dieser Körper, den sie immer wieder angenommen hatte, Schmerzen empfinden konnte?


    Das Boot schwankte gefährlich. Sie kam mühsam auf die Beine. Gleichzeitig fielen die ersten Schüsse.


    David sah, wie Caterina Farnese auf ihn zielte. Es war das Schlimmste, was er jemals erlebt hatte– das Gefühl, sich in eine lebendige Zielscheibe verwandelt zu haben, weil er nicht mehr tiefer in Deckung gehen konnte. Er musste weiter das Boot auf die Höhle zusteuern.


    Achte nicht auf sie!, schrie ihn eine innere Stimme an. Mach es genau so, wie du es in Gedanken durchgespielt hast– konzentrier dich nur auf das Boot und den Fluss, überlass den Rest Elára!


    Nur, dass Elára sich neben ihm am Boden zusammengekauert hatte, anstatt das Dynamit zu werfen. Ihr Plan war völlig auseinandergeflogen.


    Schüsse peitschten über das Donnern des Flusses hinweg. Ihre Echos hallten gräßlich verzerrt in der Talsenke wider. David hatte keine Ahnung, von welchem Ufer sie abgefeuert worden waren. Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass Elára sich endlich aufgerichtet hatte. Sie schleuderte eine der Dynamitstangen auf Lorenzo Paladini und Caterina Farnese. Ein Donnerschlag ertönte, und eine Staubwolke wirbelte auf, wo eben noch die Oberkörper der beiden über den Felsen hinweggeragt hatten, gefolgt von weiteren Schüssen. Einer traf Cais Ruder und riss einen riesigen Splitter vom Ruderblatt ab. Ein weiterer Schuss durchbohrte die Bordwand am Bug des Bootes und trat auf der gegenüberliegenden Seite wieder aus. Erregte Schreie erhoben sich über den Flusslärm hinweg.


    »Schießt, verflucht noch mal!«, hörte er Caterinas Stimme aus ihrer Deckung. »Feuert alles ab, was ihr habt!«


    Elára warf eine weitere Dynamitstange ans linke Flussufer in die Richtung von Antonio Sivori und Francesco Alvarez. Die beiden waren bei der ersten Explosion in Deckung gegangen. Die zweite, die nun dicht vor ihnen eine mannshohe Staubwolke an der Uferböschung aufwirbelte, drängte die beiden tiefer in ihre Deckung zurück. David fixierte die dunkle Lücke in der Felswand vor sich. Pistolenschüsse krachten, Kugeln pfiffen von rechts an ihm vorbei, ohne ihn zu treffen. Noch ein paar Meter. Wenn die Strömung sie nur nicht zu weit nach rechts oder links trieb, sodass sie an der Wand zerschellten!


    Ein weiterer Donnerschlag explodierenden Dynamits rechts von ihnen, ein Aufbrüllen von Caterina Farnese, das David nicht verstand. Einen Sekundenbruchteil darauf schien ein glühendes Messer seine rechte Gesichtshälfte aufzureissen. Er schrie auf, mehr aus Schreck, getroffen worden zu sein, als aus Schmerz. Das Ruder entglitt seinen Händen. Im nächsten Moment ging ein schwerer Ruck durch das Boot, gefolgt von einem dumpfen Schaben, als sie über einen flachen Fels im Wasser schrammten. Elára versuchte das Gleichgewicht zu wahren, aber erfolglos. Der Sprengstoff, den sie warf, verfehlte sein Ziel und fiel ins Wasser. Das Boot legte sich auf die Seite, und das Mädchen stürzte der geworfenen Dynamitstange hinterher.


    »Elára!«, schrie David entsetzt auf. Er fuhr zu ihr herum, doch er sah nur noch das leuchtende Rot ihres Haars in den schäumenden Wellen. Direkt am Ufer stand Caterina Farnese, eine Pistole auf ihn gerichtet. Ihr Gesicht war blutüberströmt. Lorenzo Paladini neben ihr sprang mit einem weiten Satz in den Fluss, auf Elára zu. David war drauf und dran, ebenfalls ins Wasser zu springen, als sein Blick auf Sofia fiel. Das Mädchen hatte sich zu seinen Füßen zusammgengerollt und ihr Gesicht auf den Boden gepresst. Er durfte das Boot nicht verlassen– aber Elára, sie war im Wasser völlig hilflos! Fast von Sinnen vor Verzweiflung richtete er seine Aufmerksamkeit mit aller Gewalt wieder nach vorn.


    Sie trieben an Francesco und Antonio vorbei. Der ältere Mann zielte mit seiner Walther auf ihn. Er hatte David exakt im Schussfeld. Da hob Francesco plötzlich seine eigene Waffe und hieb sie Antonio gegen den Schädel. Der ältere Mann verdrehte die Augen und drückte ab, doch sein Schuss verfehlte David um Längen. Er war kaum am Ufer zusammengesackt, als Francesco schon in den Fluss rannte, dass das Wasser nur so um seine Beine spritzte. Sofort war er bis zum Oberkörper eingetaucht. Die Strömung riss ihn dem Boot hinterher.


    Das Loch in der Felswand war heran. David, der kein Ruder mehr besaß, fuhr zu Cai herum. Der Junge sah leichenblass und völlig entkräftet aus. Er stieß sein Ruder in die Wellen, und das Boot schoss durch die Lücke im Fels. In dem fahlen Licht, das von außen in die Höhle fiel, sah David ein paar Meter vor sich ein eisernes Gitter an der gegenüberliegenden Wand der Höhle. Der Fluss strömte durch das Gitter und verschwand dahinter in der Finsternis. Krachend wurde das Boot gegen das Gitter gedrückt. Das Echo hallte David dröhnend in den Ohren und mischte sich mit den sich irrsinnig wiederholenden Wortfetzen in seinen Gedanken.


    Du hast Elára verloren, du hast sie im Stich gelassen, sie ist im Fluss, wenn das Wasser sie nicht umbringt, wird Farnese es tun.


    »Die Leiter!«, keuchte Cai. »Pack sie!«


    David blickte auf und sah Metallsprossen an der Höhlenwand über dem Gitter. Er streckte seine Hände aus und hielt die Unterste von ihnen fest. Das Boot schwankte, blieb aber weiterhin längsseitig an das Gitter gedrückt.


    »Schnell!«, rief er Sofia zu. »Du zuerst– kletter hoch!«


    Das Mädchen richtete sich auf. Sie war beinahe so aschfahl wie Cai. »Was ist mit Elára?«, fragte sie.


    Er reichte ihr seine Notebooktasche, um beide Hände frei zu haben, falls ihre Verfolger in die Höhle vordrangen. »Keine Zeit jetzt! Schnell, da rauf!«


    Sie zögerte einen Moment, dann stieg sie auf die Sprossen und kletterte an ihnen hoch.


    David sah zum Höhleneingang hinüber. Schreie und Stimmengewirr schallten von draußen zu ihnen her, doch über dem Lärm des Flusses, der um sie herum wie im Inneren einer Trommel dröhnte, war nichts zu verstehen. Würden Farnese und ihre Männer ihnen hierher folgen?


    Sie haben, was sie wollten, sie haben Elára, du hast sie im Stich gelassen.


    Auch wenn ihre Gegner jetzt am Ziel waren, mussten sie dennoch genauso wie er, Cai und Sofia diesen Raum wieder verlassen. Sie brauchten einen Vorsprung, so schnell wie möglich.


    »Da ist eine Luke«, erklang Sofias Stimme über ihm.


    »Kannst du sie öffnen?«, rief David.


    »Ich kann sie aufschieben. Ist ganz einfach!«


    »Mach das und kletter durch! Wir folgen dir!«


    Er wandte sich an Cai. »Du gehst als nächster.«


    Der Kleine stand auf und schwankte. Erst jetzt bemerkte David das Blut. Cais Tunika war in Brusthöhe tiefrot getränkt.


    »Bin getroffen«, murmelte er. »Mein Rücken…« Er ging in die Knie.


    Davids Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zusammen. Nicht er auch noch!


    »Halt dich an mir fest. Ich nehm dich huckepack– wirst du das schaffen?«


    »Ich… ich versuch’s«, sagte Cai mühsam.


    David drehte sich mit gebeugten Knien um. Der Kleine legte seine Arme um seinen Hals, und David richtete sich zu voller Größe auf. Cai schrie vor Schmerzen laut in sein Ohr. Das Boot schwankte gefährlich, aber David packte fest die Eisensprossen an der Wand und stieg an ihnen empor.


    »Lass nicht los, hörst du!«, keuchte er.


    Cai antwortete nicht, sondern stöhnte nur.


    Er kletterte ächzend weiter. Endlich erreichte er die aufgeschobene Luke. Er kroch mit Cai auf seinem Rücken hindurch, wälzte sich auf die Seite, und der schwer verletzte Junge ließ ihn los. Sofia saß neben der Luke auf dem Boden. Ihr entsetzter Blick war auf den blutüberströmten Jungen gerichtet.


    »Wo… wo sind wir?«, stammelte David. Er sah sich um. Sie befanden sich in einem schwach beleuchteten, schmalen Flur. In einigen Metern Entfernung erkannte er die geschlossenen Doppeltüren eines Aufzugs. Ob es der Lastenaufzug war, mit dem Elára und er bis zum Dach des Hauses gefahren waren?


    Er kam auf die Beine, trat auf den Aufzug zu und drückte den einzigen Knopf, der an der Schalttafel neben der Tür angebracht war. Sie öffnete sich mit einem leisen Zischen. Die Kabine dahinter sah tatsächlich ganz wie der Lastenaufzug aus, den sie schon einmal benutzt hatten.


    »Sofia, schnell, da rein!«, rief er. »Ich helfe Cai.«


    Das Mädchen erhob sich, blieb aber dann wie angewurzelt stehen. David sah, wie eine weitere Gestalt durch die Luke nach oben kletterte. Er sprang auf sie zu, um sie daran zu hindern, in den Flur zu gelangen, doch da richtete sich bereits eine Waffe auf ihn.


    »Zurück!«, keuchte Francesco Alvarez. Wasser tropfte aus seinen Haaren und von seinem Gesicht. Die Hand, die die Walther hielt, zitterte.


    David und Sofia wichen vor ihm zurück. Der junge Mann zog sich durch die Luke in den Raum. Sein Blick irrte von Cai am Boden über die beiden anderen.


    »Keine Sorge, ich tu euch nichts. Ich mache bei denen nicht mehr mit.«


    David erinnerte sich daran, dass Francesco seinen Ordensbruder daran gehindert hatte, auf ihn zu schießen. Er hatte ihn niedergeschlagen. Trotzdem… er besaß eine Pistole.


    Als ob Francesco seine Gedanken gelesen hätte, sah er auf die Waffe in seiner Hand hinab, sicherte sie und steckte sie in den Gürtel. Er deutete auf den offen stehenden Aufzug.


    »Verschwinden wir, bevor sie uns folgen!«


    Er bückte sich und half Cai auf. Der Kleine sah aus, als würde er jeden Moment das Bewußtsein verlieren. David und Sofia stiegen in den Lift, gefolgt von Francesco, der den verletzten Jungen mehr trug als stützte. Er ließ ihn auf den Boden gleiten, sodass er mit dem Rücken an der Aufzugswand lehnte. David betrachtete die Schalttafel im Inneren. Wenn sie stimmte, dann befanden sie sich in der 57. Etage des magischen Hauses. Kurzentschlossen drückte er den untersten Knopf. Kellergeschoss U10. Die automatischen Türen schlossen sich.


    »Es sieht schlimm aus«, sagte Francesco leise zu David. Er kniete neben Cai und hatte dessen Tunika angehoben, sodass er die Wunde betrachten konnte. In dem kühlen Neonlicht der Kabine schimmerte das Blut um die Wunde mehr dunkel als scharlachfarben. »Die Kugel hat ihn im Rücken erwischt und ist durch seinen Oberkörper wieder ausgetreten. Wahrscheinlich ist seine Lunge getroffen, und er hat viel Blut verloren.«


    Die Worte kreisten in Davids Kopf wie bösartig summende Moskitos. Er wollte den jungen Mann anschreien, dass er sein verfluchtes Maul halten sollte. Er wollte ihn gegen die Wand des Aufzugs rammen, ihm die Pistole aus dem Gürtel reißen und das komplette Magazin auf ihn abfeuern.


    Er tat nichts von alledem. Sein Blick konnte sich einfach nicht von Cai am Boden lösen. Der Aufzug setzte sich mit einem kaum wahrnehmbaren Ruck in Bewegung, während er neben Cai niederkniete und seine Hand ergriff. Sie war kalt und klamm. Die Kälte schien bereits vorwegzunehmen, was David befürchtet hatte. Etwas drückte ihm bei dem Anblick hart die Kehle zusammen.


    Der Blick des Jungen flackerte zu ihm empor. Er hustete und schnappte mühsam nach Atem, angestrengt um ein Lächeln bemüht. »Rot steht mir nicht so gut als Farbe«, flüsterte er schwach.


    David versuchte, Cais Lächeln zu erwidern, was ihm nicht besonders gut gelang.


    »Wir finden jemanden, der dir hilft. Wo ich herkomme, flicken sie dich im Nu wieder zusammen.«


    Cais Kopfschütteln erfolgte wie in Zeitlupe. »Vergiss es.« Er rang erneut röchelnd nach Atem. »Ich kann fühlen, dass es zu Ende ge…«


    Ein Hustenreiz schüttelte ihn. Seine Lippen hatten alle Farbe verloren. David drückte die kalte Hand des Jungen so fest, als könnte er ihm etwas von seiner Wärme abgeben. Er wollte nicht hören, was Cai da stammelte. Der Kleine würde durchkommen! Er würde ihn mit nach Berlin nehmen, wie dieser es sich gewünscht hatte!


    »War euch nur ein Klotz am Bein«, murmelte Cai kaum verständlich. »Tut mir leid…«


    »Das warst du nicht!«, sagte David eindringlich. »Ohne dich hätten wir das Boot nie sicher durch die Stromschnellen steuern können.«


    Die Augen des Jungen weiteten sich, als sähen sie etwas in weiter Ferne. »Ah, das wär eine gute Geschichte geworden. Wie die von den Nordlichtern. Eine gu…«


    Er rang erneut nach Atem, würgte grauenerregend hilflos, ohne Luft in seine Lungen zu bekommen. Mit einem Mal brach sein Blick, und er ließ den Kopf auf die Brust sacken. Sofia stieß einen erstickten Schrei aus. David drehte sich zu ihr um und nahm sie in den Arm.


    Irgendwann, Sekunden, Minuten oder eine halbe Ewigkeit später, drang das Pling an seine Ohren, mit dem der Aufzug die Zieletage anzeigte. Das leichte Ruckeln des Bodens verebbte. Zischend öffneten sich die Türen. Helles Licht drang in die Kabine. David ließ Sofia los und blinzelte mit tränenblinden Augen zum Ausgang. Der Aufzug hatte sich zu einem langgezogenen Flur geöffnet.


    »Was machen wir mit Cai?«, fragte er laut, mehr sich selbst als den jungen Mann, der schweigend an der Wand lehnte, oder das Mädchen.


    »Wir können ihn nicht mitnehmen«, sagte Francesco.


    »Sollen wir ihn einfach hier liegen lassen wie einen Haufen Müll?«, fragte David hitzig.


    »Vielleicht findet sich später ein Weg, ihn ordentlich zu bestatten«, erwiderte Francesco ruhig. »Jetzt müssen wir uns zunächst in Sicherheit bringen. Erinnere dich an seine letzten Worte. Wenn er noch am Leben wäre, würde er uns nicht aufhalten wollen.«


    David winkte müde ab. »Sag– sag einfach nichts, ja? Halt einfach den Mund.– Komm, Sofia.«


    Ohne ein weiteres Wort und ohne noch einmal auf den toten Jungen am Boden zu sehen, nahm er das Mädchen an der Hand. Gemeinsam gingen sie an Francesco vorbei aus der Aufzugskabine. Der junge Mann folgte ihnen mit einem Moment Verzögerung, wie um ihnen etwas Abstand zu geben.


    

  


  
    24. Taubenpost


    »Wie kommen wir jetzt nach Hause?«, fragte Sofia. Sie saß mit hochgezogenen Füßen in einem schwarzen Ledersessel, der so breit war, dass sie beinahe darin versank.


    David antwortete nicht. Er stand an einem der gotischen Spitzbogenfenster der riesigen Bibliothek und starrte in die unveränderliche Dunkelheit hinaus. Der Widerschein der zahllosen Kerzen im Raum malte seinem Spiegelbild auf dem Glas einen Strahlenkranz wie auf einem alten Heiligenbild.


    Franceso schwieg ebenfalls. Er stand vor einem der gut drei Meter hohen Regale an der den Fenstern gegenüberliegenden Längswand und hatte den beiden anderen den Rücken zugewandt. Ob er nachdachte oder die Titel der Bücher las, konnte Sofia nicht sagen.


    »Ich hab gefragt, wie…«


    »Ich weiß es nicht«, ließ David sich leise vernehmen.


    Das war die reine Wahrheit. Er fühlte sich komplett leer. Nicht einmal der brutale Schmerz, den er empfunden hatte, als Cai auf dem Boden des Aufzugs sein Leben ausgehaucht hatte und sie ihn hatten zurücklassen müssen, war ihm geblieben. Stattdessen hatte ihn eine Stumpfheit ersetzt, die ihn an die muffig riechende Glaswolle im Keller ihres alten Hauses in Braunschweig erinnerte: im Vergleich zu der vorherigen Agonie weich und dazu einladend, sich in sie hineinfallen zu lassen– aber in Wahrheit hinterhältig und nicht weniger schmerzhaft. Nicht, dass sie Angst haben mussten, man würde sie noch länger verfolgen. Inzwischen besaßen sie die Gewissheit, dass ihre Gegner die Welt hinter dem Spiegel wieder verlassen hatten. Aber gleichzeitig bedeutete das auch, dass sie hier gestrandet waren.


    Das Einzige, was David nach Cais Tod weiter antrieb, war Sofia. Es war Eláras Absicht gewesen, sie wieder nach Hause zu bringen. Das hatte Vorrang vor allem anderen. David wollte sie keiner weiteren Gefahr mehr aussetzen. Deshalb hatte er beschlossen, so schnell wie möglich den Raum mit dem schwarz-weißen Fliesenmuster wiederzufinden, in dem sich der Durchgang zu Alexander Korunds Villa befand.


    Francesco war ihnen gefolgt, ohne zu versuchen, sie aufzuhalten. Er hatte nur erwähnt, dass die Khimairen keine Bedrohung mehr darstellten. Danach hatte er geschwiegen. David war es gleich gewesen. Er interessierte sich nicht dafür, weshalb der junge Mann so plötzlich kalte Füße bekommen und die Seiten gewechselt hatte. Er war einer von denen, die sie gejagt hatten, einer von denen, die Schuld daran waren, dass Cai sein Leben in der Welt hinter dem Spiegel beendet hatte. Ja, er hatte seinen eigenen Ordensbruder niedergeschlagen, als der auf David gezielt hatte, ziemlich sicher hatte er ihm damit sogar das Leben gerettet. Aber David wollte darüber nicht weiter nachdenken. Schon sich in der Nähe des Mannes zu befinden, machte ihn wütend. Auch Sofia hielt Abstand zu ihm. Seitdem sie den Aufzug verlassen hatten, war sie sehr schweigsam geworden und wich kaum noch von seiner Seite. David mochte nicht daran denken, wie sehr Cais Tod das Mädchen geschockt hatte. Niemand hätte so etwas miterleben dürfen, schon gar nicht ein Kind. Es war einfach nicht fair! Aber am Ende war gar nichts fair, schon gar nicht das Leben. Menschen kamen um, völlig sinnlos, blieben in leeren Räumen zurück, und das Einzige, was man tun konnte, war weiterzugehen, und wenn es noch so schwer war. Das oder ebenfalls zurückzubleiben.


    Nach einigem Suchen hatten sie die riesige Küche wiedergefunden, die zu Lord Owens Hof gehörte. Zum Glück waren sie keinem seiner Krieger über den Weg gelaufen, die Francesco möglicherweise wiedererkannt hätten. Im Gegensatz zu dem Tag, an dem Colwyns Fest stattgefunden hatte, herrschte heute kaum Betrieb. Die Handvoll Küchenhelfer, die sie antrafen, war mit ihrer Arbeit beschäftigt und achtete kaum auf die drei Fremden, die aus dem Aufzug traten und den Ausgang zum Treppenhaus nahmen.


    Von dort aus war es nicht schwer gewesen, den Eingangsraum in das magische Haus zu betreten. David war zielstrebig auf den Spiegel zugetreten. Doch er hatte bestürzt feststellen müssen, dass die Oberfläche nur noch wie jeder andere Spiegel auch sein eigenes Abbild zurückwarf. Alexander Korunds Villa war nicht mehr innerhalb des Rahmens zu sehen. Als er seine Hand ausstreckte, um sie durch den Spiegel zu führen, stieß sie gegen die unnachgiebige Oberfläche.


    »Sie sind uns zuvorgekommen«, stieß Francesco hervor. Es waren die ersten Worte gewesen, die er seit einer ganzen Weile gesprochen hatte.


    »Was meinst du damit?«, fragte David, aber er ahnte die Antwort bereits, da er sich an das erinnerte, was er in der Nacht zuvor gehört hatte, als er zum Lager ihrer Verfolger geschlichen war.


    »Meisterin Caterina und die anderen sind vor uns durch den Spiegel gegangen und haben die Elektromagneten ausgeschaltet, die das Portal offen hielten. Jetzt ist uns der Weg zurück versperrt.«


    Unverrichteter Dinge hatten sie den Raum mit dem nutzlosen Spiegel wieder verlassen. Ein Stockwerk tiefer hatten sie eine riesige Bibliothek entdeckt und beschlossen, darin eine Rast einzulegen. Unter anderen Umständen hätte David ganze Tag an diesem Ort verbringen können. Es war ein gemütlich eingerichteter Raum, der zu einem alten englischen Herrenhaus hätte gehören können, mit holzgetäfelten Wänden, dicken orientalischen Teppichen, die das Geräusch aller Schritte auf ihnen verschluckten, und breiten Ledersesseln, die dazu einluden, die Füße hochzulegen und sich eines der schier zahllosen Bücher aus einem der Regale an den Wänden zu greifen. Doch nach dem, was sie in den letzten Stunden erlebt hatten, wirkte selbst das prasselnde Feuer im Kamin mit seinem warmen Schein in Davids Augen blass und unwirklich. Alles hier war nur eine Attrappe. Echt war Cais Blut gewesen, das den Stoff seiner Tunika getränkt hatte.


    Er betrachtete weiter sein verzerrtes Spiegelbild im Glas des Spitzbogenfensters.


    »Es tut mir so leid, Sofia«, sagte er. »Ich weiß wirklich nicht mehr weiter.«


    Er hatte sich in Bewegung gehalten, von dem Moment an, als Elára im Wald der fallenden Blätter zurückgeblieben war. Etwas zu tun, war besser als nachzugrübeln. Aber jetzt, da sie in einer Sackgasse feststeckten und es nichts anderes mehr gab als Gedanken, die frei von jeder Störung auf ihn einhämmerten, kreisten seine Überlegungen um Elára.


    Er drehte sich um und betrachtete Francesco am anderen Ende des Raumes. Der Dreckskerl hatte zu ihren Verfolgern gehört, aber vielleicht konnte er ein paar seiner drängenden Fragen beantworten.


    »Heh, du!«, erhob er seine Stimme. »Was glaubst du, haben deine Freunde mit dem Feuerelementar gemacht?«


    Langsam drehte der junge Mann sich zu ihm um. Er hielt ein aufgeschlagenes Buch mit rotem Ledereinband in den Händen, das er mit nachdenklicher Miene zuklappte. David konnte den Titel auf die Entfernung nicht erkennen.


    »Du meinst Elára«, sagte er. »Das ist doch ihr Name, nicht wahr?«


    »Woher weißt du das?«, rief David aufgebracht.


    »Du selbst hast ihn gerufen, als sie ins Wasser fiel«, erwiderte Francesco. »Ich hab gesehen, wie Bruder Lorenzo das Mädchen aus dem Fluss gezogen hat. Er war kaum verletzt, und Caterina Farnese auch nicht.« Seine Stimme klang verhalten. Er fühlte sich offensichtlich nicht wohl bei dem, was er erzählte. David war es herzlich egal, wie der Mann sich fühlte.


    »Die Idee mit dem Sprengstoff war brilliant«, fuhr Francesco fort, »das muss ich zugeben. Wenn ich nicht gerade noch in Deckung gegangen wäre, hätte es mir glatt den Kopf weggerissen. Ich wüsste zu gerne, wo ihr ihn herhattet.«


    Der Junge erwiderte seinen Blick, ohne etwas darauf zu entgegnen.


    »Nun«, sagte Francesco schließlich, »wenn er auch keinen von uns ausgeschaltet hat, so hat er doch zumindest für ziemliche Verwirrung gesorgt.«


    »Was haben deine Ordensbrüder mit Elára gemacht?«, fragte David ungeduldig.


    »Es sah ganz so aus, als hätte das Wasser das Elementar nicht getötet, sondern nur stark geschwächt. Sie hat sich noch bewegt, als Bruder Lorenzo sie am Ufer abgelegt hat. Was danach war, weiß ich nicht. Ich bin in die Höhle geschwommen und euch gefolgt.«


    David hatte Mühe, sich das alles anzuhören. Er zwang sich dazu, Ruhe zu bewahren. »Du willst damit sagen, sie haben ihr den Rubinanhänger abgenommen?«


    Francesco schüttelte den Kopf. »Den könnten sie ihr nicht einmal mit Gewalt abnehmen. Ich glaube nicht, dass sie ihr etwas angetan haben– jedenfalls noch nicht. Meister Ananda hat dem Feuerelementar den Anhänger zur Aufbewahrung gegeben. Nur sie selbst ist dazu in der Lage, das Amulett abzunehmen und es einem anderen zu überreichen.«


    »Du meinst, niemand kann…«


    »Niemand kann das Amulett auch nur berühren«, sagte Francesco ruhig. »Jedenfalls nicht, ohne beträchtlichen körperlichen Schaden zu nehmen. Meisterin Caterina hat uns erzählt, der Schock könnte einen Herzstillstand auslösen. «


    David runzelte misstrauisch die Stirn. »Das ist nicht wahr. Ich hatte das Amulett in meinen Händen.«


    Der junge Mann sah ihn überrascht an. »Hat Elára es dir gegeben?«


    »Ja. Als wir in den Fluss unter dem Lycaeum gesprungen sind. Sie hat sich in das Amulett zurückgezogen, um sich zu schützen. Später habe ich es ihr wieder zurückgegeben.«


    »Du konntest das Amulett deswegen ohne Gefahr für dein Leben berühren, weil Elára es dir aus freien Stücken übergeben hat– und weil sie selbst noch eine Verbindung zu ihm aufrechthielt. Es ist, wie ich es gesagt habe: Nur sie selbst kann das Amulett abnehmen und es einem anderen überreichen. Deshalb wird Meisterin Caterina alles daran setzen, sie dazu zu zwingen. Wenn sie das Amulett erst einmal in ihrem Besitz hat, wird sie Elára töten. Für sie ist sie nichts weiter als eine ungehorsame und daher unberechenbare Dienerin.«


    »Wie kann sie sie töten?«, mischte Sofia sich in die Unterhaltung ein. »Sie ist doch kein Mensch.«


    Doch David erinnerte sich an den kreisrunden wächsernen Anhänger mit dem seltsamen verschnörkelten Symbol in Caterina Farneses Hand. Wie als Bestätigung seiner Überlegungen hörte er Francesco sagen: »Ich habe es zuerst auch nicht verstanden. Ich bin noch nicht so lange ein Mitglied des Ordens und weiß nicht viel über Sigillenmagie. Aber Bruder Antonio hat es mir erklärt. Die Sigille, unter deren Zeichen Elára ursprünglich erschaffen wurde, gibt demjenigen, der sie besitzt, Macht über sie. Mit dieser Sigille kann man Elára davon abhalten, die Macht des Feuers heraufzubeschwören. Mit ihr kann man Elára dazu zwingen, das Chromium-Amulett herauszugeben. Man kann sie sogar töten. Aber die Sigille eines Elementars allein reicht nicht aus. Man benötigt auch den Namen des Wesens.«


    Es dauerte einen Moment, bis David die Erkenntnis mit der Wucht eines Magenschwingers traf. Ihr Name– er hatte ihn herausgeschrien. Francesco hatte ihn gehört und die anderen bestimmt auch!


    Der junge Mann legte das Buch, das er aus dem Regal genommen hatte, vor sich auf einen niedrigen Tisch aus massivem Eichenholz. Sein Gesichtsausdruck sagte David, dass er genau erkannt hatte, was seinem Gegenüber durch den Kopf gegangen war.


    »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass die Mitglieder meines Ordens inzwischen ihren Namen wissen. Du hast ihn laut genug gerufen.«


    »Heißt das, sie haben Elára an Ort und Stelle getötet?«, fragte David mit schwacher Stimme. All seine Wut auf den jungen Mann vor ihm war aus ihm herausgesickert. Was auch immer Francesco getan haben mochte– er selbst hatte etwas viel Schlimmeres angerichtet. Er hatte ihnen Elára auf einem Silbertablett serviert!


    Francesco zögerte kurz, dann sagte er nachdenklich: »Ich glaube nicht, dass sie deine Freundin bereits getötet haben. Selbst mit der Sigille und dem richtigen Namen braucht es einige Zeit, um einem komplexen Wesen wie ihr seinen Willen aufzuzwingen. Wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen: Sie haben sie mit sich genommen, als sie die Welt hinter dem Spiegel verlassen haben, um ihr das Amulett ungestört in unserer Berliner Unterkunft abnehmen zu können.«


    »Du meinst in der Korundvilla.«


    »Nein, ich meine den Ort, an dem wir unsere Basis aufgeschlagen haben, als wir von Rom nach Berlin kamen. Wir besitzen kein Ordenshaus in eurer Stadt, daher mussten wir improvisieren. Ein Freund des Ordens verwaltet ein stillgelegtes Fabrikgebäude im Süden Berlins. Dort waren wir ungestört und hatten viel Platz, um alles für das Ritual vorzubereiten, mit dem wir ein Portal in dieses Taschenuniversum geöffnet haben.«


    David ging langsam durch den Raum auf Francesco zu. Sofia betrachtete die beiden von ihrem Sessel aus wie eine zusammengerollte Katze.


    »Aber Elára sagte selbst, dass sie in der Welt der Menschen keine Gestalt annehmen könne. Deswegen will sie ja ein Mensch wie wir werden.«


    Francesco starrte ihn verblüfft an. »Ein Elementar, das ein Mensch werden will? Das… das erklärt einiges.«


    »Was meinst du damit?«


    Der junge Mann hob die Hände, als wollte er sich vor einem unsichtbaren Tribunal verteidigen. »Dass«, begann er, nach Worten ringend, »dass ich immer mehr an dem zweifelte, was Meisterin Caterina mir erzählte, je länger ich darüber nachdachte, wie Elára sich im Lycaeum verhalten hatte. Sie wirkte so völlig anders als das, was ich über Elementare gelernt hatte– beinahe… menschlich. Und als wir dann auch noch auf euch schießen sollten, auf andere Menschen…«


    »Ich weiß«, sagte David leise. Er stand nun direkt vor Francesco. »Ich lag in der letzten Nacht am Rand eures Lagers auf der Lauer und hab euch belauscht.«


    Der junge Mann wirkte kaum überrascht. »Ich konnte da einfach nicht mehr weiter mitmachen. Sie werden mich aus dem Orden werfen, aber das ist mir egal. Ich wollte geheimes Wissen studieren, nicht Verbrechen begehen.«


    »Gut, angenommen, sie haben Elára tatsächlich nicht gleich getötet«, sagte David. »Wie konnten sie ein Wesen des Feuers dann mit sich in die Welt der Menschen nehmen?«


    »Das ist nicht schwer«, sagte Francesco. »Sie ist ein Elementar, ein Wesen des Feuers. Sie mussten sie nur in einen Gegenstand verbannen. Wenn ich Meisterin Caterina wäre, dann würde ich die Sigille benutzen, mit der sie ohnehin schon Macht über Elára besitzt. Danach muss sie nur noch in unserer Welt die Sigille in ein magisches Dreieck am Boden legen, um Elára wieder wie einen Geist aus der Flasche aus der Sigille herauszubeschwören. Das Feuerelementar nimmt dann in unserer Welt Gestalt an, kann sich aber nicht aus dem Dreieck herausbewegen. Meisterin Farnese wird das aber bestimmt nicht in der Korundvilla tun.«


    »Wieso bist du dir da so sicher?«


    »Weil wir von ein paar Klassenkameraden von dir gestört wurden, kurz bevor wir das Portal durch den Spiegel öffnen konnten. Wir haben ihnen zwar Angst eingejagt und sie hinausgeworfen, aber Meisterin Caterina wird sich bestimmt nicht dem Risiko aussetzen, noch einmal unterbrochen zu werden. Nicht, wenn sie das Ritual, um Elára herbeizubeschwören, auch an einem anderen Ort ausführen kann.«


    »Du redest von diesem leeren Fabrikgebäude«, sagte David düster.


    Francesco nickte. »Dort hat sie alles zur Verfügung, was sie für ein länger andauerndes Ritual benötigt, und vor allem ist sie ungestört. Sie wird das Feuerelementar in das Dreieck beschwören und ihm so lange zusetzen, bis es ihr den Anhänger mit dem Rubin übergibt. Und danach…« Er schwieg.


    David dachte fieberhaft nach. Wenn Francesco recht hatte, bestand durchaus eine Chance, dass Elára noch eine Weile am Leben war. Ob Caterina Farnese mit den beiden anderen Ordensbrüdern bereits in der leer stehenden Fabrik angekommen war? Verdammt, und sie waren hier gestrandet!


    Plötzlich erinnerte er sich wieder an das, was der ältere Mann, Antonio, in der gestrigen Nacht am Lagerfeuer über das Portal in der Korundvilla gesagt hatte.


    »Hab ich das richtig verstanden?«, wandte er sich an Francesco. »Das magische Portal hierher war so lange geöffnet, wie die Elektromagneten eingeschaltet waren?«


    Der junge Mann nickte.


    »Was wäre, wenn sie jemand wieder einschalten würde? Stünde das Portal dann erneut offen, oder müsste noch einmal ein bestimmtes Ritual abgehalten werden, damit es sich öffnet?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Francesco nachdenklich. »Wahrscheinlich würde es davon abhängen, ob der Kreis, die auf ihm ausgerichteten Kristalle und magischen Symbole noch immer unverändert geblieben sind. Wenn Meisterin Caterina die Elektromagneten nur ausgeschaltet hat, damit ihr niemand von hier in die Korundvilla folgen kann, dann besteht eine gute Chance, dass das Portal sich wieder öffnet, sobald jemand den Strom einschaltet. Wenn sie sich allerdings die Zeit genommen hat, alles wieder abzubauen…«


    »Das glaube ich nicht«, unterbrach ihn David. »Ich wette, sie ist so begierig, Elára endlich das Amulett abzuringen, dass sie nur die Magneten ausgeschaltet hat, um das Portal zu schließen.«


    »Du meinst, du hoffst es«, sagte Francesco.


    »Etwas anderes bleibt uns nicht übrig, als zu hoffen!«


    Der junge Mann zuckte die Achseln. »Was hilft uns all das Spekulieren, was sein könnte? Es gibt niemanden, der das Portal rechtzeitig von der anderen Seite öffnen könnte.«


    »O doch, den gibt es!«, sagte David, mehr zu sich selbst als zu Francesco. Er öffnete seine Notebooktasche, die auf dem breiten Schreibtisch lag, und zog den Skizzenblock hervor. »Du wolltest doch wissen, wo wir den Sprengstoff herhatten. Das hier wird deine Frage beantworten.«


    »Willst du ein Portal nach Hause zeichnen?«, fragte Sofia verständnislos.


    David schüttelte den Kopf. »Das würde genausowenig funktionieren wie einen Ausgang aus dem Herbstwald zu zeichnen. Es ist zu… komplex, zu schwierig.« Er griff nach der Mappe mit seinen Stiften, wobei sein Blick auf den Titel des Buches fiel, das Franceso aus dem Regal gezogen hatte. Robinson Crusoe von Daniel Defoe. »Aber ich kann etwas anderes zeichnen. Etwas, das hoffentlich hier erscheint, sobald ich es auf dem Papier fertig habe.«


    »Moment mal!«, fiel Francesco ihm ins Wort. »Du willst sagen, du kannst Dinge zeichnen, die dann in diesem Taschenuniversum Gestalt annehmen?«


    David nickte eifrig. »Nicht nur Dinge. Ich habe vor, uns eine Art Brieftaube zu zeichnen.«


    »Eine Brieftaube?«, wiederholte Sofia, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden.


    »Ja, und zwar eine ganz besondere. Du kennst sie bereits. Ich glaube, sie ist dazu in der Lage, ihren ganz eigenen Weg von hier in unsere Welt zu finden– und eine Botschaft mit sich zu tragen.«


    Im Nu war das Mädchen von dem Ledersessel herunter gesprungen. Es drängte sich zwischen den Jungen und den jungen Mann, neugierig, was für ein Bild auf dem Skizzenblock entstehen würde.


    Davids Bleistift zeichnete winzige Flammen. Ein schuppiger Kopf wuchs aus ihnen heraus. Zum ersten Mal, seitdem sie den Wald der fallenden Blätter verlassen hatten, wich Sofias angespannte Miene einem Lächeln.


    

  


  
    25. Sturmfront


    Patrick Belling wälzte sich im Bett herum, um nicht vom morgendlichen Sonnenlicht geblendet zu werden, das durch einen Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen blitzte. Es war Dienstag und der vorletzte Schultag. Die ersten beiden Stunden waren frei, und er hoffte, noch ein wenig Schlaf zu finden, bevor der Wecker an seiner Radiouhr klingelte.


    Patrick schlief nicht gut, seitdem sie am Samstag aus der Korundvilla geflüchtet waren. Er hatte sich auch nicht mehr mit Thorsten und Réne verabredet. Die beiden hätten ihn mit ihrer Anwesenheit nur daran erinnert, dass sie die unheimlichen Leute in dem leer stehenden Haus tatsächlich getroffen hatten. Diese Frau und ihre Begleiter hatten Patrick eine Heidenangst eingejagt.


    Wieder und wieder waren seine Gedanken zu den Leuten zurückgekehrt, die seinen Vater kontaktiert hatten, um die Korundvilla zu kaufen. Aber wann immer er sich dabei ertappte, dass dies geschah, und sich Erinnerungen an den muskulösen Mann mit Thorsten im Schwitzkasten oder die dunkelhaarige Frau mit dem Eiswasser in der Stimme in seinen Verstand drängten, richtete er absichtlich seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes. Dann hörte er donnernd laut über Kopfhörer Musik oder setzte sich an seinen Computer, um ein Spiel zu zocken– alles war recht, solange es die lästigen Bilder vertrieb.


    Bis Montagvormittag hatte das ganz gut geklappt. Dann aber waren die beiden uniformierten Polizisten im Unterricht erschienen. Sie hatten nach David gefragt. Patrick war zuvor aufgefallen, dass der Stuhl des Jungen nicht besetzt war, hatte sich aber nichts weiter dabei gedacht. War der eigenbrötlerische Typ, mit dem er und seine beiden Freunde sich seit dessen erstem Auftauchen angelegt hatten, eben krank. Oder vielleicht traute er sich auch seit ihrem letzten Aufeinandertreffen nicht mehr in die Schule.


    Aber mit dem Auftauchen der Polizei hatte sich herausgestellt, dass David offenbar seit Samstagmorgen verschwunden war. Die beiden Einsatzbeamten hatten wissen wollen, ob jemand vielleicht Genaueres wusste. Doch niemand hatte den Jungen gesehen oder mit ihm geredet. Patrick hatte einen verstohlenen Blick mit Thorsten und René gewechselt. Nach dem Unterricht hatten sie sich auf dem Weg nach Hause getroffen.


    »Denkt ihr, die Sache hat was mit den Leuten zu tun, die wir in der Korundvilla getroffen haben?«, hatte René unsicher gefragt.


    Thorsten hatte durch die Nase geschnaubt und finster dreingesehen. »Kann schon sein, dass es was damit zu tun hat.«


    »Sollten wir dann nicht der Polizei sagen, was wir wissen?«


    »Bist du verrückt?«, hatte Thorsten Patrick, der die Frage gestellt hatte, angeherrscht. Er bremste ihn mit seinem Fahrrad so abrupt aus, dass dieser Mühe hatte, nicht von seinem eigenen Rad zu stürzen. »Wir machen gar nichts! Die Leute in der Korundvilla wissen, wer wir sind. Solange wir den Ball flach halten, ist alles in Ordnung. Wer weiß schon, ob die tatsächlich was damit zu tun haben, ob der kleine Spast verschwunden ist oder nicht. Vielleicht ist er einfach von zu Hause abgehauen und wieder dahin zurückgelaufen, wo er hergekommen ist. Kann uns doch egal sein, warum.«


    »Aber…«, fing Patrick an, bevor Thorsten ihm so erregt ins Wort fiel, wie er und René ihn selten erlebt hatten.


    »Gar nichts aber! Vergiss die Leute in der Korundvilla! Ich will nichts mehr von denen hören, kapiert?«


    Patrick hatte kapiert und den Mund gehalten. Einen ganzen Tag lang. Er hoffte, dass es ihm am nächsten Tag leichter fallen würde und am übernächsten noch ein wenig leichter und dass die ganze leidige Geschichte einfach in Vergessenheit geriet. David Frey würde bestimmt bald wieder auftauchen. Fast alle Vermissten tauchten nach 48Stunden wieder auf, jedenfalls hatte er das mal im Netz gelesen.


    Aber den Mund zu halten stoppte nicht die grüblerischen Gedanken.


    Den ganzen Tag über war er fahrig und nicht bei der Sache gewesen, und in der Nacht hatte er mehr unruhig gedöst als wirklich geschlafen. Jetzt, da die morgendliche Sommersonne die Vorhänge seines Zimmers in ein schwach hellblaues Licht tauchte, überlegte er sich gähnend, ob er es nicht doch einfach aufgeben und aufstehen sollte. Er würde keinen Schlaf mehr finden.


    Etwas raschelte leise, ganz in seiner Nähe. Er schreckte hoch. Mit verquollenen, halb geöffneten Augen sah er sich um. Er hatte wegen der Sommerhitze das Fenster offen gelassen. War am Ende eine Taube hereingeflogen?


    Auf seinem Schreibtisch lag ein Teller. Er hatte sich gestern Abend noch eine Pizza Funghi aufs Zimmer genommen. Er hatte sie, hungrig wie er war, komplett aufgegessen– aber nun lag etwas auf dem Teller, und dieses Etwas brannte! Er blinzelte erschrocken, stellte seinen Blick scharf und stieß einen krächzenden Schrei aus.


    Die brennende Eidechse saß völlig ruhig auf der Porzellanunterlage und sah ihn aus ihren pechschwarzen Stecknadelkopfaugen an. Die winzigen Flammen waren das Einzige an ihr, das sich bewegte. Ungläubig fragte Patrick sich, ob er das alles nur träumte. Dann stieg ihm ein verbrannter Geruch in die Nase. Er bemerkte die kleinen Teigkrümel auf dem Teller, die von der Pizza übriggeblieben waren, und die direkt neben dem brennenden Tier zu schwelender Kohle verglommen. Das war nun wirklich mehr Realismus, als er einem Traum zugestehen wollte. Aufgeregt wühlte er sich aus dem Bett und trat vor seinen Schreibtisch, um das Tier auf dem Teller genauer zu betrachten. Hatte er etwas wie diese brennende Eidechse nicht schon einmal gesehen?– Aber natürlich! In dem Skizzenblock, den sie David abgenommen hatten, war ein Bild gewesen, das genauso aussah wie das, was da in seinem Zimmer erschienen war!


    Als hätte die Eidechse nur solange stillgehalten, bis er näher treten würde, begann sie auf dem Teller um sich selbst zu kreisen, schneller und schneller, bis sie nur noch ein kleiner, rotglühender Schatten inmitten der Flammen war. Fasziniert starrte der Junge auf den Teller. Eine Stimme erklang aus den Flammen, verzerrt, leise, als würde sie aus einem alten Transistorradio erklingen, ein Gerät, das Patrick, der mit MP3-Playern aufgewachsen war, nur aus Filmen kannte.


    »Ich bin es, Patrick– David!«


    Erschrocken tat Patrick einen Schritt zurück und knallte mit der Ferse gegen ein Stuhlbein.


    »Du hörst mich«, redete die leise Stimme weiter aus den Flammen heraus, »und nein: Das ist keine Einbildung, das ist die Wirklichkeit! Ich bin es tatsächlich. Ich weiß, wir sind in der Vergangenheit ein paarmal ziemlich aneinandergeraten. Mir fällt kein guter Grund ein, warum du mir helfen solltest. Trotzdem bitte ich dich um deine Hilfe– und sei es nur aus Neugier. Von einem magischen Portal hört man schließlich nicht jeden Tag, oder?«


    »Ich werd verrückt«, murmelte Patrick. Die Stimme fuhr fort, ohne auf ihn zu reagieren. Er begann zu ahnen, dass er einer Art Aufzeichnung lauschte.


    »Ich und meine beiden Begleiter stecken in einer Welt fest, die sich hinter dem alten Spiegel in der Korundvilla befindet. Wir können erst dann wieder hierher zurück, wenn jemand das Portal zwischen den Welten öffnet. Patrick, das musst du für uns tun! Du bist der Einzige, der uns helfen kann. Verschaff dir von deinem Vater den Schlüssel für die Korundvilla und schalte alle Elektromagneten in dem Raum mit dem Wandspiegel ein. Die Magneten sind der Schlüssel. Es stehen Leben auf dem Spiel, beeil dich!«


    Ein gewaltiger Ruck erschütterte den Raum, als sei er von einer abgeworfenen Bombe getroffen worden. Patrick schnappte mit einem entsetzten Aufschrei nach Luft– und fuhr von seinem Bett hoch. Die Haare klebten ihm schweißnass am Kopf und in der Stirn. Hektisch sah er sich in seinem halbdunklen Zimmer um, das die Sonne nur mühsam auszusperren vermochte.


    Der Teller auf dem Schreibtisch, den er gestern Abend dort abgestellt hatte, war leer. Kein Feuer, keine Eidechse.


    Er ließ seinen Kopf auf das feuchte Kissen sinken. Sein Herz hämmerte den Takt für einen Marathonlauf. Was war das denn für ein irrsinniger Traum gewesen? So etwas war ihm noch nie passiert! Er hätte schwören können, dass er aus dem Bett aufgestanden war, weil er geglaubt hatte, bereits wach zu sein.


    Ein weiterer schockierender Gedanke ließ ihn erneut hochfahren. Was, wenn er noch immer träumte?


    Es klatschte laut, als er sich hart mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Das Brennen auf seiner Wange war echt. Er stieg aus dem Bett, riss die Vorhänge vor dem offen stehnden Fenster zurück und blinzelte in die bereits jetzt heiß auf ihn herabstrahlende Morgensonne. Die Luft war drückend schwül, und so wie sich die Wolken am Himmel zusammenballten, würde wahrscheinlich spätestens um die Mittagszeit ein Sommergewitter herabprasseln. Er hoffte es.


    Gut, alles deutete darauf hin, dass er diesmal tatsächlich wach war. Erleichtert wandte Patrick sich vom grellen Tageslicht ab und schlurfte zu seinem Kleiderschrank. Während er sich anzog, überlegte er, was für ein verrückter Traum das doch gewesen war. Aber eigentlich kein Wunder. Wahrscheinlich hatte ihm die leidige Geschichte mit den neuen Eigentümern der Korundvilla und Davids Verschwinden zugesetzt und sich in seinen Schlaf gestohlen. Wetten, dass er David heute wieder im Unterricht sehen würde? Die berühmten 48Stunden waren schließlich seit einem Tag vorbei.


    Er erstarrte, sein frisches T-Shirt halb über die Brust herabgezogen. Sein Blick war an dem leeren Teller hängengeblieben. Langsam trat er an ihn heran. Sein Mund fühlte sich so trocken an, dass es schmerzte, als er unwillkürlich mit der Zunge über den Gaumen fuhr.


    Die Reste des Pizzateigs auf dem Teller waren zu schwarzen Krümeln verbrannt.


    Patrick Belling konnte nicht sagen, wie lange er so dagestanden hatte. Irgendwann drang von unten die Stimme seiner Mutter in sein Zimmer herauf. Sie sagte etwas über Frühstück und Einkäufe am Nachmittag, aber er hörte sie kaum. Statt in die Küche zu gehen, schlich er sich in das Büro seines Vaters, der bereits zu einer Immobilienbesichtigung gefahren war. Der Schlüssel für die Korundvilla, der an einer mit Haken versehenen Pinwand neben den anderen Schlüsseln für die Häuser von Hansen & Klahr hing, befand sich noch immer dort, wohin er ihn zurückgehängt hatte, nachdem er am Samstag nach Hause gekommen war. Er schnappte ihn sich und eilte aus dem Haus, ohne gefrühstückt zu haben. Statt zur Schule zu fahren, machte er sich mit dem Rad auf den Weg zur Korundvilla. Während die drückende Hitze, die nur darauf zu warten schien, sich endlich in einem heftigen Platzregen zu entladen, ihm sein T-Shirt am Rücken kleben ließ, fragte er sich, was er in dem verlassenen Gebäude wohl vorfinden würde. Er hatte keine Ahnung, ob er den vier unheimlichen Fremden vom Samstag erneut in die Arme laufen würde, aber er beschloss, diesmal vorsichtig zu sein. Auf keinen Fall jedoch wollte er nichts tun. Seine vergangenen Auseinandersetzungen mit David waren für den Moment in den Hintergrund gerückt. Was auch immer hier passierte, es war rätselhaft und aufregend, und vor allem: kein Traum. Zu einem normalen Tag wie jedem anderen überzugehen war unmöglich geworden.


    Die Sonne begann sich hinter grauschwarzen Wolken zurückzuziehen, als Patrick in die Straße mit der Korundvilla einbog. Ein heftiger Wind war aufgekommen und blies ihm auf seinem Rad so hart entgegen, dass er auf den letzten Metern beinahe noch mehr ins Schwitzen kam als in der prallen Sommerhitze. Er erreichte die Einfahrt und sah sich um, ob er irgendwo Anzeichen von der Anwesenheit der vier Fremden erkennen konnte. Doch nirgends war jemand zu sehen. Der Kiesweg vor dem Gebäude war verlassen, und er musste das verschlossene Tor mit seinem Schlüssel aufsperren. Dennoch hastete er gebückt und nach allen Seiten blickend über den Hof, in Sorge, hinter irgendeinem Fenster das Gesicht von einem der neuen Besitzer zu erkennen. Der Wind peitschte die Kronen der alten Bäume im Garten, sodass sie laut rauschten und ächzten. Ein dürrer Ast fiel dumpf polternd neben Patrick zu Boden. Der Junge stieß einen entsetzten Schrei aus und sprang zur Seite. Auf den letzten Metern vor der Eingangstür begannen die ersten Regentropfen herabzufallen, große, schwere Spritzer, die innerhalb mehrerer Augenblicke die Steinplatten und den Kies dunkel färbten. Sie trafen ihn auf Stirn, Gesicht und nackten Armen, kühle Nässe, die er und wahrscheinlich 90Prozent aller anderen Berliner in den letzten Tagen sehnlich herbeigewünscht hatten. Wenn Patrick mehr Zeit gehabt hätte, dann wäre er stehengeblieben, mitten in diesem prasselnden Regen, der sich zu einem ausgewachsenen Gewittersturm entwickelte, hätte den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen und es genossen, sich unter freiem Himmel den Schweiß vom Körper waschen zu lassen.


    Er schloss die Tür auf und öffnete sie. Gleichzeitig fuhr der erste Blitz über den Himmel, gefolgt von einem Donnerschlag, der ihn erschauern ließ. Er schloss die Tür hinter sich, was das Heulen des Windes zu einem Raunen herabdämpfte.


    Auf Zehenspitzen schlich er durch die Eingangshalle und den halbdunklen Flur zu der Bibliothek entlang. Er erreichte die Tür, lauschte und öffnete sie vorsichtig einen Spalt, als er nichts dahinter vernehmen konnte. Ein weiterer Blitz erhellte geisterhaft den halbdunklen Raum. In dem Donnergrollen, das so laut dröhnte, als ob sich das Gewitter inzwischen direkt über der Korundvilla befinden würde, betrat Patrick die Bibliothek und sah sich um.


    Da war der auf den Boden gezeichnete Kreis mit den Kristallen und den Elektromagneten! Alles war genauso unverändert wie am Samstag. Was zur Hölle hatten diese okkulten Spinner hier vorgehabt? Und wie war David bloß in die Geschichte hineingezogen worden?


    Nun, wenn er sich richtig an seinen Traum erinnerte, der auf eine paradoxe Weise doch kein Traum gewesen war, dann befand David sich irgendwo hinter dem Spiegel dort am anderen Ende des Raumes. Es hörte sich völlig durchgeknallt an– aber war es etwa durchgeknallter als die bedrohlichen Leute mit ihren seltsamen Gerätschaften, die sie hier zurückgelassen hatten? Sein Blick glitt über die Elektromagneten mit den auf ihnen abgelegten Kristallen. Sie waren tatsächlich ausgeschaltet, so wie Davids Stimme es im Traum behauptet hatte.


    Schritt für Schritt näherte sich Patrick dem mannshohen Rahmen. Der Regen hämmerte hart gegen die Fensterscheiben. Das grelle Flackern eines Blitzes zuckte durch den Raum und beleuchtete geisterhaft sein blasses Gesicht im Spiegel. Er schrak zusammen und wäre beinahe in Panik aus dem Raum gerannt.


    Er wagte es nicht, den auf den Boden gezeichneten Kreis zu betreten. Was auch immer die weiße Linie bedeuten mochte– alles an ihr schrie: Barriere! Nicht überqueren, wenn du weißt, was gut für dich ist! Stattdessen ließ er sich vor einem der Elektromagneten auf die Knie nieder und folgte mit seinen Blicken dem Kabel, das von dem Magneten über den Boden zu einer schmalen, an der Wand liegenden Multisteckdose mit acht besetzten Steckplätzen führte. Auch die anderen Elektromagneten waren mit der Multisteckdose verbunden. Sie besaß einen Kippschalter, der momentan die Stromzufuhr unterbrach.


    Patrick holte tief Luft. Was sollte schon passieren? Entweder gar nichts– dann konnte er den Kopf darüber schütteln, wie naiv er gewesen war, auf einen verrückten Traum hin hierhergekommen zu sein, und sich auf den Weg in den Unterricht machen.


    Oder es öffnete sich ein Portal in eine andere Welt und zerschmetterte damit die Welt, die er bisher gekannt hatte.


    Er drückte den Kippschalter, dessen orangefarbenes Licht aufleuchtete. Das leise Summen der Elektromagneten erfüllte den Raum.


    Nichts. Was hatte er denn auch erwartet? Dramatische Musik in Dolby Surround? Einen aus dem Spiegel herausschießenden Wurmloch-Spezialeffekt wie in der Stargate-Serie im Fernsehen? Patrick Belling stand auf. Dann fiel sein Blick auf den Spiegel, und ihm klappte der Unterkiefer herab. Gleichzeitig erschütterte ein weiterer Donnerschlag die Korundvilla wie ein Ausrufezeichen zu dem, was er sah.


    


    

  


  
    26. Ausbruch


    Vorsichtig spähte David um die Ecke der geöffneten Aufzugtür. Die hell erleuchtete Küche, die eher zu einer Fabrikkantine als zu einem frühmittelalterlichen Hof gepasst hätte, war wie schon zuvor beinahe leer. Drei Küchenhilfen mit schweren Lederschürzen kümmerten sich darum, ein geschlachtetes Schwein zu zerteilen, das kopfüber von einem Haken in einer Ecke hing. Alle hatten dem Aufzug den Rücken zugewandt.


    »Es sieht gut aus«, flüsterte David über die Schulter hinweg Francesco und Sofia hinter sich zu.


    Der brennenden Eidechse eine Botschaft zu geben, die sie überbringen konnte, war einfacher gewesen, als er geglaubt hatte. Das kleine Feuerwesen war aus dem offenen Kamin gehuscht, kaum dass David seinen Bleistift aus der Hand gelegt hatte. Der Junge hatte sich daran erinnert, was Elára darüber gesagt hatte, wie sie mit dem Tier sprach. Er hatte die Augen geschlossen und sich Patrick vorgestellt, so wie er sich an ihn erinnerte. In Gedanken war er mehrmals die Worte durchgegangen, die er seinem Klassenkameraden senden wollte. Er stellte sich vor, wie all diese Informationen, Patricks Gesicht, wo und wann er lebte sowie die Botschaft, die für ihn bestimmt war, sich in eine hell flackernde Flamme verwandelten, die sich auf die Eidechse zubewegte und mit den anderen Flammen um ihren schlanken Körper verschmolz. Angestrengt ausatmend hatte er wieder die Augen geöffnet und gesehen, wie die Eidechse ihn angeblinzelt und sich dann mehrmals um die eigene Achse gedreht hatte, wie um ihm anzuzeigen, dass sie verstanden hatte, was er von ihr wollte.– Jedenfalls hatte er es verzweifelt gehofft, dass es das bedeutete. Wenn es nicht klappte, eine Botschaft aus der Welt hinter dem Spiegel zu verschicken, dann waren sie geliefert.


    Die Eidechse war wieder in die Flammen des offenen Kamins eingetaucht und verschwunden. David fand, dass Francesco das Auftauchen dieses magischen Wesens gar nicht so schlecht verkraftet hatte wie erwartet. Wahrscheinlich trugen mehrere Tage in dem, was er ›Taschenuniversum‹ nannte, dazu bei, in der Gegenwart eines Wesens wie der brennenden Echse nicht vor Schreck die Nerven zu verlieren. Sie war kaum fort gewesen, da hatte der junge Mann sich bereits geräuspert und mit etwas belegter Stimme gemeint: »Also gut, sollen wir wieder den Eingangsraum aufsuchen?«


    Davids Verstand sagte ihm, dass er sich sowohl was das Entkommen aus der Welt hinter dem Spiegel als auch Eláras Rettung betraf, an einen arg dünnen Strohhalm klammerte. War es wirklich klug, sich erneut in Gefahr zu begeben, Lord Owens Männern in die Arme zu laufen? Doch letztendlich war selbst dieser dünne Strohhalm besser, als sich in sein Schicksal zu ergeben.


    Er winkte Sofia und Francesco hinter sich zu, ohne sich umzudrehen, und stieg als Erster aus dem Aufzug. Sofort straffte er sich, als hätte er nichts zu verbergen. Das hatte er an Eláras Seite während seiner ersten Begegnung mit den Leuten an Lord Owens Hof gelernt: Schleichen war grundverkehrt. Wenn man stattdessen herumlief, als gehörten einem die vier Wände, die einen umgaben, stellte kaum jemand Fragen.


    Er schritt in gebührendem Abstand von den drei Küchenhilfen, die mit dem Schwein beschäftigt waren, durch den Raum. Francesco und Sofia hielten sich dicht hinter ihm. David hätte sich um einiges sicherer gefühlt, wenn Francescos Pistole für den Verteidigungsfall schussbereit gewesen wäre. Aber der Ordensbruder hatte im Wald der fallenden Blätter alle Munition verschosen, wie er ihnen beim Verlassen der Bibliothek gestanden hatte.


    »Heisst das, es war nur ein Bluff gewesen, als du durch die Luke gekrochen bist und die Waffe auf mich gerichtet hast?«, hatte David mit ungläubiger Miene wissen wollen.


    Der junge Mann hatte gleichmütig die Achseln gezuckt und genickt. »Sonst hättet ihr mich doch garantiert wieder in die Höhle hinuntergetreten.«


    David musste zugeben, dass Francesco mit seiner Befürchtung recht gehabt hatte. Wenn es also zu einer Auseinandersetzung mit Lord Owens Männern kommen sollte, waren sie völlig schutzlos. Zum Glück kam es nur darauf an, diesen einen Raum zu durchqueren.


    Er rieb im Gehen seine schweißnassen Handflächen an den Hosenbeinen seiner Jeans ab. Sie gingen an einer Reihe breiter Öfen voller verkrusteter Essensreste vorbei und hatten bereits den halben Raum hinter sich, als eine hünenhafte Gestalt um die Ecke eines Regals mit Geschirr zu ihrer Rechten bog und ihnen in den Weg trat. David erkannte den Mann mit den borstigen schwarzen Haaren um den glatten Schädel, der zwischen seinen breiten Schultern fast zu klein für den Rest dieses massigen Körpers erschien, sofort wieder. Es war Bedwyr, der Küchenmeister.


    Seine Augenbrauen zogen sich über den winzigen Schweinsaugen finster zusammen. Er schleuderte den Weidenkorb mit Tonflaschen, den er in beiden Händen trug, auf einen Tisch neben sich. Die Flaschen klirrten gefährlich, doch er schenkte ihnen keine Beachtung.


    »DU!«, stieß er mit tiefer Stimme hervor.


    David war vom plötzlichen Auftauchen des Mannes völlig überrumpelt. Es dauerte einen Atemzug, bis er begriff, dass Bedwyr nicht ihn anstarrte, sondern Francesco.


    »Wachen!«, brüllte der Küchenmeister mit einer Stimme, von der David glaubte, sie würde noch fünf Stockwerke über und unter ihnen zu hören sein. Er hatte kaum zu Ende geschrien, als er schon wie ein angreifender Bulle mit gesenktem Kopf auf Francesco zustürmte. David reagierte ohne nachzudenken. Er wirbelte herum, packte Sofias Arm und riss sie zur Seite. Bedwyr donnerte haarscharf an ihm vorbei, riss Francesco von den Füßen und schwenkte ihn herum. Krachend warf er den jungen Mann mit dem Rücken auf den nächsten Tisch, als wäre er eine Schweinehälfte, die er tranchieren wollte. Tatsächlich zog er ein breites Schlachterbeil aus einer Tasche seiner Lederschürze. Francesco keuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Er versuchte, sich aus dem Griff des Küchenmeisters zu winden, doch dieser hielt ihn mühelos auf dem Tisch. Er drückte ihm mit seiner freien Hand, die das Ausmaß einer Bratpfanne besaß, beinahe den Brustkorb ein.


    »Du bist entweder tollkühn oder verrückt, hier noch einmal aufzutauchen«, knurrte er, »nach allem, was du und deine Kameraden angerichtet haben!« Er schwang das Beil über Francescos Kopf.


    David sah sich verzweifelt nach etwas um, womit er Francesco helfen konnte. Sein Blick fiel auf das Regal, neben dem er stand. Er ließ Sofia los und zerrte an den vertikalen Holzstützen, bis er fühlen konnte, dass ihm das Regal entgegenkippte. Gerade noch rechtzeitig sprang er, gefolgt von dem Mädchen, zur Seite. Bedwyrs Schlachterbeil sauste herab.


    Im selben Moment krachte das Regal auf den Rücken des Küchenmeisters und stieß ihn nach vorn gegen den Tisch. Er brüllte laut auf vor Überraschung und Schmerz. Das Hackbeil fuhr dicht neben Francescos Wange ins Holz. Töpfe und Pfannen in allen Größen schepperten klirrend zu Boden. Eine schmiedeeiserne Pfanne flog gegen Francescos Schläfe. Blut spritzte auf den Tisch. Zwei tiefe Suppentöpfe knallten Bedwyr an den Schädel. Er gab ein tiefes Grunzen von sich und versuchte erfolglos, sich von dem auf ihm liegenden Regal zu befreien. Der junge Mann bäumte sich gegen den Druck von Bedwyrs Hand auf, der für den Augenblick etwas nachgelassen hatte, und rollte sich vom Tisch herab. Er stürzte zu Boden, stöhnte auf und hielt sich die Stirn. Hinter den Fingern seiner Hand strömte mehr Blut hervor.


    »Was ist denn hier los?«, ertönte die schrille Stimme von einem der drei Küchenhelfer, die, aufgeschreckt durch Bedwyrs Gebrüll und den Lärm des umgestürzten Regals, vom anderen Ende der Küche herbeigeeilt waren. Hinter ihnen sah David noch mehr Männer zu ihnen aufschließen, die Lederrüstungen trugen. Lord Owens Wachen hatten den Tumult bemerkt.


    »Helft mir!«, brüllte Bedwyr angestrengt unter dem Regal. »Schafft das verdammte Ding von mir weg!«


    Einer der Küchenhelfer, ein junger Mann mit leuchtend orangeroten Locken und einem käsigen, runden Gesicht, hob sein blutiges Messer, mit dem er offenbar eben noch die Eingeweide des geschlachteten Schweins ausgeräumt hatte. Er sprang auf Francesco zu, der immer noch seine Hand auf die Schläfe presste. Der Ordensbruder tastete halb blind nach der Bratpfanne, die ihn getroffen hatte und auf dem Tisch lag. Seine freie Rechte fand den Griff und schwang die eiserne Pfanne wie einen Prügel. Es klirrte laut, als ihre breite Unterseite gegen das Messer knallte und es dem Küchenhelfer aus der Hand schlug. Francesco schwang die Pfanne ein weiteres Mal in einem weiten Bogen, und der Rothaarige wich vor ihm zurück, wobei er gegen seine beiden Kameraden prallte.


    »Los, zum Ausgang!«, schrie David. Er griff erneut nach Sofias Arm, und gemeinsam stürmten sie auf die Doppeltür am anderen Ende der Küche zu. Er wusste nicht, ob Francesco sich ihnen angeschlossen hatte, wagte es aber nicht, sich umzudrehen, um nicht zu stolpern. Hinter ihm erklangen Bedwyrs Flüche, ihn endlich von dem Regal zu befreien, und das erregte Stimmengewirr der herbeilaufenden Wachen, die den Küchenhelfern zuriefen, ihnen Platz zu machen.


    David und Sofia erreichten die Tür. Das Mädchen schnaufte angestrengt, hielt aber mit ihm Schritt. David riss die Türflügel auf. Er wagte es, sich schnell nach Francesco umzusehen. Der junge Mann stand direkt hinter ihm. Er sah fürchterlich aus. Sein halbes Gesicht war verschmiert von Blut, das von der tiefen Stirnwunde herrührte. Aber es war keine Zeit, stehenzubleiben und die Wunde genauer in Augenschein zu nehmen. David riss Sofia mit sich ins Treppenhaus. Hand in Hand begannen sie die Stufen hinabzulaufen. Francesco blieb ihnen dicht auf den Fersen.


    Sie hatten kaum den Raum mit dem schwarz-weißen Muster am Boden erreicht, als sie hörten, wie ihre Verfolger ins Treppenhaus polterten. David warf die Tür hinter Sofia und Francesco ins Schloss. Hektisch suchte er nach einem Riegel und fand einen Drehknauf unterhalb der Klinke, mit dem er die Tür verschloss.


    »Das wird die nicht ewig aufhalten«, sagte Francesco schwer atmend. »Die haben die Tür im Nu eingerannt.«


    »Ich weiß«, entgegnete David, »aber besser ein paar Sekunden mehr Zeit als gar keine.« Noch im Reden war er zu dem Spiegelrahmen gelaufen, der mit dem der Bibliothek in der Korundvilla identisch war. Er achtete kaum auf die Überreste der beiden Khimairen am Boden, die aussahen, als ob sie bereits seit Jahrzehnten vor sich hin rosteten. Jetzt würde sich zeigen, ob die Eidechse die Botschaft überbracht hatte– und ob Patrick überhaupt noch einmal in die alte Villa gegangen war!


    Er blickte in den Spiegel.


    Eine Welle von Erleichterung brandete in ihm auf. Diesmal sah er nicht seine eigene Reflektion und die des Eingangsraumes in das magische Haus– er konnte die Bibliothek der Korundvilla erblicken! Der Raum war düsterer, als er es von einem Vormittag im Hochsommer erwartet hätte, aber es war eindeutig seine Welt. Er sah die Elektromagneten mit ihren Kristallen am Boden, von denen Francesco gesprochen hatte. Am Rand des auf den Boden gemalten Kreises kniete Patrick! Er sah nicht zu ihm her, sondern hatte den Kopf gesenkt. Dennoch war David das erste Mal in seinem Leben froh, den Jungen zu sehen.


    Er wandte sich Sofia zu. Wenn er sie in Sicherheit bringen wollte, musste sie als Erste gehen.


    »Hast du noch das Kalenderblatt?«


    Sie nickte, zog es aus ihrer Hosentasche und entfaltete es.


    »Okay, Sofia. Hör mir jetzt gut zu, wir haben nicht viel Zeit. Nimm das Kalenderblatt und berühr damit die Oberfläche des Spiegels. Denk an nichts anderes als an dein Zuhause und an den Tag, an dem du hierhergekommen bist! Wenn alles gut geht, gelangst du wieder zu genau dem Moment zurück, als sich das Portal für dich geöffnet hat.«


    Sofia nickte stumm. Mit fest aufeinandergepressten Lippen trat sie auf den Spiegel zu, der noch immer die Bibliothek der Korundvilla zeigte. Als sie direkt davor stand, schloss sie die Augen und hielt das Kalenderblatt vorsichtig gegen die Spiegelfläche, als sei es die Oberfläche eines senkrecht stehenden Teichs. Einen endlos erscheinenden Moment lang geschah gar nichts. Dann verschwamm das Bild der Korundvilla innerhalb des Spiegelrahmens auf einmal zu einem Wirrwarr aus verzerrten Umrissen. Es sah aus wie das Gesichtsfeld von jemandem, der schwer kurzsichtig war und unter Wasser seine Augen öffnete. David starrte wie gebannt auf Sofia, die mit angestrengt gefurchter Stirn das Kalenderblatt gegen den Spiegel hielt.


    Plötzlich setzte sich das verschwommene Unterwasserbild wieder zu etwas zusammen, das die Umrisse eines Kinderzimmers besaß. Er konnte ein Stockbett erkennen und einen blauen Teppich auf dem Fußboden.


    »Wahnsinn«, murmelte er. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte er sich, einfach ebenfalls durch das Portal in Sicherheit laufen zu können. Aber das war unmöglich. Dieses Portal existierte nur für sie.


    Sofia öffnete die Augen. Ein breites Lächeln wuchs auf ihrem Gesicht. Sie setzte dazu an, durch den Spiegel zu treten. Doch stattdessen drehte sie sich noch einmal zu David um.


    »Wenn du Elára wiederfindest, kannst du ihr was von mir ausrichten?«


    In diesem Moment wurde die Klinke der Tür zum Eingangsraum hart heruntergedrückt. Als sie sich nicht öffnete, begannen dumpfe Schläge gegen sie zu donnern. Francesco stellte sich direkt vor die Tür und lehnte sich dagegen. »Beeilt euch!«, rief er.


    »Was soll ich ihr sagen?«, fragte David hastig.


    Sie sah ihn ruhig an. »Sag ihr, dass ich nicht mehr böse auf sie bin. Ich hoffe, dass sie irgendwann ein Mensch wird.«


    »Ich werd’s ihr ausrichten«, sagte David drängend. »Jetzt mach schon!«


    Sofia nickte ihm zum Abschied zu. Sie drehte sich um und stieg in einer einzigen, schnellen Bewegung durch den Spiegel in ihr Kinderzimmer. David konnte gerade noch sehen, wie sie sich, dort angekommen, zu ihnen umzudrehen begann, ein kleines Mädchen mit zerschrammten, blassen Gesicht und schmutzigen Bluejeans, denen man ansah, dass ihre Besitzerin schon seit Tagen in ihnen herumgelaufen war. Ihre Hand hielt noch immer das gezeichnete Kalenderblatt fest. David fand, dass sie älter geworden war, seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte– eine Erkenntnis, die ihm einen Stich versetzte. Ihr Augen blitzten ihn unter den tief in ihre Stirn hängenden Locken voll Freude an.


    Im selben Moment verschwamm das Bild innerhalb des Metallrahmens, als wäre ein Stein auf die Oberfläche eines Teichs geworfen worden, und Sofia war fort. Erst jetzt fiel David auf, dass er sie niemals nach ihrem vollen Namen gefragt hatte.


    Zitternd setzte sich das Bild erneut zusammen und zeigte nun wieder die leere Bibliothek der Korundvilla. Am Rand des Kreises stand Patrick, der mit offenem Mund zu ihm in die Welt hinter dem Spiegel hinüberstierte. David konnte ihm den regelrecht bescheuerten Gesichtsausdruck nicht verdenken. Er hatte bestimmt genauso dämlich dreingesehen, als sich der Spiegel für ihn zu einem Portal zu einem magischen Ort verwandelt hatte.


    »Patrick!«, schrie er laut. »Kannst du mich hören?«


    Der Junge legte die Stirn in Falten, schüttelte den Kopf und zeigte auf seine Ohren. Nichts mit Audio also. Egal, das Portal war offen.


    Mit einem heftigen Knall flog die Tür auf. Francesco, der versucht hatte, sie so lange wie möglich geschlossen zu halten, wurde rückwärts in den Raum geschleudert und stürzte hart auf die Bodenplatten. Mehrere Männer stürmten durch den Eingang. Drei von ihnen trugen die Lederrüstung der Wachen. An ihnen drängte sich ungeduldig ein vierter Mann vorbei. David erkannte ihn sofort an dem kurzgeschnittenen dunklen Vollbart wieder, der fast das ganze Gesicht des Kriegers unterhalb der Augen ausfüllte. Es war Lord Owen, der Mann, der auf eine verrückte Weise aussah wie ein Zwillingsbruder von Chuck Norris. In diesem Fall wie ein unglaublich wütender Zwillingsbruder von Chuck Norris.


    »Das ist einer der Kerle, die das Fest überfallen haben!«, schrie ein Wachmann. Er deutete auf Francesco am Boden.


    »Das seh ich selbst!«, donnerte Lord Owen. Sein Blick wanderte von Francesco zu David vor dem Spiegel. »Und hier haben wir noch einen alten Bekannten. Warst du nicht in Begleitung von Herrin Pentewyn? Fee hin oder her, sie ist hier nicht mehr willkommen– und Leute, die zu diesem Pack gehören« – er deutete mit seinem gezückten Schwert auf Francesco– »schon gar nicht!«


    Zwei der Wachen bückten sich, um den jungen Mann zu ergreifen, doch sie prallten erschrocken zurück. In dessen Hand war die Halbautomatik erschienen. Langsam richtete sich Francesco auf. Die Wachmänner hatten ihre Schwerter gezogen, wagten sich aber nicht näher an ihn heran. Schritt für Schritt ging Francesco rückwärts in Davids Richtung, die Augen auf seine Gegner gerichtet.


    »Ihr erinnert euch bestimmt noch daran, was unsere Waffen anrichten können«, keuchte er. »Wenn ihr nicht wollt, dass ich euch das noch mal vormache, dann bleibt mir vom Leib. Alles was wir wollen, ist weg von hier.«


    David fand, dass Francesco der Bluff gut gelang. Mit seinem blutüberströmten Gesicht und der Pistole in der ausgestreckten Rechten sah er aus wie ein in die Enge getriebenes Tier, das zu allem fähig war.


    »Wovon redest du, Mann?«, herrschte Lord Owen ihn an. »Du kannst hier nicht weg. Du bist hier genauso gestrandet wie wir anderen au…«


    Er stockte. Sein Blick war auf den Spiegel hinter Francesco gefallen.


    »Verflucht!«, brach es aus ihm heraus. »Was ist das für eine Hexerei? Ein Durchgang zu einem anderen Feenort?«


    Francesco hatte David fast erreicht. »Beeil dich!«, zischte der Junge erregt.


    »Haltet sie auf!«, schrie Lord Owen seine Männer an.


    Unsicher flackerten ihre Blicke zwischen ihnen und ihrem Anführer her. »Aber Herr… ihre Waffen…«


    »Seid ihr meine Krieger oder Waschweiber?«, donnerte Lord Owen. Er wartete die Reaktion der Wachen erst gar nicht ab, sondern stürmte mit gezücktem Schwert auf den Ordensbruder und den Jungen zu.


    David sprang vor den Spiegel. Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Mit einem Satz tauchte er kopfüber in das Portal. Im Bruchteil einer Sekunde war ihm, als würde sein Körper in winzige gleißende Partikel explodieren und sich wieder zu einem 15-jährigen Jungen mit strähnigem blonden Haar in Jeans und T-Shirt zusammensetzen. Dann traf ihn die stickige Hitze in der Bibliothek der Korundvilla wie ein Faustschlag. Er hielt am Rand des auf den Boden gezeichneten Kreises an und rang schwer nach Atem. Patrick Belling stand vor ihm. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.


    »Was… was ist das da hinter dem Spiegel? Wo kommst du her?«, stammelte er, sein Gesicht ein einziges ungläubiges Fragezeichen.


    »Keine Zeit!«, keuchte David. Er drehte sich zum Spiegel um. Im gleichen Moment durchstieß Francesco das Portal im Inneren des Metallrahmens. Patrick stieß einen erstickten Schrei aus, als der junge Mann ihm mit einem weiten Satz direkt vor den Füßen landete. Entsetzt sah David, dass Lord Owen dem jungen Mann mit schwingendem Schwert dicht auf den Fersen war. Sein Blick irrte von den Elektomagneten zu der Mehrfachsteckdose an der Wand. Doch bevor er sich auch nur in Bewegung setzen konnte, um den Strom auszuschalten, hatte der Krieger das Portal erreicht.


    


    

  


  
    27. Ins Auge des Sturms


    Der hochgewachsene Mann duckte sich, um sich durch den Rahmen zu stürzen. Francesco kam mit angstverzerrtem Blick auf die Beine. Hinter den Fenstern der Bibliothek riß ein gewaltiger Blitz das sturmdunkle Tuch des Himmels auf und tauchte den Raum in gleißendes Scheinwerferlicht. Lord Owens Bild im Innneren des Spiegelrahmens flackerte auf und verschwand. Entgeistert stierte David sein eigenes Spiegelbild an und hätte sich selbst dabei zunächst kaum erkannt. War diese wüst aussehende Gestalt mit dem aufgerissenen und blutverkrusteten Gesicht tatsächlich er?


    Auf das grelle Licht des Blitzes folgte ein ohrenbetäubender Donnerschlag. Francesco hatte sich über die Mehrfachsteckdose gebeugt. Die Position des Kippschalters hatte sich nicht verändert, aber seine Leuchtdiode war dunkel.


    »Stromausfall«, murmelte er heiser. »Das erste Mal, dass ich über ein Gewitter heilfroh bin.« Er zog den Hauptstecker. »Tut mir leid, Lord Owen, aber Berlin wäre nicht deine Stadt. Zu viele Verkehrsregeln.«


    Erschöpft lehnte er sich gegen die Wand.


    »Kann mir mal jemand erklären, was hier eigentlich los ist?«, fragte Patrick mit bebender Stimme.


    »Wenn du das wirklich wissen willst, dann erzähl ich es dir unterwegs«, antwortete David mit erschöpfter Stimme. »Wir haben keine Zeit, uns hier aufzuhalten.« Er hielt inne, als er Patricks halb verwirrten, halb verärgerten Gesichtsausdruck sah. Was für ein Idiot er doch manchmal war! Die naheliegendsten Dinge fielen ihm mit seinem verdammten eigenbrötlerischen Tunnelblick erst auf, wenn sie ihm direkt ins Gesicht sprangen. Was seine drei Intimfeinde anging, war nicht alles so eindeutig schwarz-weiß abgegrenzt, wie er es sich immer gern eingeredet hatte.


    Er holte tief Luft. »Aber danke, dass du gekommen bist. Du hast uns das Leben gerettet– und wahrscheinlich nicht nur uns beiden.«


    »Schon gut«, brummte Patrick. Er sah an ihm vorbei.


    »Sieht ganz so aus, als ob du recht gehabt hast«, ließ Francesco sich vernehmen. »Meine Leute sind fort. In ihrer Eile haben sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Reste ihrer Ausrüstung mitzunehmen.«


    »Du bist dir also sicher, dass sie Elára in diese Fabrik gebracht haben, von der du erzählt hast?«, fragte David.


    »Ich wüsste nicht, wohin in Berlin sie sonst gehen würden.«


    »Dann lass uns keine Zeit verlieren. Machen wir uns auf den Weg.«


    »Wenn wir einen Wagen hätten, ginge es schneller«, sagte Francesco, der aus einem der Fenster in das Gewitter hinausblickte. »Sie haben unseren Leihwagen genommen. Natürlich.«


    »Wo müsst ihr hin?«, wollte Patrick von David wissen.


    »Nach Steglitz.«


    Sein Klassenkamerad zog ein Mobiltelefon aus der Tasche. »Dann rufen wir ein Taxi. Aber ich komme mit euch.«


    David seufzte. »Ich hab wahrscheinlich keine Chance, dir das auszureden, oder?«


    Patrick schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Vergiss es. Glaubst du, ich seh mir erst an, wie sich mein Leben in so was wie einen Fantasyfilm verwandelt, und geh dann einfach wieder nach Hause? No way.« Er reichte Francesco sein Mobiltelefon. »Hier.«


    Der junge Mann ergriff es. Patrick wandte sich wieder David zu. »Und während wir auf das Taxi warten, erzählst du mir, was hier los ist.«


    


    Sie mussten sich etwa zehn lange Minuten gedulden, bis der weiße Mercedes mit dem Taxischild auf dem Dach vor dem Eingangstor zur Korundvilla auftauchte. Das heftige Gewitter über der Stadt schien gerade erst richtig in Fahrt zu geraten. Draußen war es so düster wie in der einbrechenden Dämmerung, und der Sturm trieb den prasselnden Regen fast waagrecht vor sich her. So schnell ihre Füße sie trugen, rannten David, Patrick und Francesco über den Hof und auf das Taxi zu. Klatschnass drängten die beiden Jungen sich auf dem Rücksitz, während Francesco vorne einstieg und dem Fahrer anwies, sie zum Teltowkanal zu fahren. Der Mann, ein älterer Türke mit aschgrauem Kettenrauchergesicht, beäugte misstrauisch die blutverschmierte Schläfe des jungen Mannes, nickte dann aber kommentarlos und trat aufs Gas.


    »Wenn ich nicht selbst gesehen hätte, wie ihr aus dem Spiegel gekommen seid, hätte ich euch das nie abgenommen«, raunte Patrick, der sich bemühte, so leise zu sprechen, dass der Fahrer ihn nicht verstehen konnte. »Was ist euer Plan?«


    »Farnese und ihren Ordenstypen die Sigille abzunehmen, mit der sie das Feuerwesen herbeibeschwören können«, murmelte David. »Elára zu befreien, das ist der Plan.«


    »Ein ziemlich gut durchdachter Plan«, zischte Patrick sarkastisch. »Mann, die haben Waffen! Geht’s vielleicht ein bisschen detaillierter?«


    »Wir improvisieren eben!«, gab David gereizt zurück. »Niemand zwingt dich mitzukommen!«


    »Warum rufen wir nicht die Polizei?«


    »Und was sollen wir denen erzählen? Dass sie ein paar Krieger aus dem frühen Mittelalter erschossen haben? Dass ein Feuerelementar in ihrer Gewalt ist?«


    »Wir könnten ihnen erzählen, dass sie irgendwelche üblen satanischen Rituale in der leer stehenden Fabrik abhalten«, sagte Patrick hoffnungsvoll. »Und wir haben diesen Francesco bei uns. Einen Erwachsenen nehmen sie bestimmt mehr ernst als uns.«


    David seufzte. »Selbst wenn sie uns das glauben würden, was ziemlich unwahrscheinlich ist– was denkst du, was sie tun werden? Die schicken eine Streife dort vorbei. Farnese zeigt ihnen irgendeinen Nachweis, dass sie sich in der Fabrik legal aufhalten dürfen, was ja sogar stimmt, und führen sie vielleicht noch ein wenig herum. Elára wird die Polizei natürlich nicht zu sehen kriegen. Und die Streife zieht mit leeren Händen wieder ab.«


    »Scheiße«, murmelte Patrick betreten. »Ich komme trotzdem mit«, sagte er etwas lauter.


    David erwiderte nichts. Er starrte aus dem Seitenfenster des Taxis und in den Berliner Verkehr, ohne in dem Unwetter viel mehr erkennen zu können als verschwommene Lichter im prasselnden Regen und die Reflektion seines eigenen Gesichts. Vielleicht steckte in den Märchen von Feenhügeln doch ein Sandkorn Wahrheit. Er hatte sich danach gesehnt, wieder in seine eigene Welt zurückzukehren. Aber jetzt war er wieder hier, und er fühlte sich, als sei er Jahre fort gewesen. Gemessen an dem, was er in der Welt hinter dem Spiegel erlebt hatte, war selbst eine Großstadt wie Berlin einfach zu… klein.


    Irgendwo dort draußen war Sofia wieder in ihrem Kinderzimmer angekommen. Sie war in Sicherheit. Und doch… er fragte sich, was sie mit ihren Erinnerungen an Alexander Korunds magisches Haus anfangen würde. Ob sie, wenn sie nachts wach lag, die Fratze der Medusa vor sich im Dunkeln sehen würde? Das Herz wurde ihm schwer bei dem Gedanken.


    Dann erinnerte er sich daran, wie Sofia die brennende Eidechse in Eláras Hand bestaunt hatte. Wie stolz sie gewesen war, als sie alle mit den Früchten satt gemacht hatte, die von ihrer Hand gezeichnet im Herbstwald erschienen waren. Sie würde immer wieder einen Stift in die Hand nehmen, um etwas zu erschaffen. Davon war er überzeugt. Das Zusammensein mit Elára hatte jeden Einzelnen von ihnen unwiederbringlich verändert, selbst Cai, der einmal, ein einziges Mal in seinem Leben, erlebt hatte, wie ein ganzer Saal von Zuhörern an seinen Lippen gehangen hatte. Genau deshalb würde er nicht zulassen, dass Farnese ihr etwas antat.


    Und noch aus einem anderen, wichtigeren Grund, der nur etwas mit ihm selbst zu tun hatte.


    


    Die stillgelegte Marksdorf-Fabrik lag am Südufer des Teltowkanals. Ihre Fensterfront war dem Kanal abgewandt, sodass sie von den Wohnanlagen am nördlichen Ufer nicht einsehbar war. Noch bis vor zwei Jahren waren hier Kunststoffbehälter für Pharmaziekonzerne hergestellt worden, bis die Firma Marksdorf in Konkurs gegangen war. Gut 100Mitarbeiter waren hier täglich ein und aus gegangen. Seitdem hatte sich Stille über das rotbraune Ziegelsteingebäude gelegt, das noch in den 50er-Jahren des letzten Jahrhunderts erbaut worden war. Unter dem schmutziggrauen Gewitterhimmel wirkte es wie das Skelett eines riesigen urzeitlichen Tiers, das hier sein Leben ausgehaucht hatte und von dem man sich kaum vorstellen konnte, dass es einmal höchst lebendig und laut lärmed durchs Dickicht gestampft war.


    Francesco Alvarez ließ das Taxi mehrere Hundert Meter vor dem Haupteingang zu dem leeren Gelände in einer Seitenstraße anhalten. Sie stiegen in den strömenden Regen hinaus. Während der Mercedes langsam in dem Unwetter verschwand, liefen die drei auf den Drahtzaun zu, der die Fabrik umgab. Binnen mehrerer Sekunden waren sie klatschnass. Immer noch zuckten Blitze über die Silhouette der Stadt hinweg, immer noch rumpelten dumpfe Donnerschläge Sekunden danach in ihrem Gefolge. David war es ganz recht. Das dämmrige Licht und der Gewitterlärm würden ihnen hoffentlich einen kleinen Vorteil verschaffen, wenn es darum ging, sich ungesehen auf das Gelände zu schleichen.


    »Wie kommen wir in das Gebäude?«, wollte David von Francesco wissen. »Ich nehme nicht an, dass du so was wie einen Zweitschlüssel für den Eingang hast.«


    »Den brauchen wir nicht«, erwiderte Francesco. »Bevor wir den ersten Termin mit dem Immobilienmakler bekamen, hatte ich nichts zu tun und viel Zeit, hier herumzulaufen und mich mit dem Fabrikgelände vertraut zu machen. Dort drüben ist eine Lücke im Zaun.«


    Er deutete auf etwas, das David Mühe bereitete, es tatsächlich als Lücke zu erkennen. Es war mehr eine unauffällige Senke im Boden, die es einem ermöglichte, auf das Gelände zu gelangen, wenn man sich so flach machte wie es nur eben ging und auf dem Rücken unter dem Draht hindurchrobbte.


    Francesco ließ sich als Erster vor dem Zaun nieder. In der Senke hatte sich eine tiefe Pfütze gebildet. Obwohl er bereits nass vom Regen war, schauderte er zusammen, als er sich durch das schmutzige Wasser auf die andere Seite des Drahts robbte und dabei mit dem Hinterkopf in die Pfütze eintauchte. Keuchend kam er auf dem Gelände der Fabrik auf die Knie und sah zu den riesigen dunklen Fenstern des Hauptgebäudes in etwa 30Meter Entfernung hinüber.


    »Beeilt euch!«, zischte er. »Wir sind hier ohne jede Deckung!«


    Patrick wollte als nächster unter dem Zaun hindurchkriechen, aber David hielt ihn am Arm fest.


    »Du bleibst draußen.«


    Verständnislos und verärgert sah der Junge ihn an. »Wieso? Du hast gesagt, dass ich mitkommen kann!«


    »Aber nicht in die Fabrik. Wir brauchen jemanden draußen, der uns den Rücken frei hält.«


    Patrick setzte zu einer Entgegnung an, aber David fügte schnell hinzu: »Wenn wir in einer Stunde nicht wieder hier sind, dann rufst du die Polizei. Erzähl ihnen irgendwas. Von mir aus, dass sie dich entführt haben und du ihnen entkommen konntest. Irgendwas, das die Polizei dazu veranlasst, hier so schnell wie möglich anzurücken.«


    David war sich nicht sicher gewesen, wie der Junge darauf reagieren würde, wenn er ihm einen Befehl gab. Bisher hatte er mit ihm hauptsächlich zu tun gehabt, wenn dieser seinem Freund Thorsten Fernow dabei geholfen hatte, ihn zu drangsalieren. Aber irgendetwas war anders, seitdem David aus der Welt hinter dem Spiegel zurückgekehrt war. Patrick sah seinen Klassenkameraden herausfordernd an, der entschlossen zurückblickte. Schließlich wich Patrick Davids Blick aus.


    »Okay«, sagte er gedehnt und sichtlich nicht besonders begeistert. Seine Beteiligung an dem, was in seinen Augen ein spannendes Abenteuer war, hatte er sich wohl anders vorgestellt. »Aber beeilt euch bloß! Ich hab keine Lust, den ganzen Tag hier im Regen herumzustehen!«


    »Danke dir!«, erwiderte David erleichtert. »Das vergess ich dir nicht!«


    Patrick musste ein Grinsen unterdrücken, als er dem Jungen dabei zusah, wie dieser mühsam unter dem Zaun hindurchrobbte. David bemerkte es, störte sich aber nicht daran. Vielleicht fiel es Patrick leichter, draußen zu bleiben, wenn er sich vorstellte, wie ekelhaft es war, durch den immer stärker anschwellenden Schlamm zu kriechen. Auf der anderen Seite angekommen half Francesco ihm auf die Beine. David gab Patrick ein Zeichen mit geballter Faust und aufgerichtetem Daumen, dann eilten sie gebückt durch den grauen Regenvorhang auf das Hauptgebäude zu.


    »Denkst du, sie haben uns gesehen?«, flüsterte David atemlos im Schutz der Backsteinmauer.


    Francesco schüttelte den Kopf. Er sah nicht mehr ganz so fürchterlich wie bei ihrer Flucht durch das Portal aus. Das Gewitter hatte einen großen Teil des Bluts, das aus der Platzwunde an seinem Kopf geflossen war, abgewaschen. »Ich glaub nicht. Die Lücke im Zaun ist nur von der Seitenwand des Hauptgebäudes einsehbar. Die Fensterfront an der Längswand sieht nach Norden.« Er deutete auf eine Reihe von Nadelbäumen, die eine der Fabrik gegenüberliegende Parkanlage begrenzten. »Wenn sich nicht jemand von meinen Leuten die Füße vertreten hat, dann hat uns keiner bemerkt.«


    David fand es befremdlich, dass Francesco nach allem, was er seit dem Moment seines Seitenwechsels getan hatte, immer noch von seinen Leuten sprach. Doch er sagte nichts dazu. Wahrscheinlich war es für den jungen Mann alles andere als leicht, seine Brüder und Schwestern im Orden als das zu sehen, was sie inzwischen waren: ein Teil seiner Vergangenheit.


    Der junge Mann hastete an der Seitenwand des Fabrikgebäudes auf eine rostige Metalltür zu. David folgte ihm.


    »Am besten versuchen wir den Nebeneingang«, raunte er. »Wenn wir Glück haben, ist der nicht verschlossen.«


    Als er die Klinke herabdrückte, öffnete sich die Tür mit einem hörbaren Quietschen. Besorgt schoss Davids Blick in alle Richtungen, aber niemand erschien auf das Geräusch hin. Sie huschten ins Innere.


    Vor ihnen erstreckte sich ein langer, halb dunkler Gang, von dem rechts und links weitere verschlossene Metalltüren abgingen. Es war heiß von der sommerlichen Hitze der vergangenen Wochen, und die Luft roch abgestanden und säuerlich wie ein Container voller Altkleider. Beide schlichen nebeneinander den Gang entlang.


    »Irgendeine Idee«, flüsterte David, »wie wir an die Sigille herankommen sollen, mit der Farnese Macht über Elára besitzt?« Er kam sich wie ein Idiot vor, dass er ihn jetzt erst danach fragte.


    Francesco zuckte die Achseln. »Wir schauen, was wir vorfinden und improvisieren.«


    »Genialer Plan«, murmelte David bitter, doch er musste zugeben, dass ihm selbst kaum etwas Besseres eingefallen war, als Patrick sie zuvor nach ihrem Plan gefragt hatte.


    »Was genau ist diese Sigille überhaupt? Und wieso hat Farnese damit Macht über Elára?«


    »Ich weiß selbst nicht so viel darüber«, gab Francesco so leise zurück, dass David Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Neues Leben zu erschaffen ist eine der höchsten Formen der Magie. In unserem Orden kennen sich nur die Hochgrade damit aus. Was ich weiß ist: Jede Art von Zauber braucht einen Fokus, einen Gegenstand, der die magische Kraft bündelt und zusammenhält. Farneses Anhänger ist so ein Gegenstand. Die in Wachs eingravierte Sigille ist so etwas ähnliches wie eine gezeichnete Unterschrift– eine Namenssignatur. Aber wie das eben so mit Unterschriften ist: Meistens sind sie derart verschnörkelt, dass sie nur derjenige lesen kann, der auch den Namen kennt.«


    »Deshalb besaß Farnese im Lycaeum bereits etwas Macht über Elára«, schlussfolgerte David, »aber nicht genug, dass sie Farnese ihr Amulett überlassen hätte.«


    »Genau.«


    Sie hatten das Ende des Ganges erreicht. Eine verschlossene Schiebetür versperrte ihnen den Weg. Francesco bemühte sich, sie so leise wie möglich einen Spalt aufzuziehen, was ihm auch gelang. Er schob sich durch die Öffnung. David folgte ihm und ging ebenso wie der junge Mann sofort hinter einem gut zwei Meter hohen zylindrischen Kessel in Deckung.


    David sah um den Rand des Kessels herum und ließ seinen Blick durch den weitläufigen Raum schweifen. Dies musste die Hauptfabrikationshalle sein. Bis auf ein paar vor sich hin rostende Maschinen und Förderbänder war sie leer. Regen prasselte hart gegen die hohen Fenster an der linken Längswand, aber es kam dem Jungen vor, als ob die Wucht der Donnerschläge allmählich abnahm.


    In der Mitte der Halle standen mehrere Stühle und ein Metalltisch. Cateria Farnese saß auf einem der Stühle mit dem Rücken zu David. Ihr linkes Auge war bandagiert. Der ältere Mann, Antonio Sivori, war über sie gebeugt und damit beschäftigt, ihren Verband zu wechseln. Er schnitt mit einem Messer einen langen, weißen Streifen von einer Verbandsrolle ab. Hinter ihm konnte David die massige Gestalt von Lorenzo Paladini erkennen. Er zündete mehrere dicke weiße Kerzen an, die auf dem Boden in der Mitte der Halle standen und die Viertel eines mit Kreide auf den nackten Beton gezeichneten Kreises markierten. Direkt neben dem Kreis war ein weiteres Symbol auf den Boden gezeichnet, ein gleichschenkliges Dreieck. Elára war nirgends zu sehen. David hoffte inständig, dass Caterina Farnese sie noch nicht getötet hatte. In seiner Aufregung, sich so nahe an seine Gegnerin herangearbeitet zu haben, bemerkte er zunächst gar nicht, dass Francesco aus der Deckung des Kessels herausgetreten war und nun offen auf die drei zuschritt. Eiskaltes Entsetzen durchfuhr ihn, als er vernahm, wie der junge Mann seine Stimme erhob.


    »Meisterin Caterina!«


    Antonio blickte verdutzt auf und legte das Verbandszeug aus den Händen. Lorenzo hielt so blitzschnell wie herbeigezaubert eine Waffe in der Hand. Ihre Anführerin stand von dem Stuhl auf und drehte sich zu ihm um.


    Francesco hatte die Hände über den Kopf erhoben. »Ich bin nicht bewaffnet«, sagte er ruhig.


    Caterina musterte ihn kalt aus ihrem rechten Auge, das nicht verbunden war. »Du hast wirklich Nerven, hier aufzutauchen.«


    David, der sich wieder hinter den Kessel zurückgezogen hatte, vermutete, dass Francesco einigermaßen erschrocken dreingesehen haben musste, denn Caterina fuhr fort: »Ein hübsches Souvenir, das ich aus Meister Anandas Taschenuniversum mitgebracht habe, nicht wahr?«


    »Bist du schwer verletzt?«


    »Die Ärztin in der Notaufnahme meinte, ich hätte ziemliches Glück gehabt. Das Auge kann gerettet werden.«


    »Was zwischen uns vorgefallen ist, tut mir leid«, sagte Francesco. »Ich hatte mich gegen euch gestellt, weil ich nicht wollte, dass noch mehr Menschen zu Schaden kommen. Aber das heißt nicht, dass ich dem Orden den Rücken zugekehrt hätte. Der Ordo Stellae Polaris ist meine Familie, und das wird er immer bleiben.«


    In seinem Versteck biss David sich voll Verzweiflung so hart auf die Unterlippe, dass sie zu bluten begann. Wie hatte er nur so dumm sein können, Francesco zu vertrauen– zu glauben, er würde sich gegen seine Schwester und seine Brüder stellen! Der Orden war alles gewesen, was dem Leben dieses Mannes einen Sinn gegeben hatte. Natürlich würde er die Gelegenheit nutzen, wieder in dessen Schoß zurückzukriechen!


    »Ich bin wirklich neugierig zu erfahren, wie du es hierher geschafft hast«, sagte Caterina. »Wir haben die Elektromagneten ausgeschaltet und das Portal geschlossen.«


    »Und ich wüsste gern, ob du allein hierher zurückgekommen bist«, ließ Antonio sich hinter ihr vernehmen. »Was ist mit den Kindern in dem Boot passiert?«


    Francesco zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich bin der Einzige, der das Taschenuniversum verlassen hat.«


    »Wie ist dir das gelungen?«, fragte Caterina. Der Zweifel in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    »Ich hatte Glück. Das Feuerelementar war offenbar nicht das einzige magische Wesen, das Meister Ananda erschaffen hat. Ich traf auf ein anderes Elementar und habe ihm befohlen, das Portal für mich zu öffnen.«


    David lauschte angespannt in seinem Versteck. Der junge Mann spielte ein verflucht gefährliches Spiel– aber zumindest hatte er ihn nicht verraten. Was er wohl vorhatte? Ob er das Vertrauen seiner Gefährten zurückgewinnen wollte, um an den Anhänger mit der Sigille heranzukommen?


    »Und was für ein Elementar soll das gewesen sein?«, hakte Caterina nach.


    »Ein Wesen des Luftelements«, gab Francesco zurück.


    »Und es hat dir einfach so seinen Namen verraten, damit du ihm Befehle geben konntest?«


    Francesco lächelte dünn. »Im Gegensatz zu dem Feuerelement, mit dem wir solche Schwierigkeiten hatten, hat dieses Elementar die Anweisungen eines Menschen nicht hinterfragt.«


    Caterinas einzelnes Auge blitzte ihn an. »Ich glaube dir kein Wort.– Lorenzo!«


    Bevor Francesco auch nur eine weitere Bewegung machen konnte, war Lorenzo auf den jungen Mann zugeschritten. David hörte einen dumpfen Schlag, ein Aufstöhnen und den Aufprall eines Körpers am Boden.


    »Und jetzt zu dir, Junge!«, erhob Caterina ihre Stimme. »Komm aus deinem Versteck heraus!«


    


    

  


  
    28. Fanal


    David schluckte hart. Ein Teil von ihm wollte sich nicht zeigen, wollte sich totstellen, in der völlig irrsinnigen Hoffnung, dass die junge Frau vielleicht gar nicht wusste, ob er sich tatsächlich hinter dem Kessel verbarg und nur bluffte. Stattdessen erhob er sich langsam und trat aus seiner Deckung hervor.


    »Dachte ich es mir doch, dass du es warst«, sagte Caterina zufrieden. »Ich sehe momentan zwar nur mit einem Auge, aber du hast deine Nase vorhin ein klein wenig zu weit hervorgewagt, David.«


    Seinen eigenen Namen von dieser unheimlichen Frau ausgesprochen zu hören empfand David, als ob ihm jemand mit einem scharfen Fingernagel das Rückgrat hinabfahren würde. Sie schien ihm seine Reaktion angesehen zu haben, denn sie begann zu schmunzeln.


    »Denkst du, ich hätte vergessen, wie du heißt? Komm her!«


    Der Junge schritt auf sie zu. Er sah Francesco bewusstlos am Boden liegen. Eine rote Schramme an seiner Schläfe wies auf den Pistolenlauf hin, mit dem Lorenzo ihn niedergeschlagen hatte. Die Platzwunde von seiner Flucht durch die Küche in der Welt hinter dem Spiegel war wieder aufgebrochen. Lorenzo zog Francesco hoch, bugsierte ihn auf einen Stuhl neben dem, auf dem zuvor seine Anführerin gesessen hatte, und begann ihn zu fesseln. Der junge Mann regte sich, als der Strick ihm in die Handgelenke schnitt. Mühsam hob er seinen Kopf, der ihm auf die Brust gesunken war, und verdrehte stöhnend die Augen.


    »Dein Bluff, um nah an mich heranzukommen, war gar nicht schlecht«, sagte Caterina freundlich. »Ich hätte dir fast geglaubt. Aber selbst wenn es die Wahrheit gewesen wäre, würde ich dich nicht mehr im Orden willkommen heißen. Man verrät uns nur einmal. Du gehörst nicht mehr zu uns.«


    Francesco hatte sichtlich Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben. Er blinzelte und murmelte mit schwerer Stimme: »Ich habe es ernst gemeint. Der Orden ist immer noch meine Familie. Aber du nicht. Jemand wie du ist es nicht wert, unsere Anführerin zu sein.«


    Antonio zog hörbar erschrocken die Luft ein. Selbst der sonst so unbeeindruckte Lorenzo erstarrte für eine Sekunde, bevor er den letzten Knoten festzog und sich aufrichtete. David war sich sicher, dass Caterina Farnese den jungen Mann für seine Bemerkung umbringen würde. Doch sie überraschte ihn.


    »Das hast nicht du zu entscheiden«, erwiderte sie gefährlich ruhig. »Aber wenigstens hast du einmal in deinem Leben für etwas gekämpft. Das kann ich anerkennen.«


    »Wenn Sie ihm oder mir etwas antun«, sagte David hastig, »dann handeln Sie sich Riesenärger ein. Sie glauben doch nicht, dass wir hier einfach so reinmarschiert sind, ohne uns rückzuversichern. Wenn wir nicht bald auf unseren zwei Beinen aus der Fabrik herauskommen, dann kriegen sie Besuch von der Polizei. Schauen Sie mir in die Augen und sagen Sie mir, ob ich bluffe.«


    Caterina Farnese musterte ihn prüfend. »Oh, ich glaube dir. Wenn die Polizei tatsächlich auftauchen sollte, werden wir ihr zwei auf frischer Tat ertappte Einbrecher übergeben. Wenn ihr Glück habt, zwei lebendige Einbrecher. Du hast wohl vergessen, dass wir das Recht haben, uns hier aufzuhalten.«


    David starrte sie mit offenem Mund an. Er fischte in Gedanken nach einer klugen Erwiderung, die ihm einfach nicht einfallen wollte.


    »Da wir das jetzt geklärt haben«, fuhr Caterina fort, »machen wir mit dem weiter, wofür wir hierhergekommen sind, damit wir alle wieder zufrieden nach Hause gehen können, nicht wahr?– Lorenzo, kümmere dich um alles.«


    Der Hüne nickte und wandte sich einem offen stehenden Metallkoffer auf dem Boden zu.


    »Ich weiß, was Sie vorhaben«, sagte David, der verzweifelt versuchte, Zeit zu gewinnen, um sich etwas einfallen zu lassen. Er deutete auf den Anhänger, den Caterina um den Hals trug. »Sie haben Elára in diese Sigille gebannt. Sie wollen sie hier herbeibeschwören und ihr das Amulett abnehmen, das sie bewacht.«


    Caterina war ihr Erstaunen anzusehen. »Nicht schlecht, Junge, nicht schlecht. Ein Teenager, der nicht nur Hormone besitzt, sondern auch Hirn.– Wie habt ihr es eigentlich aus Meister Anandas Taschenuniversum herausgeschafft?«


    »Wir haben eine Art Brieftaube in diese Welt geschickt. Ein Freund von mir hat das Portal in der Korundvilla geöffnet.«


    »Eine Brieftaube?«, fragte Caterina ungläubig.


    »Was man in der Welt hinter dem Spiegel zeichnet, nimmt dort Gestalt an.«


    Diesmal fehlten der Ordensmeisterin für den Moment die Worte. Beinahe lautlos pfiff sie durch halb geöffnete Lippen. »Heißt das, dir habe ich das hier zu verdanken?« Sie deutete auf den Verband über ihrem linken Auge. »Ihr habt den Sprengstoff gezeichnet, mit dem ihr uns überrascht habt, nicht wahr?«


    David wusste nicht, was er erwidern sollte. Er nickte widerstrebend. »Sie wollten uns angreifen«, murmelte er. »Wir haben uns nur gewehrt.«


    Lorenzo erwiderte nichts, aber seine Miene sprach Bände.


    »Du kleiner Drecks…«, begann Antonio wütend, aber Caterina schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    »Schon gut, schon gut. Wenn ich mir dein Gesicht so ansehe, hast du selbst ein paar hässliche Souvenirs erhalten.« Sie deutete auf die blutige Schramme, die der Streifschuss auf Davids Wange hinterlassen hatte.


    »Ich muss zugeben, dass du mich beeindruckst. Du hast in Meister Anandas Taschenuniversum nicht nur überlebt, sondern sogar etwas über die Regeln herausgefunden, die an diesem Ort gelten. Und du hast diese Regeln angewandt. Warum rennen wir ständig ineinander, in der anderen Welt, in dieser? Wieso tauchst du andauernd auf?«


    »Weil er ein lästiger kleiner Störenfried ist, deswegen!«, zischte Antonio.


    »Es ist mehr als das«, sagte Caterina, ohne ihn anzusehen. Ihr Blick wanderte über David, der sich bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm es ihm war, von dem einzelnen Auge der jungen Frau gemustert zu werden. »Per Dio, wenn du erwachsen wärst, würde ich dich, ohne zu zögern, im Orden aufnehmen.«


    »Meisterin Caterina!«, protestierte Antonio. »Du weißt nicht, was du da sagst!« Neben ihm blickte Lorenzo beinahe so geschockt drein wie der ältere Mann, wenn er seine Meinung auch nicht mit Worten äußerte.


    Sie fuhr zu Antonio herum. »Pass auf, wo dein Platz ist, Bruder! Mir ist sehr wohl bewusst, was ich sage. Selbst mit einem Auge sehe ich weiter als du mit deiner Brille, du alter Wichtigtuer!« Sie deutete auf David. »Ihr wollt Magier sein– dabei erkennt ihr nicht einmal, was für ein Potenzial dieser Junge hat, selbst wenn er dicht vor euch steht! Denkt ihr vielleicht, es sei Zufall, dass sich seine und unsere Wege ständig kreuzen?«


    »Der einzige Grund, weshalb er wieder und wieder auftaucht«, sagte Lorenzo bestimmt, »ist das Feuerelementar. Er besitzt eine Bindung an dieses Wesen. Du weißt selbst, welche Gefahr darin besteht, ein Elementar wie ein menschliches Wesen zu behandeln.«


    »Sie ist kein Gegenstand!«, rief David erregt. »Sie hat Empfindungen wie wir alle– sie will sogar ein menschliches Wesen werden!«


    Nun war es Caterina Farnese, der die Worte zu fehlen schienen. »Das… das hat sie dir erzählt?«, sagte sie schließlich tonlos.


    David nickte aufgeregt. Ohne zu wissen warum, war er sich auf einmal völlig sicher, dass die Anführerin des Ordo Stellae Polaris einlenken würde. Sie würde Elára freilassen.


    Dann war dieser Augenblick der verzweifelten Hoffnung vorüber, als ob es ihn nie gegeben hätte. Caterina Farneses Gesicht war härter und entschlossener geworden als je zuvor. Sie hätte eine der versteinerten Statuen in der Trophäensammlung der Medusa sein können. Davids Mut sank. Er wusste nicht, weshalb, aber er ahnte, dass er sie mit seinen Worten aus irgendeinem Grund aufgebracht hatte. Er fürchtete sich jetzt mehr vor ihr als im Lycaeum oder im Herbstwald, als sie ihn mit einer Schusswaffe bedroht hatte.


    Mit einem Ruck kehrte Leben in Caterinas versteinertes Gesicht zurück. Es ließ sie nicht weniger erschreckend erscheinen.


    »Also gut«, sagte sie hart. »Rufen wir sie. Dann werden wir ja sehen, wie viel von einem menschlichen Wesen in ihr steckt.«


    Sie drehte sich zu Lorenzo um. »Ist alles vorbereitet?«


    Der Hüne nickte. »Wir können beginnen.«


    »Sehr schön.– Antonio, du gehst mir zur Hand. Lorenzo, du gibst acht, dass der Junge sich nicht einmischt.«


    Lorenzo zog seine Halbautomatik aus dem Gürtel und richtete sie auf David. »Verstanden.«


    Caterina trat in die Mitte des auf den Boden gezeichneten Kreises. Sie nahm sich den Anhänger mit dem gravierten Wachsplättchen ab und reichte es Antonio, der es in das neben dem Kreis liegende Dreieck platzierte. Er stellte ein Räucherfass daneben und legte ein walnussgroßes Stück hellgraues Harz auf die glühenden Kohlen. Sofort begann dichter Rauch in dem Dreieck aufzusteigen, der sich schnell im Inneren der Fabrikhalle verteilte. David unterdrückte ein Husten.


    Caterina Farnese hatte die Alltagskleidung abgelegt und war in ihre scharlachrote Robe geschlüpft. David fand, dass sie auf eine unheimliche Art Elára nun noch ähnlicher sah. Sie hielt einen etwa 50Zentimeter langen Stab aus pechschwarzem Holz in der Hand. In dessen Spitze war ein beinahe kreisrunder, blaugrauer Edelstein eingelassen, der mehrere eigenartige Einschlüsse aufwies, drei weiße Linien, die sich in der Mitte kreuzten und so einen sechsstrahligen Stern bildeten.


    Die Ordensmeisterin des O.S.P. richtete den Stab auf das Amulett in dem Dreieck.


    »Ich beschwöre dich, Kind des Feuers!«, sagte sie laut. Ihre Stimme war tiefer als zuvor, sie hallte wie der Klang eines Bronzegongs durch den weiten Raum und verwandelte ihn zusammen mit dem Rauch in einen Ort, der das Allerheiligste eines antiken Tempels hätte sein können. David standen die Haare zu Berge.


    »Schreite aus dem Siegel heraus, in dessen Zeichen du erschaffen wurdest!«, befahl Caterina. »Ich befehle es dir bei deinem Namen ELÁRA: Zeig dich!«


    Die Atmosphäre im Raum hatte sich beinahe greifbar verdichtet. Durch den dichten Rauch konnte David erkennen, dass sich etwas in dem Dreieck zu formen begann. Erst war es nur die Ahnung einer Gestalt, ein dichteres Grau in den über dem Räucherkessel aufsteigenden Wolken.


    »Bei der Macht des Schöpfers, die mir dein Name verleiht«, donnerte Caterina, »erscheine!« Sie hielt ihren Stab mit der Edelsteinspitze gebieterisch auf das Dreieck gerichtet. »Sei hier– jetzt!«


    Ein Donnerschlag ließ die hohen Fensterscheiben klirren. Alle in der Halle zuckten zusammen, selbst Lorenzo, dessen resolutes Wesen auch durch das unvermittelte Auftauchen von David und Francesco kaum aus der Ruhe geraten war. Der Rauch im Dreieck verdichtete sich immer mehr, wuchs in Länge und Breite, nahm eine tief rote Farbe an. Atemlos verfolgte David, wie sich über dem am Boden liegenden Anhänger mit der Sigille Eláras Gestalt formte. Gleichzeitig nahm die Menge des Rauchs um sie herum ab, als atmete die menschenähnliche Form ihn ein, um noch deutlich erkennbarer vor ihnen zu erscheinen.


    Unwillkürlich wollte David einen Schritt auf sie zutreten, aber Lorenzo hielt ihn hart am Arm fest.


    Elára sah inzwischen wie jeder Mensch aus Fleisch und Blut aus. Sie trug noch immer den Anhänger mit dem eingefassten Rubin um ihren Hals.


    Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wechselte von Verwirrung zu Entsetzen, als sie sich umsah.


    »Daah-vid!«


    Der Schrei, den sie ausstieß, traf den Jungen mit dem Schmerz eines stumpfen Messers.


    Sie wollte auf ihn zustürmen, prallte aber an der weißen Linie des Dreiecks zurück, als ob sie gegen ein unsichtbares Hindernis gerannt wäre.


    »Bemüh dich nicht!«, sagte Caterina Farnese. »Du bist nicht mehr in Meister Anandas Taschenuniversum, sondern in der Welt der Menschen. Ich habe dich in das Dreieck zu deinen Füßen beschworen. Nur dort kannst du Gestalt annehmen.«


    Eláras Blick zuckte abwärts und wanderte an der gezeichneten Linie entlang. Dann richtete sie ihn wieder auf David. Er konnte die Qual, die in ihren Augen lag, nur schwer ertragen.


    »Was ist mit Sofia? Geht es ihr gut?«


    »Sie ist wieder zu Hause«, sagte er schnell, um sie nicht im Ungewissen zu lassen.


    »Und wo ist Cai?«


    Es fiel ihm schwer, sie anzusehen. »Er– er hat es nicht geschafft.«


    »Das reicht an rührseliger Wiedervereinigung!«, schnitt Caterina ihm das Wort ab. Ihr war nicht anzusehen, ob Davids letzte Worte oder Eláras bestürzte Miene sie in irgendeiner Weise berührten.


    In Eláras Gesicht wechselte sich Trauer mit eisiger Wut ab. »Was willst du von mir?«


    »Das kannst du dir doch denken. Das, was ich auch schon im Lycaeum von dir wollte. Das Chromium-Amulett.«


    »Niemals«, sagte Elára erregt. »Es ist nicht für dich.«


    »Du dummes Ding!«, lachte Caterina abfällig auf. »Wofür hältst du dich, um das entscheiden zu können? Du bist nichts weiter als ein dienstbarer Geist. Meister Ananda hat dich erschaffen, um das Chromium-Amulett zu bewachen. Das ist alles.«


    »Genau das ist es, was ich mache. Ich erfülle Vaters Willen.«


    »Nenn ihn nicht so!«, schrie Caterina Farnese. Antonio musterte sie unruhig aus den Augenwinkeln. »Meister Ananda ist tot! Du hast keine Aufgabe mehr!«


    Elára schien sie gar nicht gehört zu haben. Sie starrte die junge Frau in der scharlachroten Robe über die Distanz eines Dreiecks und eines Kreises an, die sie voneinander trennte. »Warum siehst du meiner menschlichen Gestalt so ähnlich?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte. »Hast du Vater dabei geholfen, mich zu erschaffen? Bist du… meine Mutter?«


    Die Ordensmeisterin gab einen erstickten Laut von sich. Sie stieß ihren Stab vorwärts. Elára klappte wie unter der Wucht eines unsichtbaren Fausthiebs in den Magen zusammen und brach stöhnend in die Knie. David versuchte, Caterina Farnese den Stab zu entwinden, doch er hatte kaum seine Hand ausgestreckt, als Lorenzo ihn schon von hinten zurückriss. Das kalte Metall der Pistolenmündung presste sich gegen Davids Schläfe.


    »Misch dich nicht ein, Junge!«, zischte Lorenzo ihn an.


    Caterina Farnese hatte gar nicht bemerkt, was neben ihr vorging. »Deine Mutter?«, rief sie. Ein schrilles Lachen entkam ihrem vor Wut verzerrten Mund. »Was weiß ein Ding wie du von Familie? Ich hätte Meister Anandas Tochter sein sollen! Ich war seine beste Schülerin. Jede seiner verdammten Ideen habe ich unterstützt. Ich verteidigte ihn vor den verknöcherten Altherren im Orden, denen er zu modern war. Als er krank wurde und danach forschte, sein Bewusstsein über den Tod hinaus zu erhalten, war ich es, die ihn immer wieder antrieb, weiterzumachen, wenn er sich in eine Sackgasse verrannt hatte und verzweifelte.«


    In Davids Verstand klickten die einzelnen Puzzleteile ineinander. Er glaubte zu begreifen. »Das ist das Geheimnis des Chromium-Amuletts, nicht wahr?«, rief er. »Ein Teil von Alexander Korunds Bewusstsein steckt in dem Rubin, so wie die Aufzeichnung in dem Behälter im Lycaeum!«


    Caterina wandte sich ihm zu. Es war ihr anzusehen, dass sie glaubte, in ihrer Erregung zu viel gesagt zu haben. Aber es schien sie so kurz vor dem Ziel nicht mehr zu kümmern. »Die Aufzeichnung im Lycaeum war nur ein winziger Bruchteil von dem, wozu das Chromium-Amulett in der Lage ist. Er hatte es magisch so präpariert, dass es im Augenblick seines Todes sein Bewusstsein aufnehmen würde. Meister Anandas Körper ist gestorben, aber das, was ihn ausmachte, ist immer noch am Leben, und ich werde es nicht diesem Elementar überlassen.«


    David schwirrte der Kopf von all dem, was er eben gehört hatte. Dennoch fiel ihm aus den Augenwinkeln auf, dass sich Francesco am Rand des magischen Kreises auf seinem Stuhl so unauffällig wie möglich hin und her wand. Ob er versuchte, seine Fesseln zu lockern?


    »Ich hatte Meister Ananda mein Leben gewidmet!«, fuhr indessen Caterina Farnese Elára an, die noch immer vor ihr im Inneren des Dreiecks am Boden kauerte. Ein weiterer Stoß mit dem Stab in ihre Richtung. Elára krümmte sich stöhnend. »Als er Wesen erschuf, die sein Taschenuniversum bevölkern sollten, war ich an seiner Seite, ohne dass er mich lange fragen musste. Ich gab von meinem eigenen Blut her, um ihnen Leben einzuhauchen, wie es auch mein Mentor tat. Ich ertrug es sogar, dass mir diese Wesen auf eine unheimliche Weise ähnlich sahen. Aber erhielt ich irgendeinen Dank von ihm für all die Opfer, die ich für ihn auf mich nahm? Kam er jemals auf die Idee, mich als seine Erbin einzusetzen?«


    Sie machte eine Pause, obwohl keiner ihrer Ordensbrüder es wagte, zu antworten.


    »Er starb!«, donnerte Caterina das am Boden kauernde Mädchen an. Der auf sie gerichtete Stab in ihrer Hand bebte. »Keine Nachricht, kein letzter Wille. So viel war ich ihm wert! Ich musste mir selbst meinen Platz an der Spitze des Ordens erkämpfen. Das war der Mann, den du Vater nennst!«


    »Du… du bist tatsächlich meine Mutter«, stammelte Elára dumpf mit zu Boden gepresstem Gesicht. Mühsam hob sie ihren Kopf, um die junge Frau anzusehen, die voller Verachtung zurückblickte.


    »Nur technisch gesehen«, stieß sie hervor. »Familie ist mehr als Fleisch und Blut. Für mich wirst du nie etwas anderes sein als die Marionette meines Mentors.«


    Sie rang nach Atem. Draußen unterstrich ein Donnergrollen ihre letzten Worte. Lorenzo und Antonio hatten sichtlich Mühe, ihrer Anführerin in das einzelne, unverbundene Auge zu sehen.


    »Nun«, keuchte sie, »wenigstens erfahre ich jetzt sein Geheimnis, wie man das eigene Bewusstsein permanent vom Körper trennen kann. Also: Gib mir schon das verdammte Amulett!«


    Elára schüttelte mit fest zusammengepressten Lippen den Kopf. »Wenn ich es hergebe, ist die Aufgabe, für die ich geschaffen wurde, vorbei. Ich werde sterben.«


    »Dann stirb!«, schrie Caterina. Sie hob ihren Stab und ließ ihn wie eine Gerte durch die Luft peitschen. Elára schrie wie unter heftigen Schmerzen auf. Ihre Hand krallte sich ruckartig, wie gegen ihren Willen, um das Amulett und zog an der Kette, um es sich herunterzureißen. David wollte unwillkürlich erneut zu ihr stürzen, aber der Druck der Walther auf seine Schläfe erhöhte sich.


    In diesem Moment sprang eine Gestalt durch die Rauchschwaden in den Kreis und stieß in einem einzigen weiten Satz gegen die Ordensmeisterin. Es war Francesco, der sich von seinen Fesseln befreit hatte. Der Stab flog ihr in hohem Bogen aus der Hand und schlitterte über den Boden. Antonio zog seine Waffe. Auch Lorenzo richtete seine Pistole nicht mehr auf David, sondern auf den abtrünnigen Ordensbruder, wobei er den Jungen immer noch eisern festhielt.


    »Macht keine Dummheiten oder Meisterin Caterina stirbt!«, herrschte Francesco sie an. In seiner Rechten blitzte das Messer auf, das neben der Verbandsrolle auf dem Tisch gelegen hatte. Er stand hinter Caterina und hielt die Klinge gegen ihren Hals gepresst.


    »Wie– wieso…«, brachte Antonio heraus.


    »Wie ich die Fesseln aufbekommen habe?« Francesco grunzte abfällig. »Ich bitte dich. Als ich in den Orden eingeweiht wurde, war Bruder Lorenzo dabei.« Er musterte den Hünen. »Ich kenne deine Knoten. Die sind lausig schlecht.– Lass David los!«


    Als Lorenzo zögerte, drückte der junge Mann stärker zu. Blut trat um das kalte Metall aus.


    »Lass ihn schon los!«, stieß Caterina hervor.


    Widerstrebend gab Lorenzo nach.


    »Geh in das Dreieck«, befahl Francesco David, »nimm den Anhänger mit der Sigille und wirf ihn auf die Räucherkohlen!«


    »Nein!«, kreischte Caterina. »Halt ihn auf, verdammt!«


    David wusste nicht, weshalb Caterinas letzte Worte ihn nicht vor Panik lähmten, sondern vorantrieben. Vielleicht war es die Erkenntnis, dass es seine letzte Chance war, Elára zu helfen. Er sprang unter dem entsetztem Blick des Feuerwesens in das Dreieck. Seine Hände schlossen sich um die Sigille. Wenn er sie zerstörte, verlor Caterina die Macht über Elára.


    Der Pistolenschuss war so laut, dass ihm das Trommelfell zu platzen schien. Gleichzeitig presste ihm ein harter Schlag gegen die Brust die Luft aus den Lungen. Er prallte rückwärts auf den Boden. Trotz des Schocks war ihm klar, dass er getroffen worden war. Wie aus weiter Ferne hörte er Elára aufschreien. Seltsamerweise verspürte er keinen Schmerz, nur ein dumpfes Rauschen in seinen Ohren, als sei Wasser hineingelangt.


    Die Kanten des Wachsanhängers bohrten sich in seine Handfläche, als wollten sie ihn daran erinnern, dass er die Sigille noch immer festhielt. Mit letzter Kraft warf er sie auf die rotglühende Räucherkohle. Er konnte gerade noch sehen, wie das Wachs zu schmelzen begann. Dann verließ ihn die Kraft, seinen Blick fokussiert zu halten, und ihm schwanden die Sinne.


    Francesco stieß Caterina Farnese so heftig von sich, dass sie gegen Lorenzo prallte. Er drehte sich um die eigene Achse und hechtete in den dichten Rauch davon, in die Deckung eines Förderbands, das parallel zu den Fensterscheiben verlief. Lorenzo ließ seine Anführerin los und feuerte die Walther blindlings auf Francesco ab, ohne ihn zu treffen.


    »Sentimentaler Dummkopf!«, schrie Caterina dem jungen Mann hinterher. »Wenn du schon eine Waffe besitzt, dann hab auch den Mumm, sie zu benutzen!«


    Fluchend rannte Lorenzo hinter Francesco her. Er erreichte das Förderband und zielte. Doch der Schuss ging weit daneben. Der Pistolengriff war unvermittelt brennend heiß geworden. Mit einem Aufschrei ließ der Hüne die Waffe fallen.


    »Ihr habt Daah-vid umgebracht!«, gellte Eláras Stimme durch die Fabrikhalle. »Ihr habt ihn umgebracht!«


    In Eláras Gesicht hatte sich ein weißglühendes Feuer entzündet. Ihre Handflächen waren Caterina, Lorenzo und Antonio entgegengestreckt. Aus ihren Fingern züngelten Flammen.


    »Du kannst uns nichts anhaben, Feuergeist!«, keuchte Caterina. »In dieser Welt kannst du nur innerhalb des magischen Dreiecks Form annehmen!«


    »Närrin!«, hallte eine verzerrte Stimme durch den Raum, die aus einer Vielzahl von Mündern zu kommen schien. »Ich bin Feuer! Ich bin Flamme! Feuer brennt in allen Welten– und in deiner gibt es genügend Nahrung für mich!«


    Lorenzo hatte sich zu Elára umgedreht. Von seiner Hand stieg der Geruch nach verbranntem Fleisch auf. Ungläubig starrte er mit schmerzverzerrtem Gesicht zu dem Wesen im Inneren des Dreiecks, das eben noch menschliche Gestalt besessen hatte. Eláras Aussehen hatte begonnen, sich zu verändern. Ihr Kleid war zu flackernden Flammen zusammengeschmolzen, die ihren weißglühenden Körper umhüllten. Ihr rotes Haar war verschwunden. An seiner Statt stiegen Funken über ihrem Kopf in die Höhe und verglühten im Rauch, der die dunkle Halle erfüllte.


    Caterina Farnese sah sie an und glaubte, in die Esse einer Schmiede zu blicken. Zum ersten Mal verspürte sie gegenüber diesem Wesen so etwas wie Furcht. Doch sie würde sich nicht besiegen lassen. Das Chromium-Amulett war Meister Anandas Vermächtnis, und sie hatte vor, es dem Elementar abzunehmen, egal wie.


    Hastig suchte ihr Blick nach dem Stab, der ihr aus den Händen geglitten war, und fand ihn dicht vor der Linie des Dreiecks, in das sie das Feuerwesen beschworen hatte. Sie stürzte auf ihn zu und packte ihn. Im selben Moment ging ein Aufbrüllen von Elára aus. Eine Welle aus Hitze rollte aus dem Dreieck in alle Richtungen, traf Caterinas Oberkörper und schleuderte sie hart zurück. Sie schlitterte mehrere Meter über den Boden. Dumpfer, brennender Schmerz überzog ihre Wangen und ihre Stirn, aber sie ließ den Stab nicht los. Mühsam kam sie wieder auf die Beine.


    Ihr Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Mit gesenktem Kopf, den Stab mit der Edelsteinspitze mit beiden Händen wie ein Schwert umfasst, kämpfte sie sich wie durch einen wütenden Sturm Schritt für Schritt auf Elára zu.


    Antonio und Lorenzo hatte die Wucht der Druckwelle ebenfalls von den Füßen gerissen. Der ältere Mann war gegen die seitliche Kante des Förderbands geprallt. Er versuchte, sich wieder aufzurichten, schrie aber sofort auf, als er sein Gewicht auf sein rechtes Bein verlagerte, und sackte wieder, mit dem Rücken gegen die Metallkante gestützt, zusammen.


    Lorenzo war unverletzt geblieben. Er warf Caterina, die sich Schritt für Schritt an Elára im Dreieck heranarbeitete, einen Blick zu. Er wusste nicht, wie er seiner Ordensmeisterin gegen dieses Ungeheuer aus Feuer beistehen sollte. Sie war die Einzige, die einen Sternsaphirstab besaß, mit dem sie die Wucht des Elementes Feuer abzulenken vermochte. Aber da war noch immer der Verräter Francesco. Er musste ihn ausschalten, bevor er Caterina erreichen konnte. Mühsam richtete er sich auf, wobei er achtgab, sich nicht mit seiner verbrannten Hand abzustützen. Der junge Mann versteckte sich irgendwo in der Nähe.


    Lorenzo umrundete das Förderband. Gerade noch rechtzeitig tauchte er unter dem Schlag mit der Eisenstange weg, die Francesco gegen seinen Schädel schwang, und trat ihn hart rückwärts gegen die Wand. Francesco keuchte auf, seine Stange polterte klirrend davon. Lorenzo näherte sich ihm. Der junge Mann vor ihm am Boden war einmal sein Bruder im Orden gewesen. Doch das war jetzt vorbei. Für Lorenzo Paladini war dies nur ein weiterer Gegner, wie ihm schon so viele während seiner Straßenkämpfe in Florenz gegenübergestanden hatten. Er legte Francesco die Hände um den Hals und drückte zu. Der Verräter war so gut wie tot.


    Tot. David war tot. Der Gedanke füllte Elára aus und schlug in ihr einen grausig widerhallenden Gong an. Bestürzung und Trauer verbrannten in ihr zu rasendem Zorn. Sie sah Caterina Farnese sich ihr nähern, das eine unbandagierte Auge fest auf das Amulett gerichtet, das sie ihr abringen wollte. Ihre verzweifelte Wut raste auf das Wesen zu, das sie hatte töten wollen und dabei David getötet hatte. Eine Woge aus brüllender Hitze traf die Ordensmeisterin. Ihr Stab ging in hellen Flammen auf. Der Edelstein an seiner Spitze fiel ab und rollte bis unter eine der lange schon still vor sich hin rostenden Verteilermaschinen, wo er für immer aus dieser Erzählung verschwand.


    Donnernd explodierten die Scheiben der kompletten Fensterfront. Lorenzo fühlte sich wie von einer riesigen heißen Hand gepackt und vorwärtsgerissen. Seine Finger lösten sich von Francescos Hals. Dann prallte er gegen die Mauer unterhalb der zerstörten Fenster. Benommen nahm er wahr, wie der Regen von draußen in die Halle prasselte und auf sein Gesicht traf. Mit dem Wasser umhüllte ihn Dunkelheit.


    Caterina Farnese schrie. Es war ein hohes Kreischen, ganz anders als die tiefe, volltönende Stimme, mit der sie jeden um sich herum in ihren Bann gezogen und beherrscht hatte. Ihre Haut schlug Blasen und fing abrupt Feuer. Flammen schlugen aus ihrer roten Robe und stoben als lodernde Fackeln aus ihrem Haar. Ihr Schreien verendete in einem häßlichen Gurgeln, während ihr Körper noch für einen schier endlosen Augenblick aufrecht stand, eine Flammensäule, die schließlich zur Seite kippte und zusammengekrümmt auf dem nackten Boden schwach weiterbrannte.


    Francesco rang würgend nach Atem. Sein Hals schmerzte höllisch beim Schlucken, aber wenigstens bekam er wieder Luft. Der Gestank von verbranntem Fleisch, der sich mit dem des Räucherwerks gemischt hatte, lag so ekelerregend schwer in der Luft, dass er Mühe hatte, sich nicht zu übergeben. Er rappelte sich auf und stolperte auf Elára zu. Zu ihren Füßen lag David. Das Elementar war so gleißend hell, dass er die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen musste. Wenn Elára weiter die Macht des Feuers in dieser Halle heraufbeschwor, würde sie alles in ihrer Umgebung in Flammen aufgehen lassen. Irgendwie musste er sie davon abhalten. Da fiel sein Blick auf David. Konnte es sein, dass– ? Der Brustkorb des Jungen hatte sich bewegt, er war noch immer am Leben!


    Er ließ sich auf alle Viere hinab und kroch auf den am Boden liegenden Jungen zu. Die Hitze in der Halle war inzwischen unerträglich. Francesco passierte Caterina Farneses brennenden Leichnam und musste erneut heftig würgen.


    »Elára!«, schrie er, so laut es seine schmerzenden Stimmbänder vermochten. »Hör mir zu! David ist noch immer am Leben.«


    »Du lügst!«, erklang das vielstimmige Prasseln der gleißenden Feuersäule, die einmal ein rothaariges Mädchen gewesen war.


    »Ich lüge nicht!«, keuchte Francesco verzweifelt. »Überzeug dich selbst!«


    »Ihr Menschen denkt, ihr seid die Krone der Schöpfung!«, hallte ihm das Brausen des Feuers in den Ohren. »Was ihr in eurer Gier nicht versteht, das wollt ihr beherrschen oder töten. Aber wir lassen uns nicht beherrschen! Ihr seid es nicht wert!«


    »Ich bitte dich, Elára: Sieh ihn dir an! David ist noch am Leben, aber er wird nicht mehr lange durchhalten.«


    »Daah-vid«, hörte er sie sagen. Bildete er es sich nur ein, oder klang sie ein wenig menschlicher als noch eben zuvor? Wenn er sie nur zurückbringen konnte!


    »Hilf ihm! Vielleicht kannst du sein Leben retten, wenn du ihm von deiner Kraft gibst.« Er wusste nicht, ob das stimmte, er wusste nur, dass er in dieser Fabrikhalle sterben würde, wenn sie weiter die Macht des Feuers in alle Richtungen schleuderte. Es war so unerträglich heiß, dass es ihm vorkam, als atmete er Flammen in seine Lungen. Flach auf dem Bauch kriechend hatte er David erreicht. Seine Hand erfasste die des Jungen und drückte sie schwach.


    »Halt durch!«, flüsterte er. Hinter sich hörte er jemanden stöhnen. Vielleicht war es Antonio, vielleicht Lorenzo. Er wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung, ob David ihn hören konnte, ob der Junge überhaupt noch am Leben war. Aber er hoffte es inständig. Das Band, das Elára und David zusammengeschweißt hatte, war das Einzige, was sie alle retten konnte.


    »Daah-vid«, vernahm er erneut die Stimme des Feuerwesens. Diesmal klang sie nicht wie das wilde Brausen prasselnder Flammen. Die Hitze hatte ebenfalls abgenommen. Konnte es sein, dass– mühsam hob Francesco den Kopf und blinzelte benommen.


    Rote Farbe leuchtete ihm entgegen. Das rote Haar um den Kopf eines Mädchens in einem schwarzen Kleid. Das furchtbar anzusehende Wesen aus flüssigem Feuer war verschwunden. Elára hatte sich über David gebeugt.


    »Stirb nicht, hörst du? Nicht nach all dem, was du für mich getan hast! Nicht nach…«


    Sie brach ab und schloss die Augen. Ihre Miene, die eben noch tiefe Trauer gezeigt hatte, entspannte sich, verströmte die Ruhe, die nach einem heftigen Unwetter vorherrschte, das ganze Landstriche verwüstet hatte. Für Francesco sah es aus, als ob sich das Feuerelementar in tiefer Versenkung befand. Fasziniert betrachtete er, wie Eláras Hände, die jene von David festhielten, schwach zu leuchten begannen. Ein warmer Schein pulsierte unter ihrer dunklen Haut, erhellte sie wie von innen und glitt von ihr zu dem sterbenden Jungen. Francesco wusste nicht, was er tun sollte, um sie zu unterstützen. Er fühlte sich so hilflos wie noch nie zuvor in seinem Leben. Aus einem plötzlichen Impuls heraus ergriffen seine Hände das Kreuz um seinen Hals. Er schloss die Augen und begann zu beten. Er wusste nicht, an wen oder was er sein Gebet richtete, ob an den Gott seiner Kindheit, das Schicksal oder das Leben selbst. Er hörte den langsam schwächer wütenden Regen jenseits der zerborstenen Fensterscheiben auf den Asphalt des Fabrikhofes prasseln, und er bat um Davids Leben, bat darum, dass Eláras Lebensfunke stark genug war, um seine Wunde zu heilen.


    Ein Stöhnen ließ ihn die Augen öffnen. David hatte ebenfalls seine Augen offen und blickte benommen um sich.


    »Was… ist passiert?«, flüsterte er schwach.


    Francesco sah, dass Elára Davids Hände losgelassen hatte. Sie saß neben ihm. Die Anstrengung, die es sie gekostet hatte, ihre Kraft von sich in den Jungen zu leiten, war ihr deutlich anzusehen. Ihre im Schoß liegenden Hände zitterten.


    »Du wärst beinahe gestorben«, sagte sie mit schwacher Stimme. Selbst das Lächeln auf ihrem Gesicht war eine qualvolle Mühe. »Aber jetzt ist alles wieder gut. Du bist zurück.«


    David richtete sich ruckartig auf. Er tastete seine Brust ab. Sein T-Shirt wies noch immer ein Einschussloch auf, aber die Wunde darunter war verschwunden. Nur noch ein wenig verkrustetes Blut zeugte davon, dass er jemals verletzt gewesen war.


    »Meisterin Caterina!«


    Francesco und David fuhren herum. Lorenzo Paladini hatte sich neben dem rauchenden Leichnam der Ordensmeisterin niedergekniet. In seiner unverletzten Hand hielt er eine Pistole. Ob es seine eigene war, deren Griff sich inzwischen wieder abgekühlt hatte, oder die von Antonio, der einige Meter weiter mit gebrochenem Bein am Boden saß, wusste Francesco nicht. Von Panik ergriffen sprang er auf.


    Doch Lorenzo richtete die Waffe nicht auf ihn. Er sah ihn nicht einmal an. Sein Blick ruhte auf der toten Caterina Farnese.


    »Es tut mir leid, dass ich versagt habe, dich zu beschützen«, sagte er mit erstickter Stimme, die so gar nicht zu dem muskulösen Koloss passte. Mit einer schnellen, ruckartigen Bewegung presste er sich die Mündung der Walther unter sein Kinn und drückte ab.


    Francesco schloss die Augen.


    Als er sie wieder öffnete, lag Lorenzo bewegungslos neben seiner toten Ordensmeisterin am Boden. In seiner Ecke stöhnte Antonio leise auf, ob aus Schmerzen oder aus Erschütterung über das, was er mit ansehen hatte müssen, konnte Francesco nicht sagen.


    »Warum hat er das nur getan?«, hörte er David neben sich beklommen murmeln.


    Der junge Mann räusperte sich. »Ich… wusste nicht, wie viel Meisterin Caterina ihm bedeutet hat«, sagte er heiser. »Er hat aus seinen Gefühlen nie große Worte gemacht.«


    Elára, die neben David am Boden saß, schwankte leicht und musste sich mit den Händen abstützen. Besorgt wandte David sich ihr zu. »Was ist mit dir?«


    Seine Augen weiteten sich, als er sie genauer betrachtete. Auch Francesco öffnete erschrocken den Mund, ohne etwas zu sagen.


    Das Mädchen war nicht nur so bleich, als ob alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen sei, sie war durchscheinend geworden. Die Umrisse des riesigen Kessels am Eingang zur Fabrikhalle, der sich hinter ihr befand, waren als Schatten auf ihrem Körper und ihrem Gesicht zu erkennen. Instinktiv ergriff David eine ihrer Hände und führte sie an seine Wange. Er konnte sie fühlen, aber dennoch war die Berührung gleichzeitig merkwürdig unwirklich– fast, als fände sie mehr in seiner Vorstellung als in Wirklichkeit statt. Unwillkürlich ertappte er sich dabei, dass er die gezeichneten Linien des Dreiecks am Boden überprüfte, doch sie waren unangetastet.


    In Eláras Miene wechselte sich die Freude darüber, dass David noch am Leben war, mit Bestürzung ab. Sie versuchte ein ermutigendes Lächeln, das ihr nicht gelang. »Ich habe mich ein wenig zu sehr angestrengt«, sagte sie kaum hörbar.


    »Was meinst du damit?«, fragte David, den eine schlimme Ahnung überkam.


    »Sie will sagen, dass sie alles getan hat, um deine Verletzung zu heilen«, sagte Francesco an seiner Seite ruhig. »Wirklich alles.«


    »Was? «


    »Sie hat den Lebensfunken, mit dem sie erschaffen wurde, an dich weitergegeben. Die Anstrengung war zu viel für sie. Sie wird vergehen.«


    »Du… du meinst: sterben«, sagte David tonlos. Er blickte das Mädchen an, das ihn in die Welt hinter dem Spiegel gezogen hatte. »Aber du bist doch noch hier!«


    Sie blickte traurig zurück, ohne etwas zu erwidern.


    »Sie ist nichts weiter mehr«, hörte er Francesco sagen, »als der Ton einer Glocke, der noch eine Weile zu vernehmen ist, nachdem sie geschlagen wurde, und der allmählich verklingt.«


    David schwamm der Kopf. Das durfte nicht sein! Nicht nach all dem, was sie auf sich genommen hatten, um Elára zu retten! Sie hatte doch ein menschliches Wesen werden wollen, er hatte gehofft, sie würden zusammen… Ein gequälter Laut entkam tief aus seiner Kehle, die sich schwer zusammenschnürte. Elára konnte sich nicht mehr aufrechthalten. Sie sank zur Seite, und David legte ihren Kopf in seinen Schoß. Er war so leicht wie Papier.


    »Du hättest das nicht tun sollen!«, sagte er mit erstickter Stimme. »Gibt es denn gar nichts, was wir machen können, um dir zu helfen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist gut«, murmelte sie. »Ich bin kein Mensch geworden, aber ich habe den getroffen, nach dem mein Herz schreit– wie Tiana in Cais Geschichte.«


    David wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Er wollte etwas darauf erwidern, etwas, das es in Worte fassen würde, was es ihm bedeutete, ihr begegnet zu sein, solange es noch möglich war, es ihr zu sagen. Doch alles, was er tat, war, sie zu halten und über ihr Haar zu streichen, das nicht mehr flammend rot war, sondern aus dem wie bei einem in der Sonne verblichenen Bild die Farbe herausgesickert zu sein schien.


    Nur der Rubinanhänger auf ihrer Brust leuchtete weiter in seinem tiefen Scharlachrot. Er war das Einzige an ihr, das noch immer ganz vorhanden war– und nun nahm er sogar noch an Leuchtkraft zu! Francesco und David keuchten erstaunt auf, als der tiefrote Schein dem Rubin entstieg und sich vor ihren Augen immer mehr ausdehnte, während er gleichzeitig seine Farbe veränderte und sich in die durchscheinende Gestalt eines alten Mannes mit langem, verblichenem blonden Haar in einer dunkelblauen Robe verwandelte.


    »Vater«, flüsterte Elára. Sie erschien kaum überrascht, ihn vor sich zu sehen. Wahrscheinlich, so dachte David, hatte sie wider alle Hoffnung doch damit gerechnet, ihm vor dem Ende ihres Lebens noch einmal zu begegnen.


    Der alte Mann sah sie freundlich an. »Meine Tochter. Du bist einen langen Weg bis hierher gegangen.«


    »Sind Sie… sind Sie der echte Alexander Korund?«, stammelte David fassungslos.


    Die Erscheinung schmunzelte. »Was meinst du mit ›echt‹, Junge?«


    »Na ja, wir waren in… in ihrem Lycaeum. Da gab es eine Aufzeichnung von Ihnen. Sie hatten sie da für Elára zurückgelassen. Es war wie eine Videoaufzeichnung– und irgendwie noch mehr, wie ein Teil von Ihnen. Sind Sie auch so eine Aufzeichnung?«


    Der alte Magier schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin tatsächlich das, was von Alexander Korund übrig ist, nachdem sein Körper gestorben war.«


    »Sie sind es tatsächlich, Meister Ananda!«, rief Antonio mit schwacher Stimme. Er kroch mit seinem gebrochenen Bein auf das Dreieck am Boden zu.


    »Ich bin es, Bruder Antonio«, sagte die Erscheinung. Ihr Blick fiel auf die beiden Toten und verdüsterte sich.


    »Eure Schülerin hat versucht, dem Feuer- ich meine Elára das Chromium-Amulett mit Gewalt zu entreißen«, erklärte Francesco. »Sie hat es gegen Meisterin Caterina verteidigt. Alles ist… so völlig außer Kontrolle geraten, und Lorenzo…« Seine Stimme versagte.


    Alexander Korund senkte traurig seinen Kopf. »Ich sehe es«, sagte er, ohne zu jemandem Bestimmten von ihnen zu sprechen. »Schwester Caterina war meine beste Schülerin und sehr ehrgeizig. Ich hätte ihr nicht von meinem Plan erzählen sollen, im Fall meines Todes mein Bewusstsein von meinem Körper zu trennen. Es hätte nie soweit kommen dürfen. Hätte ich nur einen Funken wirklicher Weisheit besessen, dann hätte ich die Natur ihren Lauf nehmen lassen und wäre gestorben, so wie alles unter der Sonne einmal stirbt, ja die Sonne selbst.«


    Er wandte sich Elára zu, die in den letzten Minuten immer durchsichtiger geworden war und nun aussah, als ob sie aus geblasenem und blass gefärbtem Glas bestünde. »Aber ich konnte nicht loslassen. Du hattest mir von deinem größten Wunsch erzählt. Ich wollte noch erleben, wie du es schaffen würdest, zu einem menschlichen Wesen zu werden. So schuf ich dieses Amulett als Behälter für mein Bewusstsein.«


    »Haben Sie alles mit angesehen, was Elára erlebt hat?«, rief David.


    »In gewisser Weise«, erwiderte der alte Magier. »Es war, als ob ich in einem tiefen Schlaf gelegen hätte– ein Schlaf, in dem ich viele seltsame Träume hatte.«


    »Was war dafür verantwortlich, dass Ihr Bewusstsein– dass Sie– wieder aufgewacht sind?«, fragte Francesco.


    Alexander Korund deutete auf Elára. »Sie war mein Weckruf.«


    »Können Sie Ihr helfen?«, fragte David ihn aufgeregt. »Sie hat mir das Leben gerettet, aber dabei hat sie all ihre Kraft verbraucht. Sie wird sterben.«


    »Das ist mir nicht möglich«, erwiderte Alexander Korund. David rang nach Worten. Er mühte sich krampfhaft ab, nicht weinen zu müssen.


    »Sei nicht verzweifelt, Junge«, sagte der Magier freundlich, aber bestimmt. »Der Tod ist nichts anderes als eine weitere Tür, die es zu öffnen gilt. Elára wollte ein menschliches Wesen werden, und sie hat die drei Prüfungen bestanden.«


    »Ich verstehe nicht«, murmelte Elára.


    Die Erscheinung des alten Magiers ließ sich neben ihr nieder. David wagte es kaum, sich zu regen, aus Angst, die durchscheinende Gestalt des Mädchens, dessen Kopf auf seinem Schoß ruhte, könnte von einem Moment zum nächsten wie eine geplatzte Seifenblase verschwinden.


    »Drei Prüfungen«, wiederholte Alexander Korund. »Eine des Verstandes, eine des Herzens und eine des Mutes. Sie stehen für das, was einen Menschen ausmacht. Du hast ins Lycaeum gefunden. Das war die Prüfung des Verstandes.«


    »Ich hab geschwindelt«, gestand Elára. »David hat mir dabei geholfen. Er hat das Rätsel der Sphinx gelöst. Er hat die Brücke über den Schacht gezeichnet.«


    »Aber du wusstest, wen du um Hilfe bitten solltest. Du hast für dich selbst gedacht und eine gute Wahl getroffen.– Die nächste Prüfung war die des Herzens. Du hast dich entschieden, dem Mädchen, das du in die Welt hinter dem Spiegel gebracht hattest, dabei zu helfen, wieder nach Hause zu gelangen. Es hätte dir egal sein können, was aus ihr wird, aber es war dir alles andere als gleich.«


    »Sie ist wieder zu Hause«, sagte Elára.


    Alexander Korund lächelte zufrieden. »Die dritte und letzte Prüfung war die des Mutes. Du wusstest, dass du dein Leben hergeben müsstest, um das von David zu retten, nicht wahr?«


    Elára nickte. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange.


    »Es gibt kaum etwas, das uns mehr zu menschlichen Wesen macht«, sagte der alte Magier. »Du hast deine Wahl getroffen. Du wolltest mehr sein als das, wozu du erschaffen wurdest, und du hast die Prüfungen bestanden.«


    »Augenblick!«, rief David, der nicht verstand. »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten gewusst, vor welche Entscheidungen Elára gestellt werden würde? Dass ein Mädchen namens Sofia in der Welt hinter dem Spiegel gestrandet war?«


    »Nein, ich wusste nichts davon«, entgegnete Alexander Korund gelassen. »Aber ich wusste: Sobald Elára sich entschied, ein Mensch zu werden, würden die drei Prüfungen in welcher Form auch immer auf sie warten. Und die letzte Prüfung würde ihr Leben verlangen. Der Tod ist die nächste Tür.«


    »Die… was meinen Sie?«


    »Was denkst du denn, wie sie sich in einen Menschen verwandeln wird? Eines Tages, irgendwann in der Vergangenheit, der Gegenwart oder der Zukunft, wird sie in dieser Welt als menschliches Wesen geboren werden.« Ein Lächeln spielte um den Mund des Magiers. »Ich könnte darauf wetten, dass du ihr noch einmal begegnen wirst. Liebe ist ein starkes Band. Wie Sterne auf ihren unsichtbaren Bahnen kreisen wir wieder und immer wieder um diejenigen, die wir einmal in unsere Herzen gelassen haben.«


    David schluckte heftig. Er hatte Alexander Korunds Worte verstanden, trotzdem wollte er die Elára, die er kennengelernt hatte, nicht für eine ungewisse Zeit, vielleicht sogar für immer, verlieren. Doch was konnte er tun? Er sah zu ihr hinab. Sie war beinahe völlig verschwunden. Er konnte sie kaum noch spüren. Wenigstens wollte er Abschied von ihr nehmen, solange er es noch konnte.


    Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. Die Berührung ihrer Lippen auf den Seinen war kaum mehr als ein Lufthauch, doch die Erinnerung daran brannte noch lange in seinem Gedächtnis.


    »Ich werde dich wiederfinden, hörst du?«, sagte er leise, angestrengt bemüht, dass seine Stimme nicht brach. »Ich werde dich finden!«


    Sie lächelte schwach. »Natürlich wirst du das.«


    Alexander Korund streckte seine Hand aus und ergriff die Ihre. »Es ist Zeit, Elára– für dich ebenso wie für mich. Gehen wir.«


    »Wo– wohin?«, hauchte sie.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was hinter der nächsten Tür ist. Finden wir es heraus.«


    Trotz seines Schmerzes zwang David sich, nicht wegzusehen. Er hielt seinen Blick auf Elára gerichtet, deren ausgestreckter Körper gemeinsam mit der Erscheinung von Alexander Korund verblasste. Sie sah David an, bis die dunklen Punkte ihrer Iris nur noch als Nachbild vor seinen sich schließenden Lidern schwebten. Als er nach einer Weile wieder die Augen öffnete, lag allein der Anhänger mit dem Rubin auf seinem Schoß, die rote Farbe stumpf und verbraucht.


    


    

  


  
    29. Die Muse


    Die nächsten Momente glichen einem verschwommenen Fiebertraum. Halb teilnahmslos, halb zerrissen von Kummer beobachtete David, wie Francesco seinem verletzten Ordensbruder dabei unterstützte, auf die Beine zu kommen. Antonio wirkte zu geschockt von den Ereignissen der letzten Minuten, um sich gegen die Hilfe zu sträuben. Zu dritt verließen sie die verwüstete Fabrikhalle.


    Im Hof wartete ein erleichterter und inzwischen völlig durchnässter Patrick Belling auf sie.


    »Ich hab gehört, wie die Fensterscheiben zu Bruch gegangen sind«, sagte er atemlos. »Ich wusste nicht, ob ich die Polizei rufen sollte– die Stunde Wartezeit, die ihr haben wolltet, war ja noch nicht vorbei. Ich war schon drauf und dran, trotzdem einen Anruf zu machen.«


    »Gut, dass du nichts unternommen hast«, entgegnete David erschöpft. »Wir hätten sonst einiges zu erklären.«


    Sie riefen ein weiteres Mal ein Taxi. Francesco saß zwischen dem Jungen und seinem Ordensbruder. David war dafür dankbar, dass er Antonio Sivori nicht ansehen musste. Die drei schwiegen fast die ganze Zeit über während der Fahrt. David starrte aus dem Fenster, ohne tatsächlich etwas von der Stadt jenseits des Autofensters wahrzunehmen. In seinem Kopf lief ein Film ab, der ständig Eláras Tod und ihr Verschwinden als Wiederholungsschleife abspielte. Er tauchte absichtlich tief in den Schmerz der Erinnerungen ein, in der Hoffnung, so viele Details wie möglich in sein Gedächtnis einzugravieren, um sie nie wieder zu vergessen, egal wie sehr es auch wehtat.


    Es war um die Mittagszeit als sie das Sankt Gertrauden-Krankenhaus erreichten, das Francesco hatte anfahren lassen, damit Antonios gebrochenes Bein versorgt werden konnte. Der Himmel riss endlich wieder auf, um etwas Helligkeit in den Tag hereinzulassen. Francesco gab David genügend Geld, um mit demselben Taxi nach Hause zu kommen. Sie standen im Regen, der sich inzwischen zu einem Tröpfeln verringert hatte, und sahen einander an.


    »Danke für alles«, sagte Francesco. Er streckte David die Hand entgegen. Der Junge zögerte, bevor er sie schließlich ergriff und kurz schüttelte und sie wieder losließ.


    »Was werdet ihr jetzt mit Alexander Korunds Welt hinter dem Spiegel anfangen?«, fragte er.


    Francesco zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Alles ist so… unbedeutend geworden, nach dem, was ich heute erlebt habe. Meister Ananda hat den Tod besiegt– und er hat sein Geheimnis mit sich genommen.« Er holte tief Luft. »Aber wahrscheinlich ist es besser so. Manche Geheimnisse sollten das bleiben, was sie sind: verborgen. Wir werden uns um die beiden Leichen in der Fabrikhalle kümmern. Dann kehren wir nach Italien zurück.«


    »Zum Orden?«


    Francesco nickte. »Der Ordo Stellae Polaris ist immer noch meine Familie– und er ist momentan führungslos. Ich werde ihm nicht jetzt, da er schwere Zeiten durchlebt, den Rücken zudrehen. Bevor Caterina Farnese ihn mit ihrem besessenen Ehrgeiz vergiftet hat, waren wir diejenigen, die geschworen hatten, das Licht des Wissens durch ein dunkles Zeitalter zu tragen. Ich will dazu beitragen, dass es wieder so sein wird.«


    »Dann fangt damit an, das zu beenden, was Elára nicht mehr konnte«, forderte David ihn auf. »Findet einen Weg, Lord Owen und seinen Hof wieder zurück in seine Zeit zu bringen.«


    »Meisterin Caterina hatte recht«, sagte Francesco lächelnd. »Du würdest eines Tages ein würdiges Ordensmitglied abgeben.«


    Davids Miene verhärtete sich. »Ich will ihren Namen nicht mehr hören. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«


    Er schlug Francescos Angebot ab, ihn mit dem Taxi nach Hause zu fahren, und nahm stattdessen die U- Bahn. Vor dem Altbau angekommen, zögerte er, sofort die Wohnungstür aufzuschließen. Stattdessen lief er um den Block und dachte nach. Er musste sich eine Geschichte zurechtlegen, die sein Vater ihm glaubte, sonst würde er keine Ruhe geben und ständig weiter nachbohren. Er kannte ihn gut genug.


    Schließlich hatte er sich einen Grund für sein Verschwinden zurechtgelegt. Er war unglücklich über ihren Umzug nach Berlin gewesen, was ja auch gestimmt hatte. Er war weggelaufen und hatte die Idee gehabt, für ein paar Tage nach Braunschweig zu Peter und Thomas zu fahren. Dann war er aber doch nicht in Braunschweig angekommen, weil er sich gedacht hatte, dass sein Vater als Erstes bei seinen alten Freunden anrufen würde, wenn er nicht nach Hause käme. Also hatte er sich stattdessen im Berliner Umland herumgetrieben, in den Müggelbergen und in Potsdam, um nachzudenken und seinen Kopf freizubekommen.


    Martin Frey glaubte ihm seine Geschichte, wenn er auch ziemlich wütend darüber war, dass David ihm keine einzige Nachricht hinterlassen hatte. Außerdem ärgerte es ihn, dass David ihm nicht erklären wollte, wo die Verletzungen in seinem Gesicht hergekommen waren. Doch im Großen und Ganzen erstickte seine Erleichterung, dass David nichts geschehen war, letztendlich jeden Ärger in ihm. Er wollte so schnell wie möglich wieder zu einem normalen Alltag übergehen.


    Doch für David war ein normaler Alltag für eine lange Zeit etwas, das in der Vergangenheit lag, bevor er in die Korundvilla gegangen und Elára begegnet war. Er spürte, wie wenig er noch in die Welt passte, in der er bisher sein Leben geführt hatte, wenn er es auch nicht in Worte fassen konnte. Irgendwie wirkten die Straßen von Berlin, die Schule, sein Zimmer nur noch wie Kulissen. Sie spielten keine wirkliche Rolle mehr. Lisa Wagner fragte ihn, warum er nie zu dem Redaktionstreffen aufgetaucht war. Er antwortete gar nicht darauf, sondern ging einfach an ihr vorbei. Ob in der Schülerzeitung ein Bild von ihm auftauchte oder nicht, machte Elára nicht lebendig.


    Am letzten Schultag kam es zum Eklat. Thorsten Fernow hatte auf seine Chance gewartet, es David heimzuzahlen, dass dieser ihn ein paar Tage zuvor im Schusteruhspark geschlagen und beinahe besiegt hatte. Er passte David nach der Schule am Hofausgang ab. Sein Freund René stand an seiner Seite, aber Patrick war nirgends zu erblicken. Seit den Ereignissen des letzten Dienstags war er den beiden ebenso wie David aus dem Weg gegangen.


    Diesmal griff Thorsten sofort und ohne höhnische Sprüche oder langes Geplänkel an, aber das Überraschungsmoment half ihm nichts. David sah ihn auf sich zukommen. Ein roter Nebel senkte sich vor sein Gesicht, in dem Thorsten, Lord Owens Männer, Lorenzo Paladini und Caterina Farnsese zu einer dunklen Masse verschwammen. Als er wieder klar denken konnte, lag Thorsten Fernow blutend am Boden, René war davongerannt, um die Polizei zu rufen, und er selbst hielt einen Stein in seiner Faust, an dem Blut und Haare klebten.


    Die Diagnose war Schädelbruch. Thorsten hatte Glück gehabt, mit dem Leben davongekommen zu sein. David kümmerte es nicht, ebenso wenig wie die anschließende Gerichtsverhandlung, die Sozialstunden, zu denen er verdonnert wurde und das Antiaggressionstraining, das er mit leerem Blick über sich hinwegwaschen ließ wie unausweichliches schlechtes Wetter.


    Er durfte nicht mehr in die Flachsland-Oberschule zurückkehren. Es war nicht die letzte Schule, von der er flog. Die Verletzung von dem Streifschuss, die er im Wald der fallenden Blätter erhalten hatte, war zwar gut verheilt und die Narbe im Gesicht kaum zu erkennen. Aber es gab andere Verletzungen, die tiefer gingen und die immer wieder aufrissen, wenn David auch kaum noch an das zurückdachte, was er in der Welt hinter dem Spiegel erlebt hatte. Die nächsten vier Jahre waren für ihn ein wirres Chaos aus erfolglosen Versuchen, an sein früheres Leben anzuknüpfen. Etwas in ihm war sich dessen bewusst, dass sein Leben immer mehr aus der Spur lief, aber er wusste einfach nicht, was er dagegen hätte machen können– und selbst wenn er es gewusst hätte, würde es ihn interessiert haben? Er konnte es nicht sagen.


    Seine besten Freunde aus Braunschweig, Peter und Thomas, versuchten ein paarmal, mit ihm zu reden, aber da er nicht auf ihre Nachrichten antwortete, ließen sie es nach einiger Zeit bleiben, sich bei ihm zu rühren, und verschwanden so leise aus seinem Leben, dass er es kaum bemerkte.


    David hielt es immer weniger aus, mit seinem Vater in einer Wohnung zu leben. Ständig lagen sie miteinander im Streit. Als sein Sohn 17wurde, gab Martin Frey es auf und ließ ihn in eine kleine Einzimmerwohnung im Bezirk Wedding ziehen. David versuchte, die Kurve zum Abitur zu nehmen. Doch er musste sich eingestehen, dass ihn der Abschluss nicht mehr interessierte. Für ihn war er nur eine weitere Kulisse unter so vielen anderen leeren und bedeutungslosen Attrappen, von denen er umgeben war.


    Er hörte auf zu zeichnen. Den alten Skizzenblock, den er aus der Welt hinter dem Spiegel gerettet hatte, besaß er zwar noch, aber er hatte ihn schon lange nicht mehr aufgeschlagen, sondern ihn in einen Karton in seiner Kellerparzelle weggepackt. Er hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser, begann zu kiffen und dealte schließlich gelegentlich am Leopoldplatz mit Cannabis und Speed, um Geld für seinen eigenen Verbrauch aufzutreiben. Für etwas anderes verließ er kaum noch seine Wohnung.


    


    An einem eisigen Januarvormittag, er war inzwischen 19Jahre alt, wachte David mit einem fürchterlichen Kater auf und stieg auf dem Weg zum Bad in sein eigenes Erbrochenes am Boden. Mit glasigem Blick starrte er die kalten Brocken an und sah Spuren von Blut darin. Zitternd hockte er sich in die Dusche. Während das Wasser auf ihn herabprasselte, überlegte er sich nicht zum ersten Mal, ob es nicht einfach besser war, endgültig Schluss zu machen. Warum quälte er sich auf dieser unwirklichen Theaterbühne von Monat zu Monat weiter? War es nicht besser, einfach aufzugeben?


    Er beschloss, endlich Nägel mit Köpfen zu machen und sich seine Fahrkarte heraus aus diesem Albtraum zu besorgen. Er hatte Kontakte. Es würde nicht schwer sein, an eine Spritze voll Insulin heranzukommen. Dick gegen die Kälte eingepackt stapfte David aus seiner Wohnung hinaus in den Wintertag. Er war etwa 100Meter weit die verschneite Straße entlanggegangen, als ihm in einiger Entfernung eine kleine, schlaksige Gestalt auffiel. Es war die einzige Person weit und breit außer ihm, die sich trotz der Januarkälte nach draußen gewagt hatte, ein etwa zwölf Jahre altes Mädchen mit dunklen Locken. Es hielt eine Spraydose in der Hand und war damit beschäftigt, etwas an die graue Hausmauer vor sich zu sprühen. Die Kleine sah David sich ihr nähern, hielt erschrocken inne, stopfte die Spraydose in ihre Umhängetasche und rannte durch den dreckigen Matsch davon, so schnell ihre Füße sie trugen.


    David, der seine Schritte nicht beschleunigt hatte, erreichte die Stelle, an der das Mädchen begonnen hatte, Berlins hässliches Einheitsgrau mit etwas Farbe zu verzieren. Er warf einen Blick auf die Mauer. Abrupt blieb er stehen.


    In frischer Sprühfarbe schimmerte auf dem Verputz das Abbild einer Eidechse. Das leuchtende Rot ihrer Umrisse wirkte so lebendig, dass sie auf der Mauer zu schwimmen schien. Ruckartig suchten Davids Augen den Weg ab, den das Mädchen fortgerannt war, doch sie war bereits hinter der nächsten Ecke verschwunden.


    Er stand so lange vor der an die Mauer gesprühten Eidechse, bis er vor Kälte mit den Zähnen zu klappern begann, und trank das Bild mit seinen Augen. Dann kehrte er unverrichteter Dinge wieder nach Hause zurück. Unter all dem Müll, den er im Lauf der Zeit in seine Kellerparzelle geschafft hatte, kramte er nach stundenlanger Suche schließlich seinen alten Skizzenblock hervor. Aufgeregt blätterte er ihn durch und ließ die Erinnerungen in seinen Augen brennen, bis er zu weinen begann.


    David wusste, dass er völlig am Boden angelangt war. Er war bereit gewesen, ein Ende zu machen. Warum hatte dieses dämliche Bild an der Hausmauer ihn dazu gebracht, an seiner Entscheidung zu zweifeln?


    Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte er wieder an jenen längst vergangenen Sommer zurück, der sein Leben aus der Bahn geworfen hatte. Er dachte an Sofia, das Mädchen, das er in der Welt hinter dem Spiegel kennengelernt hatte und dem er geholfen hatte, wieder nach Hause zu gelangen. Wo sie jetzt wohl war und wie es ihr ging? Ob sie ebenso wie er es nicht mehr schaffte, in der sogenannten normalen Welt Fuß zu fassen? Wenn er doch nur etwas schneller gewesen wäre, um das Gesicht der unbekannten kleinen Straßenkünstlerin zu sehen! Vielleicht war sie es gewesen, die das Eidechsengraffiti an die Wand gesprüht hatte.


    Es war unwahrscheinlich, dass sie sich noch einmal über den Weg laufen würden. Bestimmt würde er sie noch nicht einmal wiedererkennen. Aber er konnte sich nicht mehr umbringen. Er musste daran glauben, dass es möglich war, sich von der Vergangenheit zu befreien. Für Sofia. Wenn es ihm möglich war, dann ihr vielleicht ebenfalls.


    Dieser Tag markierte in Davids Leben einen Wendepunkt. Es war nicht der letzte Tag, an dem er sich mit Drogen zudröhnte– dieser Tag kam etwa drei Monate später– doch es war der erste, an dem er fühlte, dass doch nicht alles um ihn herum eine hohle Bühnenkulisse darstellte. Er begann wieder zu zeichnen, zuerst hin und wieder, dann teilweise stundenlang. Er eignete sich die unterschiedlichsten Techniken an und versuchte sich schließlich sogar in Malerei. Um sich Zeichenmaterialien zu finanzieren, bewarb er sich bei der Post und schob die Nachtschichten bei der Paketzustellung, mit denen sich mehr Geld verdienen ließ.


    Je besser seine Technik im Zeichnen wurde, desto deutlicher erkannte er, dass es das war, was er immer vom Leben gewollt hatte. Leute wie Francesco vom Ordo Stellae Polaris mochten es Magie nennen, für ihn war es das leere Blatt, die weiße Leinwand, die er mit den Bildern seiner Fantasie füllte. Doch wenn er sein Talent weiter entwickeln wollte, musste er dorthin gehen, wo man ihm etwas beibringen konnte.


    David schrieb sich in der Abendschule ein, um sein Abitur nachzuholen. Es war ein mühsamer, zäher Kampf, doch die Kunsthochschule war das Ziel, das er vor sich sah, wenn er nach einem Tag voll Gelegenheitsjobs müde über seinen Unterrichtsmaterialien brütete und sich auf die Abschlussprüfungen vorbereitete.


    Drei Jahre nach dem Erlebnis jenes kalten Januarvormittags hatte er es endlich geschafft. Er bewarb sich mit einer Mappe an der Berliner Universität der Künste. Er musste nicht so lange auf eine Antwort warten, wie er befürchtet hatte.


    »Sie haben mich genommen!«, schrie er, den Brief des Sekretariats in der Hand, während er in der Wohnung seines Vaters, dem er als Erstem davon hatte berichten wollen, wie ein Berserker herumtanzte.


    »Das überrascht dich?«, schmunzelte Martin Frey. »Du bist glaube ich der Einzige in deinem ganzen Bekanntenkreis, der jemals daran gezweifelt hat.«


    David grinste ihn an. Es war einer dieser perfekten Momente im Leben, in denen einfach alles stimmte, und das Beste war: Es war ihm in genau diesem Augenblick deutlich bewusst, dass es so war. Er hatte ihn nicht übersehen.


    


    Er hatte Francesco Alvarez nie wieder persönlich getroffen, aber im folgenden Herbstsemester, seinem ersten Semester an der Hochschule der Künste, erhielt er einen Brief aus Italien, der das Siegel des Ordo Stellae Polaris trug. Irgendwie hatte Francesco seine neue Adresse in Berlin Charlottenburg herausgefunden. Francesco hatte sich die Mühe gemacht, ihm mitzuteilen, dass es dem Orden gelungen war, Lord Owen und seinen Männern ein Portal zurück in ihre eigene Zeit zu öffnen. Einige Mitbrüder und -schwestern hatten sich als Bewohner der Anderswelt ausgegeben und den Anführer der Krieger davon überzeugt, dass der Feenhügel, in dem sie lebten, vom Untergang bedroht sei. Der Trick, der mit dem Aberglauben der Waliser rechnete, hatte funktioniert.


    Francesco war es offensichtlich wichtig gewesen, David mitzuteilen, dass Lord Owen und seine Krieger in ihre Zeit zurückgekehrt waren, so wie Elára es sich damals vorgenommen hatte. In dem Brief erfuhr David auch, dass der neue Anführer des Ordo Stellae Polaris den magischen Spiegel aus der Korundvilla hatte zerstören lassen. Francesco, der inzwischen zur rechten Hand der neuen Ordensleitung aufgestiegen war, hatte sich selbst darum gekümmert.


    »Für manche Dinge mögen unsere Fähigkeiten ausreichen«, hatte er David geschrieben, »aber nicht unsere Weisheit. Vielleicht werden wir eines Tages noch einmal ein Taschenuniversum erschaffen, aber wenn wir das tun, soll es ein völlig neuer Anfang sein.«


    David fand, dass Alexander Korund diese Entscheidung bestimmt gefallen hätte.


    


    An einem Vormittag Anfang Juni in seinem zweiten Semester an der Hochschule der Künste hatte David verschlafen und kam zu spät in das Seminar. Seine Kommilitonen waren bereits in ihre Arbeit vertieft, das Zeichnen einer Aktstudie. Er hastete auf seinen Platz zu und holte seinen Block und Zeichenstifte heraus. Die junge Frau, die als Modell posierte, hatte sich bereits ausgezogen und saß nackt auf einem Stuhl mit dem Rücken zu ihnen. Ihr rotes Haar war im Nacken hochgesteckt. Sie musste ein neues Modell sein, denn auch wenn sie ihr Gesicht abgewandt hatte, konnte David sich nicht daran erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Wenn man nackte Körper zeichnete, prägten sich einem kleinste Details ein.


    Er begann mit seiner Skizze. Es war bei Weitem nicht seine erste Aktstudie, doch diesmal fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Ständig ertappte er sich dabei, wie seine Blicke über den Körper der jungen Frau glitten, als wollten sie ihn dazu auffordern, sich an etwas Wichtiges zu erinnern. Er legte seinen Stift aus der Hand, dachte nach. Wer war dieses Modell?


    Im selben Moment veränderte die junge Frau ihre Position auf dem Stuhl, um ihren Körper zu entspannen. Sie drehte ihm ihr Gesicht zu. Ihre Blicke trafen sich.


    David wusste hinterher nicht, wie er es geschafft hatte, die Seminarstunde hinter sich zu bringen und sogar eine Aktstudie anzufertigen, die kein völliger Mist geworden war. Seine Hände zitterten. Ein Sturm von Erinnerungen raste durch seinen Verstand. Sie war es tatsächlich! Sie war hier, sie war in dieser Welt als Mensch geboren worden, wie der alte Magier es vorausgesagt hatte!


    Eine Bewegung am Rand seiner Wahrnehmung ließ ihn zusammenfahren. Ihr Dozent, Frank Heller, war an seinen Platz herangetreten. Seine Stirn in Dackelfalten gelegt, begutachtete er über die Ränder seiner Brillengläser die Zeichnung, die David angefertigt hatte.


    »David, manchmal erinnern Sie mich an den Zeichner Greg Hildebrandt«, sagte er halb amüsiert, halb verärgert. »Dem ist es im Studium auch schwergefallen, eine einfache Brücke zu zeichen, ohne nicht irgendwo einen verdammten Troll oder Drachen ins Bild zu schmuggeln. Ich hatte um eine simple Aktstudie gebeten, und was geben Sie mir?«


    David stierte auf die Skizze, als sähe er sie zum ersten Mal.


    »Ich finde die Flammen, die von den Händen der jungen Dame ausgehen, ja sehr hübsch und detailliert, aber bitte: das nächste Mal mehr Realismus und weniger Fantasy-Art, okay?«


    Grinsend packte David die Skizze und sein Zeichenmaterial zusammen, um das Modell, das sich gerade anzog, noch zu erwischen, bevor sie aus dem Seminarraum verschwand.


    


    Sie schlüpfte in ihr rotes T-Shirt. Verdammt, was war das bloß gewesen? Der hochgewachsene Kurt-Cobain-Typ hatte sie angesehen, und ihr war gewesen, als hätte ein Blitz in ihren Kopf eingeschlagen.


    Ihr Verstand wusste genau, dass sie diesen Studenten noch nie zuvor gesehen hatte. Aber trotzdem: Sie kannte ihn! Es war, als hätten sie beide in diesem sekundenlangen Blick ein ganzes Leben geteilt. Wie verrückt war das denn?


    Sie schob den Gedanken von sich und griff ihre Tasche. Was für ein sentimentaler New-Age-Mist! Es war nicht das erste Mal, dass man sie anstarrte. Der Typ hatte einfach einen Baggerblick aufgesetzt, das war alles!


    Nur dass sie wusste, dass das nicht stimmte. Für die Studenten, vor denen sie sich auszog, war sie normalerweise nichts weiter als eine Ansammlung von Zeichenblockstrichen auf ihrem Weg zum nächsten Schein.


    Sie schüttelte über sich selbst den Kopf und ging einen Schritt auf den Ausgang aus dem Seminarraum zu, als der junge Mann ihr in den Weg trat.


    »Hallo!«, sagte er atemlos. »Tut mir leid, dass ich dich vorhin so angestarrt habe.«


    Da war er wieder. Sein Blick. Sie kannten sich nicht, und doch kannten sie sich so gut wie zwei Menschen, die sich geliebt hatten und ihre Leben füreinander gelassen hätten– jederzeit.


    »Ich… weiß genau, wie komisch das ist«, stammelte der Kurt-Cobain-Typ vor ihr und fuhr sich Hilfe suchend durch sein strähniges, blondes Haar. »Ich kann’s dir ansehen. Du denkst dir: Ich kenn ihn. Du kannst es dir nicht erklären, denn du hast mich noch nie zuvor gesehen, aber es ist so. Und du hast recht. Wir haben eine gemeinsame Geschichte.«


    Unsicher musterte sie ihn, vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Rechts und links von ihnen leerte sich der Seminarraum. Keiner achtete auf sie.


    »Das wäre ein verdammt schlechter Spruch zum Aufreißen, wenn…«


    »Wenn er nicht stimmen würde«, beendete er leise den Satz für sie.


    Sie nickte, langsam und ernst, beinahe feierlich.


    »Wie kann das sein?«


    »Wenn du willst, dann erzähle ich dir meine Version der Geschichte über einer Tasse Kaffee. Ob du sie mir glaubst, musst du entscheiden.«


    Sie musste schmunzeln. »Du verlierst wirklich keine Zeit. Ich weiß weder deinen Namen noch du meinen, aber du hast mich bereits zu einem Kaffee eingeladen.«


    »Ich heiße David.« Er sah verlegen zu Boden. »Es ist nicht mein eigentlicher Name, nur der, den mir meine Eltern gegeben haben. Meinen eigentlichen Namen hab ich noch nicht gefunden.«


    Wieder durchfuhr sie ein Blitz. Was war an diesen Sätzen, die der junge Mann vor ihr aussprach, dass sie ihr so völlig selbstverständlich vorkamen, so passend?


    Sie schüttelte den Kopf über sich selbst und das, was sie gleich sagen würde, aber sie sagte es dennoch.


    »Okay, David. Ich hab eine Frage an dich: Woran habe ich gedacht, als ich dich vorhin beim Zeichnen gesehen habe? Wenn du mir das verraten kannst, komme ich mit dir. Fair?«


    Niemals. Diese Frage konnte er niemals beantworten, und das würde diesen Unsinn beenden. Das Bild, das ihr aus dem Nichts heraus durch den Kopf geschossen war, war einfach zu bizarr gewesen.


    Er lächelte. Ihr wurde bewusst, wie schön ihn das machte.


    »Eine Eidechse. Du hast an eine brennende Eidechse gedacht.«


    Ihr Herz hämmerte so wild, dass sie glaubte, er müsste es hören können.


    »Wie… woher… woher weißt du das?«


    »Ich erzähl es dir, versprochen. Komm, lass uns von hier verschwinden.«


    Es war verrückt, komplett verrückt, und gleichzeitig fühlte es sich so richtig an, als hätte sie seit langer Zeit, länger, als es ihr bewusst gewesen war, auf genau diesen Tag gewartet. Auf den Moment, an dem sie mit einem ihr unbekannten und doch so vertrauten Mann mit blondem Haar und einem Zeichenblock unterm Arm in einem sich leerenden Seminarraum stehen würde.


    Sie hakte sich bei ihm unter. »Also gut. Erzähl mir deine Geschichte.«


    Gemeinsam verließen die beiden das Gebäude und traten hinaus in den goldenen Junitag.


    


    


    ENDE


    

  


  
    Hinter dem Vorhang


    Als ich im Juni 2012mit der Arbeit an »Feuermuse« begann, lebte ich noch in Deutschland. Es war das erste Manuskript, das ich in meinem neuen Zuhause in Norwegen beendete, und es ist nach »Dilmun– Jäger des ewigen Lebens« mein zweiter Roman im Genre Urban Fantasy. Für dieses Buch habe ich wieder einmal meine alte Heimat Berlin als Schauplatz gewählt. Ich lebe sehr gerne hier in Norwegen auf dem Land, dennoch zieht es mich immer wieder in Großstädte wie Berlin, London und Istanbul, sowohl in meinen Manuskripten als auch in meinem realen Leben. So viele Straßen, so viele Häuser, so viele Geschichten, die nur darauf warten, erzählt zu werden!


    An dieser Stelle möchte ich mich bei einigen Leuten bedanken, die stark dazu beigetragen haben, dass diese brennende Eidechse ihren Weg aus der Welt hinter dem Spiegel und auf die E-Book-Reader der Leser gefunden hat:


    meiner damaligen Agentin Natalja Schmidt für ihre unermüdliche Unterstützung bei der Suche nach einem Verlag,


    Katja Ernst vom Gmeiner-Verlag für ihr stets offenes Ohr,


    und nicht zuletzt meiner Lektorin Claudia Senghaas für die gute Zusammenarbeit.


    


    Robin Gates, Norwegen, im Juni 2015

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter...


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    Silke Porath


    Arbanor– Die Legende des DrachenkönigsI


    978-3-7349-9314-5

  


  
    »Folgen Sie uns in das Königreich Tamar, in dem das Gute gegen das Böse kämpft, magische Schwerter gegen dämonische Drachen geführt werden, Liebe und Vertrauen gegen Neid und Hass bestehen müssen.«


    »Und wenn Ihr den Blick nach Westen wendet, wo die Sonne am Ende des Tages mit ihrem Feuerschweif die Erde berührt, dann werdet Ihr Nebel aufsteigen sehen. Sieben Nebelsäulen werden den Himmel verdunkeln. Eine jede von ihnen kündet vom Untergang des Reiches.« Am Tag der Geburt von Arbanor, dem legendären Kaiser Tamars, zeigen sich düstere Nebelsäulen am Himmel. Es ist das erste von sieben Zeichen, die der Ankunft des Bösen vorausgehen.


    Begleiten Sie Arbanor im ersten Teil des zweiteiligen Fortsetzungsromans auf dem steinigen Weg vom Königssohn bis zur eigenen Krönung, einem Weg, auf dem Freunde zu Rivalen werden und die wahre Liebe den jungen Arbanor verzaubert.
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    P. E. Jones


    Auge– erstes Licht


    978-3-7349-9316-9

  


  
    »Die Science-Fiction-Serie um Lt. James McAllister und Lt. Cdr. Deirdre MacNiall vereint klassische Space Opera und packende Action. Unbedingt lesen!«


    Nach jahrzehntelangem Krieg zwischen der Erde und ihren Kolonien ist endlich ein Waffenstillstand in Sicht. Doch psionisch begabte Mutanten, einst von der Erdregierung als Supersoldaten gezüchtet, wollen das Abkommen verhindern. Sie fürchten, dass der Friedensschluss ihre Auslieferung an die Erde bedeutet.


    Es kommt zu einem Anschlag auf den Botschafter der Erde an Bord der Nyx, eines kolonialen Raumschiffs. Schnell fällt der Verdacht auf den Piloten und Mutanten Lt. Jameson McAllister, dem nachgesagt wird, Sympathisant der Untergrundbewegung zu sein. Einzig Lt. Cdr. Deirdre MacNiall glaubt nicht an seine Schuld.
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    Stephan Lössl


    Die Feuer von Erenor


    978-3-7349-9318-3

  


  
    »Mythen, Magie, fremde Welten und eine rasante Jagd nach elementaren Artefakten. ›Die Feuer von Erenor‹ bietet fantastischen Lesegenuss für Jung und Alt.«


    Die beiden Jugendlichen Alexander und Anna begegnen auf einer Wanderung der geheimnisvollen Askaya und damit ihrem eigenen Schicksal. Die Suche nach vier gestohlenen Stundengläsern verschlug die Kriegerin aus ihrer Welt Esmarillion nach Schottland. Denn nur wenn alle sieben »Gläser der Elemente« wieder vereint sind, kann ihre Parallelwelt gerettet werden, die von den bösartigen Einaren bedroht ist. Zu dritt machen sie sich auf eine Reise, die vom mythischen Herz der Highlands bis in das fantastische Universum Askayas führt. Teil eins des zweiteiligen Fantasyromans.
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